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    Gripped-Trilogie

    Band III


    



    Nach ihrem Tod vor einem Jahr erwachte Lia Kahn in einem neuen, künstlichen Körper. In einem perfekten Körper. Einem Mech-Körper. Mit ihrer neuen Familie – Mechs wie sie – lebte sie ein neues Leben, wild und sorglos. Die Ewigkeit lag ihr zu Füßen.

    Doch jemand trachtet danach, die Mechs auszulöschen. Und Lia muss erkennen, dass alles, was sie je gewusst hat, auf einer einzigen großen Lüge gründet.

    Nun gilt es, diejenigen zu schützen, ohne die sie nicht sein kann. Und Lia ist bereit, jedes Opfer dafür zu bringen ...

  


  
    



    



    Die Büste, die dem Frager Antwort gibt

    Und mit den starren Augen rollt beim Reden;

    Wachsbilder, Glockenspiele, Zauberkünste

    Moderner Magier, Raubzeug, Marionetten –

    Abseitiges, Gesuchtes, übertriebener Unfug,

    Missbildung alles, wider die Natur,

    Willkürlich ausgedacht vom Hirn des Menschen

    In prometheischer Gedankenzeugung;

    Sein blöder Stumpfsinn, sein verrücktes Wähnen

    Und was daraus als Heldentat hervorging –

    All dies ist hier vermengt, vermantscht und bildet

    Ein Parlament von Monstren ...



    
      William Wordsworth
    


    



    

    

    Menschen sind Maschinen der Engel.



    
      Jean Paul
    

  


  
    Schluss mit Geheimnissen


    »Sei einfach unwiderstehlich«


    Das ist alles nicht echt.


    »Das ist alles echt«, sagte ich, weil die Stimme in meinem Kopf mir das so befahl. Weil Maschinen Befehle befolgen und ich eine Maschine bin.


    Das bin nicht ich.


    »Das bin ich«, sagte ich. Weil man mir das Lügen einprogrammiert hatte.


    Man sieht alles, nur das Entscheidende nicht.


    »Was drauf steht, ist auch drin«, sagte ich lächelnd.


    Was man sieht: perfekte Lippen, zu einem perfekten Lächeln verzogen. Perfekte Haut, die sich straff über einen perfekten Körper spannt.


    Was man sieht: Hände, die zugreifen, Beine, die sich beugen, Augen mit verständnisvollem Blick.


    Man sieht eine Maschine, die die Rolle spielt, für die man sie gebaut hat. Man sieht eine lebende Tote. Man sieht einen Freak, einen Tabubruch, eine Sünde, eine Heldin. Man sieht eine Mech; man sieht einen Skinner. Man sieht, was man sehen will.


    Nur mich sieht man nicht.


    »Es macht dir also nichts aus, dass Tausende von Menschen dich auf Schritt und Tritt beobachten?«, fragte die Interviewerin. Sie schwitzte unter dem Licht der Scheinwerfer – ich nicht. Maschinen schwitzen nicht und frieren nicht; wir stehen Dinge durch. Diese Moderatorin stand im Ruf, ihre Interviewpartner reihenweise zum Heulen zu bringen, aber in meinem Fall hätte sie vermutlich eher einem Toaster Tränen entlockt. Sie musste also mit etwas anderem aufwarten. Musste besonders viel Gefühl zeigen, um meinen Mangel an selbigem auszugleichen. Brauchte feucht schimmernde Augen, im passenden Moment rosige Wangen, um Wut oder Leidenschaft anzudeuten, und ein wirkungsvolles Schaudern, wenn wir über die wirklich blutigen Details sprachen: was nach dem Unfall kam, das Hochladen matschiger Hirnmasse in sterile Hardware, das Sterben und Wiedererwachen. Ich muss zugeben, dass sie eine bessere Show abzog als ich. Andererseits lässt sich Menschlichkeit natürlich leichter spielen, wenn man tatsächlich ein Mensch ist.


    »Hast du nicht das Gefühl, dass du für uns eine Show abziehen musst? Willst du nicht auch etwas für dich behalten, etwas, das nur dir gehört?«


    Künstliche neuronale Synapsen feuerten; elektrische Impulse sausten durch künstliche Kanäle und verpassten künstlichen Nervenzellen einen elektrischen Schock. Meine perfekten Schultern zuckten. Meine perfekte Stirn verzog sich zu einem Stirnrunzeln, das einer menschlichen Gefühlsäußerung ziemlich nahekam.


    »Warum sollte ich?«, fragte ich.


    Seit zwei Wochen ging das jetzt so. Zwei Wochen, in denen ich mich für sie auftakelte und vor ihren Kameras posierte, ihre Worte nachsprach, ihre Befehle befolgte. In denen ich mich immer tiefer in mich verkroch und verzweifelt nach einem versteckten Zufluchtsort suchte, in den ihre Kameras nicht eindringen konnten, irgendeinen dunklen und sicheren und leeren Ort, der nur mir gehörte.


    Reiß die Augen auf.


    Leg den Kopf schief.


    Lächle.


    »Ich habe ja nichts zu verbergen.«


    Tag eins.


    »Die Befehle werden direkt in dein auditorisches Zentrum geleitet und es wird sich anhören, als käme die Stimme aus deinem Kopf«, erklärte Ben und prüfte ein letztes Mal die Ausrüstung, ganz der Mitarbeiter der Woche, als den ich ihn kannte. Der beste Ausbesserer kaputter Mechs bei BioMax – Ausbesserer, Wartungsprofi, gelegentlich Konstrukteur, aber nicht Arzt, darauf legte er großen Wert. Ärzte kümmerten sich um echte, lebendige Orgs, Ben hingegen brachte kaputte Maschinen in Ordnung, die bloß wie Menschen aussahen. In den letzten sechs Monaten hatte sich jede Einzelheit in meinem Leben bis zur Unkenntlichkeit verändert, nur Ben war der Alte geblieben: dieselben geschmacklosen, geschniegelten Anzüge, dasselbe gegelte Haar, dieselbe maskenhafte Attraktivität. Dieselbe Masche falscher Bescheidenheit, so nach dem Motto: Ach, Quatsch, ich bin überhaupt nicht wichtig, niemand, vor dem man Angst haben muss, ganz bestimmt niemand, der dir etwas verheimlichen oder dich beeinflussen und erpressen oder über Leben oder Tod deines erstaunlich naturgetreuen Körpers entscheiden würde. Ich bin einfach ein Typ wie jeder andere, du kannst mich also Ben nennen. »Manche Leute lassen sich von der Stimme verunsichern –«


    »Ich komm damit schon klar«, erwiderte ich knapp. Ich hatte bereits früher Stimmen in meinem Kopf gehabt. Zu den zahlreichen Vorzügen, die das Dasein als Mech bot, gehörte die Möglichkeit, »sich aufrüsten« zu lassen. Zum Beispiel mit einem neuronalen Implantat, über das ich lautlos mit anderen Mechs sprechen und ihre Stimmen in meinem Kopf empfangen konnte. Oder mit Infrarotsicht und einem eingebauten Navi und all der anderen nichtmenschlichen Zusatztechnik, die man mir entfernt hatte, als ich wieder bei meinen Org-Eltern und meiner Org-Schwester einzog und vorgab, in mein Org-Leben zurückzukehren. Als könnte ich die Augen schließen, mir etwas wünschen und plötzlich wieder organisch sein, plötzlich wieder die lebendige Lia Kahn sein, die vor einem Jahr ins Auto stieg, auf die Autobahn fuhr, in einen Speditionslaster krachte und in tausend verkohlte, blutige Stücke zerfetzt wurde.


    »Ich will sichergehen, dass du verstehst, wie alles funktioniert«, fuhr Nenn-mich-Ben gewohnt penetrant fort. »Wenn es erst einmal losgeht, haben wir keine Gelegenheit mehr, uns so zu unterhalten.«


    »Wie bedauerlich.«


    Er überhörte meine Bemerkung. »Falls du noch Fragen hast, frag lieber jetzt.«


    »Wenn Lia sagt, dass sie damit klarkommt, dann kommt sie damit klar.« Das war Kiri Napoor, die PR-Chefin und sozusagen mein persönlicher Draht zu den Mächtigen von BioMax. Sie zwinkerte mir zu, das hieß in Kiri-Sprache: Ich weiß, er ist ein Langweiler, aber spiel einfach mit.


    Kiri war mein Wachhund und dafür verantwortlich, dass ich hundertprozentig die Konzernpolitik vertrat. Als sie mir das erste Mal von ihr erzählten, erwartete ich eine weibliche Version von Nenn-mich-Ben, irgendeine Labertante mit ordinären Extensions und straff gezurrter Haut, die ein paar Mal zu oft geliftet worden war, eine Nervensäge, die mir den ganzen Tag hinterherlaufen und jedes Wort von mir umgehend an die Oberherren bei BioMax weitertratschen würde. Stattdessen entpuppte sie sich als Kiri, mit glattem lila Haar, Dauergrinsen und einem unfehlbaren Geschmack, der punkig genug war, um sie unangestrengt cool aussehen zu lassen (Bei unserem ersten Treffen trug sie ein Etuikleid im Retro-Slumstil und dazu Stiefel, die mit dem Network verlinkt waren und Mangarock-Vids abspielten).


    »Du hast behauptet, du willst den Mechs helfen«, hatte sie an jenem ersten Tag gesagt. »Also gehe ich davon aus, dass es dir ernst ist. Ich bin hier, um dir zu helfen, nicht um dir hinterherzuspionieren.«


    Das klang sehr nach den Sprüchen, mit denen mich Nenn-mich-Ben volltextete, seit ich bei BioMax eingestiegen war. Aber bei Kiri deutete etwas in ihrer Stimme an, dass sie von dem Konzern ebenso wenig hielt wie ich und dass es ihr mit dem Blödsinn, der aus ihrem Mund kam, nicht anders ging. Dann hatte sie Nenn-mich-Ben hinausgeworfen und ihm erklärt, künftig müsse er, wenn er mich nerven wolle, zuerst sie nerven. Damit war unser Deal besiegelt.


    Nur wegen Kiri hatte ich mich überhaupt auf diese bescheuerte Aktion eingelassen. Es war ihre Idee gewesen, also konnte es nicht völlig daneben sein. Zumindest wollte ich das glauben, als sie mich dazu überredete.


    In einem VidLife aufzutreten bedeutete, mich mit Mikrokameras und Mikrofonen verkabeln zu lassen, sodass jeder, der Lust hatte, jede Bewegung von mir verfolgen konnte. Schlimmer noch, es bedeutete, dass ich jede Rolle spielen musste, die meine Zuschauer von mir verlangten. Es war die perfekte Mischung aus Melodrama nach Drehbuch und totaler Realität, Tag für Tag, rund um die Uhr. So hatten sie es in der Werbung angepriesen, als es mit den VidLifes losging. Deine Lieblingsfiguren sprechen deinen Text, den du ihnen zuvor ins Ohr geflüstert hast, dröhnen sich mit deinem Lieblingsstimmungsmodifizierer zu, fangen was mit dem Typen an, den du gut findest, leben ihr Leben nach deinen Regeln und ruinieren es zu deiner persönlichen Unterhaltung.


    Ich redete mir ein, das VidLife sei auch nichts anderes als das, was ich die letzten sechs Monate als Paradebeispiel einer rundum glücklichen Mech von BioMax gemacht hatte; als ich getan hatte, was sie mir sagten, gesagt hatte, was sie mir befahlen, als ich bei Vorstandstreffen und Pressekonferenzen und Gesetzgebungsausschüssen gekatzbuckelt hatte; kurz: als ich an ihren Fäden hing. Angefangen hatte ich damit, weil mich mein Vater darum gebeten hatte, und noch immer machte ich gute Miene zum bösen Spiel und hielt mich an unseren Handel – ich bekam all den Bonus, den ich brauchte, um Riley zu helfen, und mein Vater bekam seine Tochter zurück. Oder zumindest einen annehmbaren Abklatsch derselben. Und nachdem ich die Pflichtauftritte absolviert hatte, um die er mich bat, machte ich einfach weiter. Ich war schon immer eine gute Schauspielerin gewesen und dieses Mal diente das Theater wenigstens einem guten Zweck.


    Kleine Schritte, so sah der Plan aus. Überzeuge die Orgs davon, dass die Mechs keine Bedrohung darstellen, dass sie niemandem schaden wollen. Dass wir nicht anders sind als sie. Dass wir jung und dumm sind – aber auch relativ reif. Sorglos, aber auch verantwortungsbewusst. Berechenbar, aber genau wie gleichaltrige Orgs anfällig für belanglose Zankereien und Partys. Es bedeutete, sich auf einem schmalen Grat zu bewegen und unterschiedlichen Zuhörern nach dem Mund zu reden. Kiri entwarf passgenau die nüchternen Vorträge, die ich vor Vorständen hielt, oder die Rolle als grinsende Idiotin, in die ich mich in Werbefilmen verwandelte: Jede Figur wurde sorgfältig auf die Umstände abgestimmt – dass keine davon zu mir passte, war anscheinend egal.


    Das VidLife ging mit der Schauspielerei noch einen Schritt weiter. Wir würden ihnen den Beweis liefern – Tag für Tag, in Farbe –, dass ich ebenso harmlos und oberflächlich wie eine durchschnittlich ausgeflippte reiche Tussi war. Wir würden sie dazu bringen, sich über meine Streitereien und Flirts Gedanken zu machen, über heilige Pakte und Liebesverrat. Ohne sich dessen bewusst zu sein, würden sie glauben, dass ich mir Gedanken machte, dass ich fühlte. Dass ich mich in den klein karierten Melodramen meines täglichen Lebens nicht von ihnen unterschied, oder zumindest nicht von den anderen VidLifern. Bei BioMax gab es Mitarbeiter, die nicht nachvollziehen konnten, wie ich irgendjemand von meinem »wahren« Ich überzeugen wollte, indem ich eine Rolle spielte – aber das dachten nur die, die sich keine VidLifes ansahen. Die anderen kannten die peinliche Wahrheit. Gleichgültig, wie bewusst einem war, dass man lebenden Marionetten dabei zusah, wie sie die Fantasien der Massen auslebten – je länger man am Leben der VidLifer teilnahm, umso mehr kaufte man ihnen ihre Rolle ab. Denn darum ging es schließlich bei den VidLifes: die Fantasie zu vergessen und sie als Realität anzuerkennen. Den Unterschied zwischen »Reality« und »Wirklichkeit« zu vergessen.


    »Fertig?«, fragte mich Nenn-mich-Ben.


    Ich nickte und er tauschte ein paar Gesten mit dem VidLife-Vertreter, dann bedeutete er mir mit hochgehaltenem Daumen, dass alles in Ordnung war. Das war’s. Willkommen im VidLife.


    Nichts schien verändert. Nichts fühlte sich verändert an. Das Summen der Mikrokamera, die mir über die Schulter sah, hätte ebenso gut von einer Fliege stammen können.


    Sei einfach unwiderstehlich, rief ich mir in Erinnerung und wartete darauf, dass etwas passierte. Bereitete mich darauf vor, zu strahlen und zu sprühen, harmlos und unwiderstehlich zu sein, die alte Lia Kahn, die nicht mit wiederaufladbaren Akkus betrieben wurde. Wir sind dieselben wie früher, log ich auf jedem Meeting mit breitem Keramiklächeln. Wir sind perfekte Kopien unseres früheren Selbst. Wir sind genau wie ihr.


    Als die Stimme schließlich sprach, klang sie ausdruckslos und austauschbar.


    Im Wilding steigt eine Party, sagte die Stimme. Soweit ich wusste, war im Wilding immer Party. Der Club lief von früh bis spät auf Hochtouren und dann wieder bis früh: die Tänzer und Vollgedröhnten kapselten sich in einer Dauerfantasie ab. Such dir Klamotten und schau dir an, was abgeht.


    »Wissen Sie was?«, fragte ich strahlend. »Ich hab Lust zu tanzen. Vielleicht seh ich mich mal um, wo was läuft.«


    Und ohne eine Antwort abzuwarten, verdrückte ich mich aus dem bunkerähnlichen Büro und ging in Gedanken schon meine Kleider durch. Was wohl für das Wilding passte? Und was die Stimme wohl von mir verlangte, sobald ich drinnen war?


    Vor allem aber: Wer wohl zusah?


    Tag drei.


    Mechs werden nicht müde. Technisch gesehen brauchen wir keinen Schlaf. Natürlich müssen wir auch nicht essen und trinken oder die Beine hochlegen, wenn wir uns stundenlang mit schlenkernden Armen und zurückgeworfenem Kopf im flackernden Neonlicht drehen, während dröhnende Bässe die Wände wackeln lassen und der Boden unter den Füßen bebt, Körper sich an Körper pressen, klebrige verschwitzte, salzige Haut sich an Haut reibt – ich mittendrin. Zweiundsiebzig Stunden lang hatte ich im Wilding zugesehen, wie Tänzer herein- und hinausströmten, wie Quallen, die an Land gespült und dann wieder von der Flut hinausgezogen werden, erschöpft und ausgedörrt nach Stunden in der prallen Sonne. Bloß gab es hier im Wilding keine Sonne, keinerlei Hinweis darauf, dass die Zeit verging, oder dass außerhalb der mitternächtlichen Wände die Welt des Tageslichts existierte.


    Im Wilding galt offenbar nur eine Regel: Alles ist erlaubt. Das kam mir gelegen, denn ich hatte mehr als genug Geschichten über Mechs gehört, die zusammengeschlagen worden waren, weil sie sich in Clubs zu schmuggeln versuchten, in die nur Orgs durften. Aber hier war die zugedröhnte Menge zu sehr mit ihrem Getanze, ihren Shockern, ihren Dreiern und Vierern, ihrem Gelecke, ihren Zungenküssen und ihren Prügeleien beschäftigt, um mitzubekommen, was ich in Wirklichkeit war, oder um sich darüber überhaupt Gedanken zu machen.


    »Du brauchst einen Kerl«, brüllte mir Felicity mit einem Kichern, das fast echt klang, ins Ohr. Alles, was sie sagte, klang fast echt – dasselbe galt für Pria und Cally, die beiden anderen Stamm-VidLifer, die mich sofort in ihren Kreis aufgenommen hatten. Die FlyCams, die über unseren Köpfen surrten, leuchteten auf, sobald sie in Reichweite der anderen Kamera kamen, und wie auf Kommando lachten und quietschten die Lifer, strichen mir übers Haar, wirbelten mich in wilden Schleifen über die brechend volle Tanzfläche und schienen sich nicht daran zu stören, dass ich eine Mech war – das hieß natürlich nur, dass es den Figuren, die sie spielten, egal war.


    Cally packte meine Schultern und knetete mit den Daumen das SynFlesh durch. »Du brauchst definitiv einen Kerl«, stimmte sie zu. »Du bist viel zu verspannt.«


    »Ich bin bloß müde«, rief ich zurück, mein Körper wippte noch immer im Takt der Musik; Arme, Beine, Hüften funktionierten auf Autopilot, während wir auf den Wellen des SynthMetal hin- und herhüpften. »Findest du es niemals ... ermüdend?« Ich meinte damit nicht müde vom Tanzen. Und das wussten sie.


    »Nein, nie«, antwortete Felicity und drehte sich auf der Stelle. Ihr rotes Haar bauschte sich wie eine Feuerwolke um ihren Kopf.


    »Aber brauchst du nie ...« Ich wählte meine Worte sorgfältig. Kameras oder Privatsphäre durften nicht erwähnt werden, nichts, was die kostbare, zerbrechliche VidLife-Blase zum Platzen bringen würde. »... mal eine Pause?«


    »Pause wovon denn? Das ist das Leben.« Pria kicherte, warf die Arme hoch und ließ sie wie Bänder im Wind flattern und wirbeln. Sie trat seit zwei Jahren ohne einen freien Tag in VidLifes auf und ich fragte mich, ob sie überhaupt noch wusste, was echt war und was Fake. Was würde sie tun, wenn die Stimme in ihrem Kopf verstummte und sie sich selbst überlassen wäre?


    »Na los, such dir einen aus«, drängte mich Pria. Sie drehte mich langsam im Kreis, ihr Finger hüpfte von einem heulenden Typen mit dickem Bizeps und tränengefüllten Hundeaugen zu einem Albinoblonden und dann zu einem kunstvoll schmuddelig gestylten Typen mit nacktem Oberkörper, der total mit Xtase zugedröhnt war und zufällig wie ein Doppelgänger von Walker, meinem Org-Ex, aussah. Auf keinen Fall.


    »Weißt du, ich hab schon –« Ich brach ab und rief mir in Erinnerung, dass Riley während dieser zwei Wochen nicht existierte – oder genauer gesagt, Riley und ich. Keiner wollte einen VidLifer, der eine Beziehung hatte, zumindest nicht mit jemandem, der nicht an der Show teilnahm, und schon gar nicht jemanden, der mit einem anderen Mech zusammen war, einem Trottel aus der Stadt, der noch nie einen Club von innen gesehen hatte oder, falls doch, den Abend in der Ecke gesessen hätte, still und stumm wie sein Stuhl. Es wäre natürlich etwas anderes gewesen, wenn Riley sich bereit erklärt hätte, das VidLife gemeinsam mit mir zu machen. Es hätte eine zugkräftige neue Show sein können, Mechs in Pärchen, eine Gruppe, die aufeinander abgestimmt und bereit und willens war vorzuführen, wie anatomisch korrekt – wie lustvoll, wie leidenschaftlich, wie menschlich – die Zombies sein konnten. Aber Riley wäre zu so etwas niemals bereit gewesen, also hatte ich ihn nicht gefragt.


    Den da, entschied die Stimme in meinem Kopf für mich, als mein Blick auf einen punkigen Typen fiel, der ein paar Jahre älter war als ich und wild vor sich hintanzte. Auf seinem Irokesen steckten Nieten – silberne Armreifen umschlossen beide Arme vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Die silbernen Abziehbilder auf seinem Hals wiesen ihn als Skinnerhead aus, als einen dieser Fetischtypen, die vorgaben, sich nach einem ewigen Leben als Mech zu sehnen – sich dann aber doch nicht so sehr danach sehnten, um sich tatsächlich das Hirn aufschneiden und in einen Computer laden zu lassen. MechTech zu tragen war der neueste Trend, zumindest bei denjenigen, die nicht durch die Straßen zogen und nach einem Mech Ausschau hielten, den sie verprügeln konnten. Manchmal trugen es aber auch die, die auf Schlägereien aus waren – es war ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass. Dieser Loser hielt sich eindeutig für superhip. Für irgendjemand draußen im Network war er deshalb anscheinend mein perfektes Gegenstück. Na los, Bagger ihn schon an.


    Es brauchte nicht viel.


    Mein Komm-rüber-Blick war eingerostet, aber er erfüllte seinen Zweck. Vielleicht lag es an dem stecknadelgroßen goldenen Licht in der Mitte meiner Pupillen, an den toten Mech-Augen, die unter dem Neon-Stroboskop aufleuchteten, an den neckischen kurzen Einblicken auf das SynFlesh unter dem FlashShirt, dessen Stoff ständig von durchsichtig zu blickdicht wechselte. Welcher Skinnerhead konnte schon einem Skinner widerstehen?


    Ich liebe Riley, dachte ich, als der Skinnerhead anfing, seine Hüften an meinen zu reiben.


    Aber: Sag ihm, dass du Lust auf ihn hast, befahl die Stimme in meinem Kopf.


    »Ich will dich«, hauchte ich. Der Skinnerhead lächelte wie ein Wolf.


    Er presste seine linke Hand – die Nägel waren selbstverständlich silbermetallic lackiert – auf meine nackte Schulter. Seine Finger tasteten sich meinen Rücken hinunter und ich hoffte, dass die Kameras mein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen konnten. Er drehte mich herum, presste seine verschwitzte Brust an meinen Rücken, seinen Unterleib gegen meinen Hintern, schlang die Arme um mich, eine Hand umfasste meine Brust, die andere drückte meine Taille, seine Lippen berührten die Wölbung, wo mein Hals auf die Schulter traf, und er atmete meine künstliche Haut ein.


    Riley und ich hatten darüber geredet. Wir hatten über die Verpflichtungen geredet, Pro und Contra abgewogen, Grenzen gesetzt. Grenzen ließen sich im Voraus allerdings schwer festlegen. Ausziehen war tabu, okay. Aber was war mit einem Rock, der kaum die Rundung meines Schenkels bedeckte, was war mit silbrigen Fingerspitzen, die unter die Netseide krochen, was war mit Beinen, die sich um Beine schlangen ... Armen, die sich um Oberkörper schlossen ... wie sah es mit Lippen aus?


    Es ist bloß gespielt, hatte ich gesagt, hatten wir uns geeinigt, rief ich mir jetzt in Erinnerung. Es bedeutet nichts.


    Seine Lippen lagen auf meinen. Saugten. Sabberten. Seine Zunge in meinem Mund, etwas Nasses und Fremdes erforschte weiche Stellen, an denen es nichts zu suchen hatte. Ich zählte bis zehn. Ignorierte die schmatzenden und klatschenden Geräusche, konzentrierte mich auf die Musik. Zählte bis zwanzig, schloss die Augen, als seine Zunge mein Kinn hinunterschlabberte, meine Wange hinauf, mein Ohr erforschte, während sein Körper sich noch immer an meinem rieb, langsam, langsam, langsam, selbst als die Musik lauter und schneller wurde, ein Hurrikan aus Beats. Wir waren der Ruhepol in der Mitte. Ich zählte bis dreißig. Dachte an den Zweck des Ganzen und die Botschaft, die es vermitteln würde, eine weitere Schranke zwischen Mechs und Orgs würde fallen, es gäbe noch etwas, was wir gemeinsam hatten: Begehren, Bedürfnis, Sehnsucht. Dachte an den Computer, der mein Gehirn war, und den Körper, der bloß ein Körper war, an mechanische Gliedmaßen, durch die sich Drähte wanden, an falsche Nerven, die mich fühlen ließen, es jedoch nicht schafften, dass sich etwas echt anfühlte. Zählte bis vierzig, seine Zunge schmeckte nach nichts, denn ich konnte nichts schmecken; seine Haare, sein Hals, sein Schweiß rochen nach nichts, denn ich konnte nichts riechen. Ich zählte bis fünfzig, und als sich seine Lippen mein Brustbein hinab, zu dem dunklen Schatten darunter tasteten, warf ich meinen Kopf zurück und versuchte zu lächeln.


    Dann kam ich bei sechzig an und stieß ihn so heftig weg, dass er rückwärtstaumelte, mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten, und in ein Kaffeekränzchen aufgedonnerter Tussen torkelte, die sich gegenseitig abknutschten. »Muss mir für andere auch noch was aufheben!«, rief ich und ließ zu, dass die Menge sich zwischen uns drängte, und als er sich schließlich auf die Füße rappelte, war ich verschwunden.


    »Lass uns über die Bruderschaft der Menschen sprechen.« Die Interviewerin setzte ein Süßstofflächeln auf. »Es sei denn, es ist zu schwierig für dich.«


    Ich schüttelte den Kopf. Nach zwei Wochen im VidLife hatte »schwierig« eine neue Bedeutung angenommen; das hier zählte nicht dazu. »Ich bin hier, um zu reden«, erwiderte ich. »Über alles, worüber Sie reden möchten.«


    »Wir alle kennen die Geschichte, wie es mit der Bruderschaft anfing«, fuhr die Interviewerin fort, danach ignorierte sie augenblicklich ihre eigenen Worte und erfreute uns mit sämtlichen Einzelheiten: wie der Ehrwürdige Rai Savona edelmütig danach gestrebt hatte, die Heiligkeit menschlichen Lebens zu bewahren; wie er zugunsten einer kleinen Organisation, die Basisarbeit gegen die Skinner leistete, auf den Thron der Faither verzichtet hatte, den Armen half, den Hungrigen zu essen gab und sich, zufälligerweise, dafür einsetzte, dass diejenigen ausgerottet würden, durch deren künstliche Adern künstliches Blut floss. Während sich die Interviewerin zu dem Teil vorarbeitete, an dem die Ereignisse einen »tragischen Verlauf« nahmen, leuchteten auf dem VidScreen hinter ihr Bilder auf: gekidnappte Mechs, an die Altarsäulen in Savonas Tempel gebunden, die »mysteriöse« Explosion am Außenrand des Tempelkomplexes, die Zerstörung einer Einrichtung, die es überhaupt niemals hätte geben dürfen – und dann das letzte Bild, Savonas rechte Hand, wie er vor der bewundernden Menge steht und sich für die Vergehen des höchsten Anführers entschuldigt. Wie er eine freundlichere, gütigere Bruderschaft unter seiner freundlicheren, gütigeren Führung verspricht. Im Kampf gegen die Skinner war Auden Heller die beste Waffe der Bruderschaft, denn sein zerstörter Körper, seine künstlichen Gliedmaßen und beschädigten Organe waren eine ständige Mahnung, welchen Schaden wir anrichten konnten.


    »Lia, wie fühlte es sich an –«


    Ich wappnete mich und wartete darauf, dass sie mir Fragen über Auden stellen würde, auch wenn man ihr erklärt hatte, dass er tabu war.


    Oder über Riley, der bei der Explosion verbrannt, nun aber wieder zurück war, zwar in einem anderen Körper, aber mit demselben Gehirn, das bis auf die Erinnerung, wie er gestorben war, eine genaue Kopie aller Erinnerungen des früheren Rileys enthielt. Jeder Mech besaß einen Uplinker und wir benutzten ihn täglich, um für den Fall der Fälle eine Kopie unserer Erinnerungen auf einem sicheren Server zu speichern. Solange man sich jedoch nicht gerade in dem Moment hochlud, in dem der Körper zerstört wurde, konnte man sich daran nicht erinnern.


    »– als Bruder Savona wieder auftauchte und sich BioMax stellte?«, beendete sie ihren Satz. Dann beugte sie sich vor, als warte sie darauf – falsch über meine technischen Einzelheiten informiert –, dass ich losheulte.


    »Ich war überrascht.«


    »Weil du zu denen gehörtest, die davon ausgingen, er wäre bei der Explosion gestorben?«


    Gut, daraus ließ sich etwas machen.


    Ich nickte und wünschte mir, ich könnte ehrlich antworten. Denn das Einzige, was mich überrascht hatte, war die Tatsache, dass ein feiger Irrer wie Savona sich auf der Eingangstreppe von BioMax niederließ und um Verurteilung bettelte. Das Einzige, was ich fühlte, war die Enttäuschung, dass er noch immer atmete.


    »Und wie hast du dich gefühlt –« hier bitte ein Raubtierlächeln einfügen –, »als der Sicherheitsdienst des Konzerns ihn offiziell von jeglicher Schuld an der Rolle freisprach, die er möglicherweise bei den unerfreulichen Ereignissen im Tempel gespielt hat?«


    BioMax hatte eine offizielle Darstellung der »unerfreulichen Ereignisse« veröffentlicht, wonach die Bruderschaftsfanatiker um Haaresbreite ein Gebäude plattgemacht hatten, in dem sich viele ihrer eigenen Leute aufhielten, von einer Handvoll unschuldiger Mechs ganz zu schweigen. (Selbstverständlich waren es die Mechs, die um ein Haar all diese Orgs niedergemetzelt hätten. Da diese Art Wahrheit aber kontraproduktiv war, hielten wir alle den Mund.)


    »Man muss Bruder Savonas früheres Benehmen gegen seine erklärte Bereitschaft abwägen, alles wiedergutzumachen.« Den Text auswendig zu lernen war einfacher gewesen, als ihn herauszuwürgen. »Bruder Savonas Stimme hat offensichtlich eine große Reichweite, und jetzt, wo ihm die Augen aufgegangen sind –«


    »Du beziehst dich vermutlich auf seine Äußerungen, dass er bedauert, wie er die Skinner behandelt hat, und auf seine Zusicherungen, Toleranz zu üben? Glaubst du, es ist ihm mit dem, was er sagt, ernst?«


    Ich glaubte, dass niemand Savona jetzt, da er für BioMax als Retter nützlicher war denn als Märtyrer, noch etwas anhaben konnte. Er war der Bruderschaft wieder als inoffizieller Berater beigetreten – als rechte Hand seiner ehemaligen rechten Hand – und von uns wurde erwartet, dass wir vergaben und vergaßen.


    »Wir ziehen es vor, als Mechs bezeichnet zu werden«, stellte ich der Interviewerin gegenüber klar. »›Skinner‹ ist abwertend.« Aus meinem Augenwinkel, knapp hinter dem Bereich, den die Kamera erfasste, sah ich, wie Kiri mit der Hand ein Warnzeichen gab.


    »Selbstverständlich«, erwiderte die Interviewerin. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht –«


    »Ich weiß.« Niemand hat je die Absicht. »Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, Bruder Savona und Bruder Auden vermitteln eine Botschaft der Toleranz und Gleichheit, der wir hoffentlich alle vertrauen können. Ich möchte den Menschen bloß zeigen, dass Mechs nicht anders sind als alle anderen – wir sind völlig normal. Wenn uns die Bruderschaft dabei hilft, hat sie meine volle Unterstützung.«


    »Du bist ein Mädchen mit einem großen Herzen«, bemerkte die Interviewerin.


    Ich hätte sie an den drahtlosen Energieumwandler erinnern können, der es sich an der Stelle gemütlich machte, wo eigentlich mein Herz sein sollte. Aber ich ließ es sein.


    Tag sieben.


    Die Hälfte hatte ich hinter mir.


    Ich kann nicht mehr.


    »Du Schlampe!«, brüllte Cally und stürzte sich auf Pria.


    »Ist doch nicht meine Schuld, wenn du ihm nicht bieten konntest, was er wollte«, kreischte Pria und nahm Kampfhaltung an, um sich gegen die Blondine zu verteidigen, die auf sie losging. Sie duckte sich und packte Cally um die Knie, drehte sie auf den Kopf. Damit war Cally in der perfekten Stellung, sie in den Oberschenkel zu beißen.


    Pria ging in die Knie.


    Hände umklammerten ein Wirrwarr blonder Haare und rissen daran. Lila Nägel kratzten über blasse Haut. Sie zischten, sie schlugen sich, Zähne wurden gefletscht, Buckel gemacht, Spucke flog. Man hörte ein paar sehr undamenhafte Grunzer. Bald waren die beiden ineinander verhakt, sich windende Körper rollten wie eine riesige achtbeinige Bestie über den Marmorboden des Herrenhauses.


    Manchmal endeten diese Kämpfe im Krankenhaus; manchmal im Bett (oder im Schrank, dem Pool, der Dusche, dem Vorleger – auf jeder denkbaren Oberfläche). Was immer die Zuschauer verlangten.


    Jetzt, befahl die Stimme. Sag es ihnen.


    »Ihr seid beide total bescheuert«, sagte ich. »Wollt ihr euch wegen Caleb den Schädel einschlagen? Nur zu.«


    Die Stimme gab mir Anweisungen, aber – normalerweise – wählte ich die Worte selbst. Ein klitzekleines Stückchen Freiheit in meinem Zombieleben.


    »Wisst ihr, wem das wirklich gefallen wird?«, fügte ich hinzu. »Felicity. So kriegt sie ihn nämlich ganz für sich.«


    Das sich windende Tier erstarrte, dann teilte es sich wieder in zwei einzelne Körper, jedes Auge, Ohr und Molekül konzentrierte sich auf meine nächsten Worte.


    »Natürlich hat sie schon mit ihm rumgemacht«, fuhr ich fort. »Dieses Miststück!«


    »Diese Schlampe!«


    »Dieses Flittchen!«


    »Ich bring sie um.«


    »Nur, wenn ich ihr nicht als Erste den Hals umdrehe.«


    »Wenn du das versuchst, dann bring ich dich zuerst um.«


    Die Wahrheit: Felicity hatte Caleb nie angerührt. Ich wusste nicht, ob ich log, weil ich ihn für mich haben wollte, weil ich Cally oder Pria für mich haben wollte oder weil ich Stunk anfangen wollte. Die Stimme würde es mir früh genug sagen und das wäre dann die neue Wahrheit.


    Nachdem der Kampf fürs Erste eingestellt und Felicity dem Tode geweiht war, konnten wir uns dringlicheren Dingen zuwenden.


    »Mini oder maxi?«, fragte Pria und hielt zwei Kleider vor ihren üppigen Körper. »Heute Nacht geht es im Chaos richtig ab und wir sind dabei.«


    »Maxi«, erwiderte ich, »keine Frage.« Denn an diesem Tag sollte ich Pria hassen und in dem wogenden schwarz-weißen Kleid sah sie wie eine schwangere Kuh aus.


    »Das ist mein Kleid!«, schnaubte Cally und riss es ihr aus der Hand.


    Pria wirkte überrumpelt, allerdings nur einen Augenblick lang. Dann verwandelte sich ihr Gesicht – die Augen verengten sich zu Schlitzen, die Muskeln spannten sich an, ihre geschwollenen Lippen zogen sich leicht nach oben. Eine meisterhafte Andeutung blanker Bosheit. »Na und?«, knurrte sie. »Steht mir sowieso besser.«


    Es ist dein Kleid, entschied die Stimme.


    Also sagte ich es.


    Dann fügte ich noch den Teil mit der schwangeren Kuh hinzu. Und dann lag ich auf dem Boden, mein Haar in Prias Händen und meine künstliche Haut unter ihren Nägeln.


    Viel Spaß beim Zerkratzen der Haut, dachte ich und verpasste ihr einen leichten unerwarteten Hieb, der ihr jede Menge Stoff für die Kameras liefern würde.


    Man hatte mir erklärt, dass die Zuschauer auf Auseinandersetzungen standen.


    Vor allem, wenn der Skinner verlor.


    »Jeder Skinner – Entschuldigung, Mech – hat verständlicherweise ein belastetes Verhältnis zur Bruderschaft, aber ich wage zu behaupten, dass deines noch belasteter oder auf jeden Fall komplizierter ist als das der meisten«, behauptete die Interviewerin. »Immerhin ist ihr derzeitiger Anführer, Auden Heller, ein ehemaliger Klassenkamerad von dir, das stimmt doch, oder?«


    Du weißt, dass es stimmt, du verlogenes Miststück.


    Ich hätte Kiri nicht glauben sollen, als sie behauptete, die Interviewerin hätte meine Bedingungen akzeptiert. Hinter der Bühne lässt sich leicht erklären, dass über bestimmte Dinge nicht geredet wird – man lässt seinen heimtückischen Angriff lieber vom Stapel, sobald die Kamera läuft.


    Ich lächelte.


    »Ja. Wir sind ungefähr zehn Jahre lang zusammen zur Schule gegangen.«


    »Und standet ihr euch nahe?«, fragte sie.


    »Kurz.«


    »Bis zu jenem Tag am Wasserfall –«


    »Darüber rede ich nicht.«


    »Das kann ich verstehen«, beschwichtigte sie und klang mitfühlend. Sie tätschelte mein Knie.


    Ich ließ sie gewähren. Ich ließ sie sogar die Wasserfallgeschichte herunterleiern und wie Auden um ein Haar gestorben wäre, als er versuchte, mich zu retten, den Skinner, der nicht gerettet werden musste. Meine Schuld, und deshalb – in seinen Augen und den Augen der gehirngewaschenen Massen der Bruderschaft – die Schuld jedes Skinners.


    »Es muss so hart für dich sein«, sagte sie. »Du willst bestimmt mit ihm reden und dich für alles entschuldigen, was passiert ist. Gibt es etwas, was du ihm jetzt gern sagen würdest?«, fragte sie mit hungrigen Augen. »Irgendetwas?«


    Ich würde nicht alles kaputt machen, indem ich vor laufender Kamera in die Luft ging. Zwei Wochen Elend würden nicht in die Tonne wandern, nur weil ich mir den Luxus von Selbstmitleid gönnte. Oder Privatsphäre. Letztere hatte ich für zwei Wochen aufgegeben, Ersteres ein für alle Mal. Aber ich konnte nicht gute Miene zum bösen Spiel machen.


    Ich wandte den Blick kurz von der Kamera ab. Kiris Lippen bewegten sich, und als sei sie die Puppe eines Bauchredners, fing die Interviewerin zu sprechen an. »Sieht aus, als wäre unsere Zeit abgelaufen«, sagte sie steif. Erstaunlicherweise erstarrte der Schweiß, der ihr übers Gesicht lief, nicht zu Eis. »Es war uns ein Vergnügen, dich hier zu haben. Bitte komm wieder.«


    Ich lächelte, als meinte ich es ehrlich. »Jederzeit.«


    Vielleicht war ich ja trotz allem die bessere Schauspielerin.


    Tag fünfzehn.


    »Du hast es überlebt.« Kiri zog mich nach dem Interview weg. Das war Geheimsprache und bedeutete: Du hast es nicht vermasselt. Ich wusste nicht, ob sie das Interview oder die ganzen zwei Wochen meinte; ich war zu genervt, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen.


    Noch eine Nacht, dann war ich frei.


    Ich konnte ihr nicht dafür danken, dass sie mich gerettet hatte – sonst würden die Zuschauer erfahren, dass sie eingeschritten war. Also zog ich lediglich eine Augenbraue hoch und sie tat dasselbe. Gern geschehen.


    »Sie wollte mich dazu bringen, über mich selbst zu reden«, zwitscherte ich. »Gibt es etwas Besseres?« Das bedeutete in Geheimsprache: Ich weiß, ich bin schon tot ... aber gib mir jetzt den Rest. Bitte.


    »Aha, die Lia Kahn, die wir alle kennen und lieben«, erwiderte sie. »Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist, um heute Abend auf diese Gala zu gehen?«


    Eine Nacht mit großem Staraufgebot, mit der Crème de la Crème der High Society. Einer Crème, bei der man geflissentlich übersah, dass sie mit saurer Milch zubereitet war. Wir wussten beide, dass es nur eine akzeptable Antwort gab.


    »Ich? Eine Party auslassen? Niemals.«


    Niemand hatte mir gesagt, dass die Party unter Wasser stattfand.


    Eine transparente Blase zog uns unter Wasser. Die Orgs waren fasziniert, drückten sich gegen die durchsichtigen Wände, beobachteten, wie Fische vorbeizogen und Algen gegen das Glas schlugen. Für sie war das alles neu, ein Abenteuer. Aber ich war durch die Tiefe geschwommen; ich kannte das Gefühl, mich im lautlosen Dunkel des Wassers zu verlieren.


    Ich wusste, was sich unter der Oberfläche des Meeres verbarg – ich hatte die toten Städte und die aufgedunsenen Körper gesehen – und ich wusste, dass nur Algen und Quallen in dem Badewasser aus Giftschlamm überlebten. Die durchsichtige Kuppel war jedoch von einem kunstvollen falschen Ökosystem umschlossen, das glitzernde Wasser war sauber genug, um Regenbogenkorallenriffe und fluoreszierende Fischschulen zu erkennen. Es war das perfekte Ebenbild des protzigen Unterwasserspektakels, das in der Kuppel stattfand, synthetische Algen wogten aus dem Boden, funkelnde Lichter schwebten durch die Luft, Sterne hingen so tief, dass man sie mit einem Finger antippen und zusehen konnte, wie sie durch den Raum trieben, als schwämmen wir alle und die Schwerkraft wäre vorübergehend aufgehoben. Von jeder Oberfläche wurden Holografien von Riffen und Wellenkämmen projiziert, nur wenn von Zeit zu Zeit ein tanzendes Paar hindurchschwebte, wurde die Illusion zerstört. Dank des Auftriebsgenerators unter dem Boden, der die Tänzer auf einem Luftkissen emporhob, schwebten sie tatsächlich. Die Party war eine Gala, normalerweise bedeutete das prachtvolle Märchenroben, aber dieses Mal war – bei denen, die besser Bescheid wussten als ich – ein eher maritimer Stil angesagt. Meerjungfrauen trieben auf schwebenden Plateauschuhen vorbei, ihr Haar war hoch aufgetürmt, damit es sich über ihren Köpfen bauschte. Es gab Haie, die so groß wie Orgs waren und mit den Zähnen knirschten, und es gab natürlich auch wieder ein paar, die sich Mühe gaben, besonders nuttig auszusehen. In diesem Fall waren es speziell verkabelte hautfarbene Bodys, die schimmernde Schuppen über nackte Bauchmuskeln, Oberkörper und Hinterteile projizierten.


    Ich schlenderte umher und wartete auf meine Anweisungen, überlegte, was all diese Leute tun würden, wenn sie sähen, wie das Leben unter Wasser tatsächlich war, wie das Meer die Org-Welt verändert hatte: das bleiche, aufgedunsene Fleisch, die verrosteten Autos und zerbrochenen Fenster und der ganze Schutt eines Lebens, das ein jähes Ende gefunden hatte. Und dann stellte ich mir vor, wie die durchsichtige Kuppel über unseren Köpfen bersten würde, wie sich ein Spinnennetz aus zerbrochenem Glas über unserem Kuppelhimmel ausbreiten, wie das Wasser hereintropfen würde, als wäre es Regen, dann durchbräche – und wie schließlich ein Glashagel und ein Wasserschwall alles davonschwemmen würden. Ich stellte mir vor, wie die verkleideten Meerjungfrauen sich winden und um sich schlagen würden, gefangen in ihrem wirren Haar, wie sich ihre Wangen bei einem letzten Atemzug aufblähen, wie Blasen aus ihren Mündern und Nasen aufsteigen würden, bis ihnen schließlich die Luft ausginge. Ich stellte mir vor, wie ihre Leichname langsam an die Oberfläche steigen, mich eine nach der anderen verlassen würde, bis ich mit dem Trümmerhaufen allein wäre. Als wäre ich der letzte Mensch beim Weltuntergang.


    Ich verdrängte diese Vorstellungen aus meinem Kopf. Das war nicht meine Fantasie, sondern seine. Judes. Eine Welt, die von Orgs gesäubert wäre. Gereinigt, hätte er gesagt. Ich wollte nicht über die Dinge nachdenken, die er gesagt oder von denen er geträumt hatte, aber ich dachte daran und zwar öfter, als ich zugeben wollte.


    Vielleicht hielt ich es deshalb zuerst für eine Einbildung.


    Ein Schopf silberner Haare wippte über der Menge. Die rasierklingenscharfen Wangenknochen, das unerträgliche Grinsen. Zusammengekniffene goldene Augen, die mich eine unmögliche Sekunde lang ansahen, sich abwandten – und dann war er verschwunden.


    Niemals da gewesen, redete ich mir ein und tanzte. Mein MechGehirn nahm Musik als synkopierten Lärm wahr. Das Gefühl, alles loszulassen, mich mit Körper und Selbst in den hämmernden Klängen zu verlieren, gab es nicht mehr. Es gab nur noch lautlose Befehle vom Gehirn an die Gliedmaßen. Winde dich. Dreh dich. Spring. Winke. Lass die Füße schleifen. Wieg dich in den Hüften. Die Bewegungen schienen nahtlos ineinander überzugehen; das wusste ich, denn ich hatte vor dem Spiegel geübt. Es hatte sich herausgestellt, dass es nicht besonders schwierig war, sich eine glatte Oberfläche seines Ichs zuzulegen. Wenn man die Schritte kennt; wenn man weiß, welche Muskeln man anspannen muss; wenn man weiß, wie man lächeln und wie man sprechen muss; wenn man seinen Text kennt und seine Rolle spielt, dann ist es gleichgültig, was sich hinter der Pose verbirgt.


    Die Hände, die sich über meine Augen legten, waren kalt. Das Flüstern in meinem Ohr klang vertraut.


    »Hab ich dir gefehlt?«


    Denk dran, sie sehen zu.


    Ich packte seine Handgelenke und bohrte meine Nägel hinein. Ich wusste, dass es ihn zum Lächeln bringen würde. Dann drehte ich mich langsam um, auf meinem Gesicht lag ein künstliches gefrorenes Lächeln. Genau wie auf seinem.


    »Hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen«, bemerkte ich lässig.


    Denn er war auf der Flucht, man warf ihm vor, ein Labor voller Orgs in die Luft gejagt zu haben. Ich wusste, dass er schuldig war, schließlich hatte ich ihm geholfen – und ihn gestoppt. Es war nicht unbedingt das sichere, harmlose Gesicht, das ich der Welt zeigen wollte.


    Er nickte, seine Augen wanderten zu der FlyCam, die über meiner Schulter schwebte, und seine vollen Lippen zogen sich nach oben.


    »Ich war die ganze Zeit da«, erwiderte Jude. »Vielleicht hast du nicht so darauf geachtet.«


    Da Riley zusehen würde, verzog ich keine Miene. Riley, der nur die Geschichte kannte, die ich ihm erzählt hatte; ein Märchen, in dem er Jude niemals betrogen, niemals kalten Hass in den Augen seines besten Freundes gesehen hatte.


    Wärst du nur für immer verschwunden, dachte ich.


    Der Schlampenfisch entdeckte ihn und fing an, ihn eifrig zu umschwärmen. Mädchen, die sich nur durch ihre Haarfarbe voneinander unterschieden, rieben sich an ihm, und er sorgte dafür, dass sie nicht aufhörten, grinste über die plumpe Flirterei, machte der einen schönen Komplimente über ihre Schuppen und einer anderen über ihre kunstvollen Flügel und verkniff sich erstaunlicherweise den Kommentar, dass Fische nicht fliegen können. Er zeigte ein merkwürdiges Talent, sie einzuwickeln, indem er ihnen seine Gunst bezeugte, sie mit einem Blick ansah, der tief genug war, um sie von dem besonderen Platz in seinem Herzen zu überzeugen, flüchtig genug, um noch Hoffnung in den Herzen der anderen zu schüren.


    Den willst du heute Nacht, befahl mir die Stimme. Dann diktierte sie mir meinen ersten Satz.


    »Hast du Lust zu tanzen?«


    Bevor ich die Frage zu Ende bringen konnte, umschlangen mich schon Judes Arme und wir schwebten über die Tanzfläche.


    »Dir gefällt also das Bonzenleben«, stellte ich vorsichtig fest. Jude drehte mich aus, aber unsere Finger waren so fest ineinander verschlungen, dass ich ihm nicht entkommen konnte.


    »Warum sollte es mir nicht gefallen?« Wir tanzten Runde um Runde. Über unseren Köpfen funkelte das Licht und ahmte das Glitzern von Sonnenlicht auf dem Wasser nach. »Man sieht dir deine Freude, mich wiederzuhaben, richtig an.«


    Ich konnte in diesen katzenhaft orangefarbenen Augen nichts erkennen. Ich wusste nur, dass er etwas wollte, Jude wollte schließlich immer etwas.


    Es ist zu unser aller Wohl, behauptete er immer. Zum Wohl der Mechs, nicht etwa zu Judes Wohl. Es war also bloß ein Zufall, wenn es häufig auf dasselbe hinauslief.


    »Wir haben viel zu besprechen.« Er neigte mich so weit nach hinten, dass mein Haar den Boden berührte.


    »Ich steh momentan nicht so auf Reden.« Ich warf einen schelmischen Blick in die Kamera, die über unseren Köpfen surrte. »Und die Welt seufzt erleichtert auf.«


    »Du weißt ja: Reden wird überschätzt.«


    Was bedeutete: Halt die Klappe.


    Keine Anweisung, die er je befolgen würde. »Wenn du dich gesprächiger fühlst, gib mir Bescheid. Ich wohne anderthalb Kilometer hinter dem menschlichen Leid, wo die Natur wiederaufersteht.«


    »Du bist ein Rätsel, das man in einen Schwachkopf gepackt und mit Überheblichkeit umhüllt hat«, antwortete ich, so zuckersüß ich konnte.


    »Ist mir ein Vergnügen, wenn ich gefalle. Und da das bei dir nicht anders zu sein scheint –« Er warf noch einen Blick in Richtung der schwebenden Kameras. Ich erstarrte und wartete darauf, dass er irgendwelchen Anti-Org-Quatsch ablassen und meine ganze Arbeit zunichtemachen würde.


    Er zog mich an sich, eine Hand lag fest um meine Taille, die andere umfasste meine Schulter. Seine Stimme war leise, aber die Mikrofone würden sie einfangen, so wie sie alles einfingen, und er wusste es. »Komm, wir geben den Zuschauern, was sie wollen.«


    Hätte ich gewusst, dass es passiert, hätte ich mich vielleicht wegducken können.


    Vielleicht wusste ich, dass es passierte.


    Ich duckte mich nicht.


    Nur für die Kameras, redete ich mir ein.


    Seine Lippen waren ebenso kalt wie meine, seine Augen offen, sie beobachteten mich.


    Auch nicht anders als die anderen, redete ich mir ein.


    Seine Lippen waren so weich.


    Seine Brust war reglos, ein Hohlraum presste sich gegen die Leere meiner eigenen Brust. Wir passten perfekt zusammen.


    Das ist harmlos, redete ich mir ein.


    Es konnte höchstens ein paar Sekunden gedauert haben. Und dann erinnerte ich mich an das, was ich in den zwei Wochen beinahe vergessen hatte: dass ich schauspielern konnte, dass die Marionette ihre Fäden manchmal selbst ziehen konnte – und dass die Leute auf Streitereien standen.


    Ich knallte ihm eine.


    Er sah, dass es passieren würde, genau wie ich; und er ließ mich gewähren, genau wie ich ihn. Man hörte ein hartes Knallen, aber er verzog keine Miene. Auf der synthetischen Haut blieb keine wütende rote Strieme zurück. Sie sah aus, als sei nichts geschehen.


    »Wenn du mich willst, weißt du, wo du mich findest«, flüsterte er. Und ließ mich los. Er verschmolz mit der Menge, bevor ich ihn aufhalten konnte. Nicht dass ich es versucht hätte. Ich redete mir ein, es sei mein Wunsch, dass er ging, dieses Mal für immer.


    Und fast glaubte ich es.

  


  
    Glücklich


    »Der Beweis, dass wir noch immer zusammengehörten.«


    Die Party tobte bis zum Sonnenaufgang. Die Glaskuppel konnte ein künstliches Morgengrauen simulieren und so breitete sich orangegelbes Licht über die erschöpften Tänzer und silbrigen Fische – die Technik wurde allerdings größtenteils an Bewusstlose vergeudet. Ich brachte die letzten Stunden des VidLifes hinter mich, indem ich mich schlafend stellte, meine Beine hingen über die muskulöse Schulter eines schnarchenden Ungeheuers, mein Kopf im Schoß einer gewaltigen Qualle. Auch diejenigen, die bis zum Schluss durchgehalten hatten, nickten einer nach dem anderen vor Erschöpfung ein, Körper fielen einfach aufeinander. Sobald die alten Gesellschaftsgrößen schlafen gegangen waren, wich die gestelzte Eleganz des frühen Abends einem von Stimmungsmodifizierern angefachten Rausch, Körper trieben auf Xtase dahin, völlig dichte Orgs waren von der künstlichen Unterwasserwelt ganz durcheinander und bildeten sich ein, sie tanzten mit den Fischen. Ich konnte keine Stimmungsmodifizierer nehmen, ebenso wenig wie ich das faulig rosafarbene AquaAmbrosia trinken oder delfinförmige Kanapees essen konnte, und müde wurde ich auch nicht. Aber ich hatte gelernt, dass Orgs Menschen – oder Dingen – nicht trauen, die nicht schlafen. Also schloss ich für das VidLife die Augen und wartete darauf, dass es Tag wurde.


    Als das Putzkommando schließlich alle aufweckte, war es beinahe früher Nachmittag. Zwei Wochen, zwölf Stunden, zweiundvierzig Minuten, seit das Spiel angefangen hatte. Das bedeutete, ich hatte es geschafft.


    Die Aufzüge brachten uns blitzschnell aus der Tiefe nach oben, ein wartender Wagen raste mit mir zur BioMax-Zentrale zurück, dann Sicherheitskontrollen und noch mehr Aufzüge und ich stand im Sitzungssaal, das VidLife war offiziell zu Ende, die Kameras endgültig abgeschaltet.


    »Ja, ich glaube, es hat sich gelohnt«, erklärte ich Kiri und Nenn-mich-Ben und meinem Vater und den versammelten Führungskräften von BioMax, die mich, sobald die Mikrofone abgeschaltet waren, aus dem Hinterhalt überfielen. Zuschauerzahlen und Feedback aus dem Network sowie unzählige Networkdiskussionen, die meinen Auftritt von allen Seiten beleuchteten, tanzten über die Bildschirme im Konferenzraum. Aber alle Blicke waren auf mich gerichtet.


    »Nein, ich habe nicht mehr als das übliche Maß an Ablehnung gegenüber dem Download erlebt.«


    »Nein, es war nicht übermäßig anstrengend.«


    »Nein, einen Wiederholungsversuch würde ich nicht empfehlen; ich finde, unsere Kräfte könnten an anderer Stelle besser eingesetzt werden.«


    Die alberne Fragerei dauerte mehr als eine Stunde, aber schließlich stand Nenn-mich-Ben auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich zögerte nicht und verdrehte auch nicht die Augen. Ich hatte dazugelernt.


    »Nochmals vielen Dank für all deine Hilfe, Lia«, meinte Ben und ich lächelte ihn zuckersüß an.


    Er ließ seine Hand sinken. Auch er hatte dazugelernt.


    Kiri sparte sich den Handschlag. Sie drückte mich kurz an sich. Normalerweise war sie genau wie ich niemand, der einen in den Arm nimmt, aber schließlich hatten wir harte Zeiten hinter uns, oder? Es dauerte nur einen Augenblick, aber es reichte für ein hastiges Flüstern: »Es hat sich gelohnt.« Und weil Kiri bewiesen hatte, dass sie die Einzige im Konzern war, die andere tatsächlich verstand, glaubte ich es ihr.


    »War's das?«, fragte ich.


    »Die VidLife Techniker warten nebenan darauf, das Implantat zu entfernen und dich einmal durchzuchecken«, erwiderte Nenn-mich-Ben. »Natürlich unter meiner Aufsicht.«


    »Und dann...«


    »Und ja, dann kannst du gehen«, fügte Ben hinzu.


    »Soll ich am Auto auf dich warten?«, fragte mein Vater.


    Diese Angewohnheit, zu fragen, statt Befehle zu erteilen, war neu – beziehungsweise eine wenig überzeugende Mischung aus beidem.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich mit Riley.«


    »Oh. Ja, natürlich.« Da die Antworten meines Vaters immer knapp ausfielen, würde niemand die Missbilligung hinter der kurzen Antwort heraushören. Aber im Entziffern der Stimmungen von Mr Kahn war ich Profi.


    »Vergiss nicht, es ist Donnerstag«, fügte er hinzu.


    »Natürlich nicht«, gab ich zurück, obwohl ich es vergessen hatte. »Aber vielleicht könnte ich dieses eine Mal ...«


    Ein anderer Vater hätte es vielleicht mit einem Lächeln abgetan und mir erlaubt, das wöchentliche Familienessen ausfallen zu lassen, bloß dieses eine Mal. Früher hätte mein Vater den Kopf geschüttelt und es verboten. Und heute? Das Schlimmste aus beiden Welten: »Es steht dir völlig frei, ob du dein Wort halten möchtest.«


    Schachmatt.


    »Wir sehen uns später.«


    Eine letzte Tür zwischen mir und der Freiheit, zwischen den Eingeweiden von BioMax und der freien Natur. Doch bevor ich durchging, blieb ich kurz stehen und bereitete mich innerlich vor.


    Er wird nicht da sein, redete ich mir ein. Er hat alles gesehen, was ich gemacht habe, und für ihn wird es keinen Unterschied machen, dass es nur gespielt war.


    Oder er hält es für echt. Oder er wird denken, ich wäre so. Oder Jude war zuerst bei ihm.


    Wenn er nicht draußen wartete, würde ich damit klarkommen. Riley wäre nicht das Erste, was ich verloren hätte. Wenn ich ohne meine Freunde, ohne meine Schwester, ohne meinen Körper überleben konnte, konnte ich bestimmt auch ohne ihn weiterleben. Das redete ich mir zumindest ein.


    Bitte, dachte ich.


    Und ich ging durch die Tür.


    So ist es mit perfekten Küssen.


    Sie sind einen Scheiß wert.


    Machen vielleicht Spaß. Aber deshalb bedeuten sie noch lange nichts. Die ganze Sache, von wegen mit jemand anders verschmelzen, von Lippen, die sich vereinigen, Seelen, die sich treffen, alles romantischer Quatsch? Glaubt mir, die Seele steckt nicht in der Zunge und wartet darauf, kostenlosen Urlaub im Mund irgendeines Losers zu machen.


    Wollt ihr ein Maß, das zählt, eine Methode, wie man abschätzen kann, wie viel von einer anderen Person einem gehört?


    Versucht es mit der perfekten Umarmung.


    Rileys Arme umschlangen mich, bevor meine Füße den Bürgersteig berührten. Er hob mich hoch, seine Arme stark und fest um meine Taille.


    Ich legte meine eng um seinen Hals und schmiegte mein Gesicht in die Kuhle zwischen seinem Hals und der Schulter. Zum ersten Mal seit dem VidLife entspannte ich mich, ließ Körper und Verstand baumeln, ließ zu, dass mich jemand festhielt.


    »Hab ich dir gefehlt?«, flüsterte er, und von einer Minute auf die andere war es vorbei, weil Judes Worte aus Rileys Mund kamen.


    Ich erstarrte; er ließ mich los. Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen, ob er mich auf die Probe stellte, ob er mit Jude geredet hatte. Doch in seinem Gesichtsausdruck lauerte nichts. Vielleicht fragte er, ob er mir gefehlt hatte, weil er es wirklich wissen wollte.


    »Und wie.« Es klang wie eine Lüge. Also küsste ich ihn. Riley zu küssen war selten elektrisierend oder atemlos oder bewirkte einen Herzstillstand oder wies irgendein anderes Kriterium auf, nach dem ich Küsse in meinem ehemaligen Org-Leben katalogisiert hatte. Ich vergaß mich dabei nicht. Aber es half mir, mich an ihn zu erinnern und an all die Stellen, wo sich unsere Körper ineinanderfügten. Wenn ich Riley küsste, ging es dabei nicht nur um den mechanischen Aspekt, das Erforschen und Knabbern und Saugen – es ging darum, eine Mauer zwischen uns und der Welt zu errichten. Es war der Beweis, dass wir noch immer zusammengehörten.


    Aber es konnte nicht von Dauer sein.


    »Es ist Donnerstagabend«, erklärte ich und warf einen Blick auf die ViM, die vorübergehend auf meinen Unterarm tätowiert war. Die rasierklingendünne Virtual Machine war mein neuestes Spielzeug und konnte sich dreimal schneller ins Network einlinken als jedes andere meiner ViM-Interfaces. Bisher hatte ich sie vor allem dazu benutzt, heimlich die Uhrzeit herauszufinden. »Wenn ich mich nicht bald auf den Weg mache, komm ich zu spät.«


    Riley ließ meine Hand los. »Ich dachte, wir verbringen den Abend zusammen?«


    »Ich kann das Abendessen nicht sausen lassen. Du weißt, dass es Teil der Abmachung ist.«


    Ich hätte mein Wort brechen und davonlaufen können. Riley hatte einen neuen Körper und den konnte ihm mein Vater nicht mehr wegnehmen. Riley hatte – nur ein einziges Mal – vorgeschlagen, dass wir in dem ehemaligen Dienstbotentrakt, den er mietete, zusammenleben könnten. (Dem Besitzer mangelte es an genug Bonus, sodass er bereit war, die Bruchbude an seiner Grundstücksgrenze zu opfern, zumindest monatsweise.) Riley glaubte, ich hätte abgelehnt, weil ich mir zu fein für die Wohnung war. Ich konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen, weil ich ihm die Wahrheit nicht sagen konnte. Es war zu zerbrechlich, um es laut auszusprechen.


    Wahrheit: Mein Vater hatte mich erpresst, nach Hause zurückzukehren, weil er mich zurückhaben wollte.


    Meine Mutter konnte mich kaum ansehen, ohne in Tränen auszubrechen, und Zo war Zo. Aber mein Vater wollte mich. Auch wenn ich die Maschine war, die seine tote Tochter ersetzt hatte, auch wenn er einst auf die Knie gefallen war und einen Gott, an den er nicht glaubte, angefleht hatte, ihm eine zweite Chance zu geben, die Zeit zurückzudrehen und mich sterben zu lassen.


    Mein Vater wollte nicht sie, die ursprüngliche Lia. Er wollte mich, seine Skinner Tochter, unter seinem Dach. Ich konnte nicht davonlaufen.


    »Komm doch mit.«


    »Zu dir nach Hause? Zum Abendessen?«, Riley sah mich an, als hätte ich ihn zum feierlichen Selbstmord eingeladen. »Dein Vater wäre bestimmt begeistert.«


    »Er wird schon damit klarkommen.«


    »Soll ich wirklich mitkommen?«


    Ehrlich gesagt bereute ich den Einfall bereits. Aber etwas in seiner Stimme ließ mich darüber nachdenken, wie lange er schon auf die Einladung gewartet hatte.


    »Wirklich.«


    »Und danach ...«


    »Danach können wir reden«, versicherte ich und hatte Angst davor.


    »Ich meine nicht reden.«


    »Kleine Kostprobe?«, schlug ich vor und schloss die Augen.


    Es war kein vollkommener Kuss.


    Aber er kam der Sache einigermaßen nahe.


    »Oh«, entfuhr es meiner Mutter, als sie uns die Tür aufmachte. Sie öffnete den Mund erst wieder, als wir den zweiten Gang fast beendet hatten. Gewohnt höflich nickte und lächelte sie, überwand sich sogar, Riley die Hand zu geben, und bei seiner Berührung erblasste sie nur leicht. Aber sie hielt ihre schmalen Lippen aufeinandergepresst, sah nicht vom Tisch hoch und sehnte sich zweifellos nach der guten alten Zeit, als sie für den Rest des Abends in der Küche hätte verschwinden können. Nicht dass es je viel zu kochen gegeben hätte – der SmartOfen und die anderen Küchengeräte mit SmartChip-Technik hatten das schon lange, bevor ich geboren wurde, übernommen. Aber sie hätte sie überwachen und Anweisungen geben können, was warm gemacht werden sollte und wann. Jetzt hatten wir ein Allroundgerät mit künstlicher Intelligenz, das sich darum kümmerte und meine Mutter jeglicher Ablenkung beraubte.


    »Du hast einen Freund mitgebracht«, stellte mein Vater mit leicht hochgezogener Augenbraue fest, als wir ins Wohnzimmer traten. Riley ließ meine Hand los.


    »Willkommen in unserem Heim«, begrüßte ihn mein Vater. »Sie sind vermutlich Riley?«


    Riley nickte.


    »Du hättest deiner Mutter Bescheid geben sollen, dass du einen Gast mitbringst«, fuhr mein Vater fort.


    Meine Mutter trillerte ein gekünsteltes Kichern und winkte mit einer Handbewegung ab. Es ist nicht in Ordnung, aber ich werde sagen, dass es in Ordnung ist, sagte sie, ohne ein Wort zu sagen.


    Ich hatte plötzlich große Lust, Riley zu packen und von dort wegzuzerren, bevor er den importierten Marmor, die Wände mit Networkzugang wahrnehmen konnte und wie der unbezahlbare antike Vitrinenschrank zum Silber und den vergoldeten Wandbehängen passte. Er sollte nicht sehen, dass wir vier auf einer Fläche lebten, die für hundert gereicht hätte – zumindest für hundert Leute, die bereit wären, so zu leben, wie er in der Stadt gelebt hatte – von seinesgleichen durch ausgeklügelte Alarmsysteme, Schutzräume und kugelsicheres Glas abgeschirmt, während eine Flotte mechanischer Dienermaschinen einem jeden Handgriff abnahm. Es war nicht so, dass Riley zum ersten Mal ein großes Haus sah. Quinns Anwesen war drei- bis viermal so groß gewesen wie unseres, eine Villa, die einer Königin würdig gewesen wäre, wohingegen unsere kaum für einen Herzog und eine Herzogin niedrigsten Ranges passend gewesen wäre. Aber das hier war etwas anderes, denn dieses Haus – obwohl ich über nichts darin Kontrolle hatte – gehörte zu mir. Man konnte es als Erweiterung meiner Person betrachten, und jetzt, da er es kannte, würde er es jedes Mal sehen, wenn er mich anschaute.


    »Wenigstens brauchen wir ja kein zusätzliches Essen«, bemerkte ich. Mechs essen nicht.


    Mein Vater ignorierte den platten Scherz. »Deine Schwester ist in ihrem Zimmer«, bemerkte er. Zo war immer in ihrem Zimmer. Dort lief sie weniger Gefahr, einem von uns zu begegnen. Ich hatte mich nie dafür bedankt, dass sie mir geholfen hatte, in den Tempel einzubrechen, um meine Freunde zu retten; sie hatte sich nie dafür entschuldigt, dass sie der Bruderschaft überhaupt beigetreten war. Oder für irgendetwas anderes, was sie mir angetan hatte, seit ich in diesem Körper aufgewacht war: dass sie mich wie den letzten Dreck behandelte, mir meinen Freund ausspannte, mich davon überzeugte, unsere Eltern sähen mich lieber tot. Wir hatten kein einziges Mal über das geredet, was sie in der Nacht gesagt hatte, als ich davonlief. Dass sie ihre Schwester vermisste. Dass sie versuchte, Lias Leben vor dem Eindringling, also mir, zu schützen. Es war das letzte Mal gewesen, dass wir miteinander geredet hatten. Wenn man sie jetzt zwang, ihre Höhle zu verlassen, tauschte sie einsilbige Grunztöne mit uns anderen und zählte offensichtlich die Minuten, bis sie sich wieder davonmachen konnte.


    Nachdem er den Small Talk absolviert hatte, führte uns mein Vater zum Esstisch. Riley schlurfte hinter mir her, blieb unsicher hinter einem leeren Stuhl stehen, bis sich alle anderen gesetzt hatten. Erst als Zo auftauchte, setzte er sich schließlich hin. »Hi«, begrüßte ich Zo.


    Ihre Antwort bestand in einem Schulterzucken, beim Anblick von Riley wurden ihre Augen größer.


    Mein Vater räusperte sich umständlich. »Dies ist der Freund deiner Schwester ...«


    »Wir kennen uns.«


    Meinen Vater überraschte nur wenig. Das schon.


    Familienabendessen waren in der Regel eine nicht enden wollende Qual. Dieses Essen war allerdings noch trübsinniger als die meisten anderen. Mein Vater beschloss, so zu tun, als wäre Riley wie jeder andere normale Junge, den ich mit nach Hause gebracht hatte, als ich noch ein normales Mädchen war. Zu blöd, dass er all diese normalen Jahre damit zugebracht hatte, jedem Typ, den ich dummerweise über die Schwelle gelassen hatte, eine Höllenangst einzujagen. Je mehr Fragen mein Vater stellte, desto tiefer versank Riley in seinem Stuhl, umso mehr verwandelten sich seine Antworten in Grunzer.


    »Was machen Sie so mit Ihrer Zeit?«, fragte mein Vater. Riley zuckte mit den Schultern.


    »Er macht Lia an«, brummte Zo.


    Ich verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt. Sie schaufelte sich eine Gabel Penne in den Mund und suchte dabei meinen Blick, anschließend schaute sie demonstrativ auf meinen leeren Teller. Meine Mutter legte bei den Abendessen am Donnerstag immer ein Gedeck für mich auf. Als könnte sie eher an eine Seele in mir glauben, wenn sie so tat, als hätte ich noch immer einen Magen.


    »Was machen Ihre Eltern?«, bohrte mein Vater weiter.


    »Dad!«, unterbrach ich ihn scharf. Er wusste, dass Riley aus der Stadt kam. Er wusste, was das bedeutete.


    »Keine Ahnung«, nuschelte Riley, und obwohl ich ihm keinen Vorwurf machen konnte, wünschte ich mir trotzdem, er würde reden, statt den Trottel zu mimen, selbst wenn er dazu den Tisch umwerfen und meinen Vater anbrüllen müsste, endlich die Klappe zu halten. Aber so verhielt er sich, wenn er mit Leuten zusammen war, denen er nicht traute – und dazu gehörte fast jeder auf der Welt: Er hielt den Mund. Ich kannte meinen Vater gut genug, um zu sehen, wie es in seinem Kopf ratterte und das riesige Zeichen NICHT GUT GENUG in seinem Kopf aufleuchtete. Das machte seine Fragen nur noch schärfer und sein Stirnrunzeln tiefer und sorgte garantiert dafür, dass Riley niemals begreifen würde, warum ich hier sein wollte oder warum es mir etwas bedeutete, dass er mich wollte. Riley sah bloß den Schnösel, der ihn darüber ausquetschte, was er ohne Hochschulabschluss mit seinem Leben anzufangen gedachte und ob er überhaupt lesen konnte.


    »Wie verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«


    »Er braucht sich nicht um seinen Lebensunterhalt zu sorgen«, mischte sich Zo ein, dieses Mal hörbar. »Er überlässt es Lia, für ihn zu sorgen. Mit deinem Geld.«


    »Sei höflich zu unserem Gast, Zoie«, ermahnte meine Mutter sie ruhig.


    »Ich denke, Dad weiß Bescheid«, sagte Zo und sah ihn böse an.


    Unser Vater brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und sie schluckte herunter, was immer sie als Nächstes sagen wollte. Sie tat mir fast ein bisschen leid. Dass sie penetrant ihren Senf dazugeben musste, war seltsam beruhigend und erinnerte mich an all die anderen Abendessen, als Walker und seine Vorgänger dasselbe Schicksal erlitten hatten, wenn sie unter dem Blick meines Vaters Blasen bekamen, während Zo ihre Geschosse abfeuerte und immer wieder auslotete, wie weit sie gehen konnte, bevor sie die Grenze schließlich überschritt. Sie liebte es zuzusehen, wie sich die Jungs wanden, allerdings nicht so sehr, wie sie es hasste, wenn unsere Eltern versuchten, sie zum Schweigen zu bringen.


    Zo suchte meinen Blick – früher war das mein Stichwort gewesen, sie im Kampf zu unterstützen. Fast hätte ich es getan. Aber dann fiel mir ein, dass beim letzten Mal, als ein Freund von mir in diesem Haus gewesen war, er die Nacht in Zos Bett verbracht hatte. Also ignorierte ich sie. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Essen und schmollte schweigend vor sich hin.


    Sobald der letzte Bissen vom letzten Teller verschwunden war, sprang Riley auf, um den Tisch abzuräumen. Meine Mutter gab dieses kehlige, halb verlegene, halb beschämende Gurgeln von sich, das einem unmissverständlich klarmachte, dass man etwas falsch gemacht hatte. »Darum kümmert sich jemand«, erklärte sie. Riley ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, während sie mit manikürter Hand über die mit künstlicher Intelligenz ausgerüstete Schaltfläche auf dem Tisch fuhr. Die ServoMechs huschten aus der Küche und fingen an abzuräumen.


    »Du hast Recht, Mutter«, meinte Zo. »Wer ist schon so blöd, sich wie ein Dienstbote zu benehmen, nur weil wir Leute als solche behandeln?«


    »Glaubst du, ich bin zu blöd, um zu kapieren, dass du über mich redest?«, fuhr Riley sie an. Endlich wehrte er sich – im völlig falschen Moment. Mir wurde klar, dass er dachte, sie machte sich über ihn lustig – und ich konnte ihn nicht aufklären, ohne dass er sich noch dämlicher fühlte.


    »In meinem Haus werden Sie nicht so mit meiner Tochter sprechen«, unterbrach ihn mein Vater. Er erhob sich. »Ich hoffe sehr, Sie sprechen nie so mit Lia, niemals.«


    Riley erhob sich und begegnete seinem Blick. »Ich bringe Ihrer Tochter den Respekt entgegen, den sie verdient«, erwiderte er, dann legte er eine Pause ein, die lang genug dauerte, dass ich Hoffnung schöpfte ... um dann alles noch schlimmer zu machen. »Im Gegensatz zu bestimmten anderen Personen.«


    Wenn mein Vater wütend wurde, verstummte er. Seine Lippen wurden blass und schmal. Man hätte denken können, er machte einen Rückzieher. Aber so naiv war ich nicht.


    »Sie wollen sicher nicht andeuten ...«


    »Vielleicht verzichten wir heute lieber auf das Dessert«, mischte sich meine Mutter schnell mit zittriger Stimme ein. Sie tätschelte eine eingebildete Wölbung auf ihrem Bauch. »Ich habe gerade eine Entfettungskur hinter mir und ihr könnt mir glauben, das ist keine Erfahrung, die ich so bald wiederholen möchte.« Als klar wurde, dass wir anderen ihrem Vorschlag nicht folgen würden, schickte sie noch ein paar gekünstelte Lacher hinterher.


    »Keiner will etwas über deine Fettabsaugung hören, Mutter«, sagte Zo. »Obwohl das vermutlich erklärt, warum dieses widerliche Fass Fettsaft im Kühlschrank steht. Vielleicht sollten wir wirklich auf das Dessert verzichten, wenn du uns das vorsetzen ...«


    »Zo!« Die Wangen meiner Mutter röteten sich. »Das ist Tapiokapudding«, versicherte sie uns. »Nicht etwa ...«


    »Ich glaube, die Bezeichnung, die du suchst, heißt ›medizinischer Abfall‹«, fuhr Zo fort.


    »In dein Zimmer.« Mein Vater brauchte nicht zu schreien – und er musste es nicht zweimal sagen. Als er »auf der Stelle« ausspie, war sie schon halb die Treppe hinauf.


    Ich stand auf und ergriff Rileys Hand. »Ich glaube, das ist unser Stichwort. Danke fürs Abendessen.«


    »Ja.« Riley bedachte meine Mutter mit einem kurzen, seltsamen Nicken. »Danke.«


    Ich konnte nicht glauben, dass ich meine Zeit damit vergeudet hatte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was Riley von dem Haus halten würde, statt mir über die Freaks Gedanken zu machen, die darin lebten.


    »Einen Augenblick noch, Lia«, sagte mein Vater und blockierte den Weg zur Tür. Es war keine Bitte.


    Ich drückte Rileys Hand. »Wartest du im Wagen auf mich?«


    Er war zur Tür hinaus, bevor ich den Satz beendet hatte, und ließ mich und meinen Vater in der marmornen Eingangshalle zurück. Als sich die Tür schloss, schrubbten sich die Fliesen von selbst von allem eingeschleppten Matsch und Dreck sauber, ob er nun tatsächlich da war oder eingebildet. Meine Mutter hatte dem Haus beigebracht, noch zwanghafter zu sein als sie selbst.


    »Dieser Junge ...« Mein Vater ließ die Worte zwischen uns im Raum stehen.


    »Was ist mit ihm?«


    »Wie viel weißt du über ihn?«


    »Genug.« Und wie viel weißt du über ihn?, dachte ich, fragte aber nicht nach, da ich die Antwort bereits kannte. Mein Vater arbeitete immer mit der gebührenden Sorgfalt.


    »Wo er herkommt ...?« Eigentlich zog mein Vater Dinge nicht derartig in die Länge. Normalerweise ähnelten seine Feststellungen vielmehr Kugeln, die ihr Ziel trafen, bevor man überhaupt wahrnahm, dass jemand den Abzug gedrückt hatte. »Er ist nicht wie wir.«


    »Nicht gut genug für uns, willst du sagen. Ich weiß, dass du das denkst, also sag es ruhig.«


    Immerhin macht er sich noch Gedanken über mich, dachte ich. Immerhin glaubt er noch, dass ich nur das Beste verdiene.


    »Ich sage, was ich meine.« Er presste seine Fingerspitzen gegeneinander und rieb über die Unterseite seines Kinns. Der Anflug eines Bartes schimmerte grau. »Und ich meine: Sei vorsichtig.«


    »Riley würde mir niemals wehtun.« Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein, dachte ich, dieser stillschweigende Waffenstillstand zwischen uns. Wenn er mir befähle, Riley nicht mehr zu sehen, müsste ich mich entscheiden. Ich würde mich für Riley entscheiden müssen. »Wenn du ihm eine Chance geben würdest ...«


    »Du meinst es gut«, fuhr er fort, »aber du bist naiv und weißt wenig von der Welt ...«


    »Ich weiß wenig?« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder etwas werfen sollte. »Ich wurde letztes Jahr gekidnappt, erpresst und festgenommen; dass ich tot war, brauche ich wohl nicht zu erwähnen.« Er zuckte zusammen und ich sah weg. Er würde nicht wollen, dass ich den Moment der Schwäche sah. Ich wollte ihn nicht sehen. »Ich glaube, ich weiß genug.«


    »Das ist nicht die Sorte Wissen, die ich meine«, warf er ein. Ich sah zu Boden, deshalb bemerkte ich nicht, dass er die Hand nach mir ausstreckte. Aber ich fühlte seine Hand auf meiner Schulter, ihr gleichbleibendes Gewicht. »Du bist jung. Du verstehst nicht, dass es so etwas wie zu viele Unterschiede gibt. Dinge können ... schwierig sein.« Dann seufzte er. »Aber du hast dir vermutlich das Recht verdient, das für dich selbst herauszufinden.«


    Ich sah auf und begegnete überrascht seinem Blick.


    »Was hätte ich deiner Meinung nach sagen sollen?«, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Nichts. Ich war – nichts.« Plötzlich wollte ich ihm um den Hals fallen. Nicht aus Dankbarkeit oder Erleichterung oder so etwas. Sondern weil ich mich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, als ich fünf war, als ich zehn war, von seinen Armen umschlossen zu sein, geborgen und sicher. »Ich komm wahrscheinlich spät nach Hause.«


    »Hauptsache, du kommst nach Hause.«


    »Du brauchst das nicht jedes Mal zu sagen, wenn ich weggehe.«


    Er zögerte. Das machte er sonst auch nicht.


    »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte ich, denn er würde es nicht sagen.


    »Gut, ich hoffe, du erinnerst dich daran, egal, was passiert.«


    Ich klopfte mir gegen die Schläfe. »Computerhirn. Du erinnerst dich? Wir vergessen nichts.« Das stimmte nicht – die Gehirne von Mechs waren ebenso unzuverlässig wie die von Orgs. Aber als müder Witz, um die Stimmung zu heben, reichte es vermutlich.


    Er lachte nicht.


    Ich wollte zu Rileys Wohnung zurückfahren, irgendwohin, wo wir allein sein konnten, wo uns Wände vom Rest der Welt trennten. Aber er hatte keine Lust und ich drängte nicht. Seine Wohnung passte zwanzigmal in unser Haus, das konnte er sich genauso einfach ausrechnen wie ich.


    Also fuhren wir in eines der Schutzgebiete, ein waldiges Gebiet, das in Anbetracht der späten Herbstkälte, des Regens und des Smogs, der so dicht war, dass man kaum die Bäume erkennen konnte, um diese Nachtzeit garantiert menschenleer wäre. Die Aufseher würden sich nicht einmal die Mühe machen, nach Eindringlingen Ausschau zu halten; das war keine Nacht für Orgs.


    Riley hatte eine Decke in seinem Kofferraum und breitete sie auf dem Boden aus, als wären unsere Mech-Körper zu empfindlich, um auf der feuchten, steinigen Erde zu sitzen. Es gefiel mir, dass er sich die Mühe machte, es gefiel mir, dass sich sein Körper um mich schmiegte und sein Gesicht durch Smog und Nacht verdeckt wurde, aber immer noch da war. Ich presste meinen Handrücken an seine Wange. Fest. Wirklich. Ich wollte bloß mit ihm dort sitzen und nicht reden, zum ersten Mal seit zwei Wochen nicht Theater spielen. Ich wollte, dass alles aufhörte.


    »Tut mir leid mit meinem Vater«, fing ich an. »Er ist ... du weißt schon.«


    »Ein Arschloch?«


    Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, dass er das dachte. »Er hat es nicht so gemeint.«


    Riley lachte.


    »Denken wir einfach nicht mehr daran«, schlug ich vor und strich mit der Hand über seine Brust. »Ich schlepp dich nie wieder dorthin. Versprochen.«


    Er erstarrte und schob meine Hand weg. »So willst du also damit umgehen?«


    »Wie?«


    »Als würdest du mir eine Art Gefallen tun?«


    »Es ist ein Gefallen«, betonte ich. »Du fandest es heute Abend schrecklich, oder etwa nicht?«


    Er gab keine Antwort.


    »Warum solltest du es also noch einmal ertragen?«


    »Das ist ziemlich geschickt für dich«, entgegnete er.


    Ich war besser darin geworden, Riley zu deuten, aber damit konnte ich nichts anfangen. »Wo ist dein Problem?«


    »Sieht aus, als wäre ich das Problem«, erwiderte er. »Du schämst dich für mich.«


    »Tu ich nicht!«


    »Du hast zwei Monate gebraucht, um mich deiner Familie vorzustellen ...«


    »Weil sie Freaks sind.«


    »... und jetzt willst du sichergehen, dass sie mich nie wieder sehen müssen.«


    »Weil ich es schrecklich finde, wie mein Vater dich behandelt hat.« Ich schmiegte mich an ihn und hoffte, der Druck meines Körpers würde ihn die Sache vergessen lassen.


    »So sehr kannst du es ja nicht hassen«, meinte er. »Du gehst immerhin zurück.«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Es ist mir egal, was er über mich denkt«, fuhr Riley fort.


    »Aber er behandelt dich wie ein Stück Dreck.«


    »Er gibt sich Mühe.«


    »Du suchst nach Entschuldigungen. Warum hast du so viel Angst vor ihm?«


    »Hab ich nicht!«


    »Schon klar. Du machst alles, was er sagt, weil du das aus freien Stücken willst.«


    Riley sah angewidert aus. Ich stellte mir vor, wie viel tiefer seine Abscheu ginge, wenn ihm klar wäre, dass er Recht hatte.


    Wenn er wüsste, wie viel mir immer noch daran lag, was mein Vater von mir dachte, würde er mich für jämmerlich halten. Vielleicht tat er das schon.


    »Komm schon, er ist immerhin mein Vater.«


    »Na und?«


    »Nichts na und ... –« Was bedeutete das für Riley, der nie einen Vater gehabt und nie einen vermisst hatte – wenn man ihm glauben durfte? Der nie nach Hause zurückkehren konnte, weil sein Zuhause ein Betonturm mit zerbrochenen Fensterscheiben und Urinpfützen und alten Verbündeten war, die es für vorteilhaft gehalten hatten, sich mit jemand anders zu verbünden? »Können wir einfach nicht mehr darüber reden?«


    Ich hätte ihm erzählen sollen, was ich zu meinem Vater gesagt hatte, bevor wir gingen, dass ich für Riley eingetreten war, dass wir in derselben Mannschaft spielten. Aber ich bekam die Worte nicht heraus. Ich verteidigte Riley meinem Vater gegenüber, verteidigte meinen Vater Riley gegenüber, sagte immer die falschen Worte zur falschen Person – ich verteidigte ständig jemanden und wirkte trotzdem immer noch wie eine Verräterin.


    Ich würde mich nicht auf diesen Streit einlassen, solange ich nicht wusste, worauf Riley wirklich wütend war. Und auf wen. Es wäre zwar einfach vorzugeben, es ginge um meinen Vater, denn dann könnten wir beide so tun, als wäre er das Problem und als hätte ich keinen Fehler gemacht. Es wäre der einfache Ausweg, mein Lieblingsabgang.


    Mittlerweile nicht mehr.


    »Sollen wir darüber reden?«, fragte ich.


    »Du hast gerade gesagt, du hast keine Lust mehr.«


    »Nicht über meinen Vater. Über das VidLife. Über Jude.«


    »Was hat Jude mit dem VidLife zu tun?«, fragte Riley, etwas zu eifrig. »Hat er dir eine Nachricht geschickt?«


    Er wusste nicht Bescheid.


    »Wie fandest du es?«, fragte ich vorsichtig. »Das VidLife.« Riley zuckte mit den Schultern. »Ich hab es mir nicht angesehen.«


    »Überhaupt nicht?«


    »Du hast mir doch gesagt, es würde mir nicht gefallen«, erinnerte er mich. »Das Zeug, das sie von dir verlangen würden.«


    »Oh.« Ich hätte erleichtert sein sollen. »Du hast also überhaupt nicht zugesehen? Kein einziges Mal?«


    »Wolltestdu, dass ich zusehe? Du hast gesagt ...«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe.«


    »Und jetzt bist du sauer?« Er klang einerseits verwirrt, andererseits genervt. »Was? Wenn du willst, such ich im Archiv nach den Folgen und sehe es mir auf der Stelle an. Mach ich glatt.« Er griff nach seiner ViM – und obwohl es höchstwahrscheinlich nur ein Bluff war – packte ich seinen Arm.


    »Nein, du hast Recht. Ich bin ja nicht irgendeine Medienschlampe, die auf Fans aus ist. Ich dachte bloß, du wärst ... neugierig.«


    Und vielleicht ein bisschen eifersüchtig.


    Nicht dass ich wollte, dass er eifersüchtig war.


    Ich hätte ganz sicher nicht gewollt, dass er sah, wie ich Caleb küsste oder Pria Haare ausriss. Und ich hätte nicht gewollt, dass er mich mit Jude sah. Aber ich konnte nicht fassen, dass er es sich nicht angeschaut hatte, nicht ein einziges Mal.


    »Ich hätte das Gefühl gehabt, dir hinterherzuspionieren«, meinte er ruhig. »Das wollte ich nicht.«


    Ich hasste mich dafür, dass ich an ihm zweifelte. »Ich hätte nicht widerstehen können«, gab ich zu. »Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre.«


    »Ich weiß.«


    Manchmal gefiel es mir, dass er mich so gut kannte.


    Manchmal nicht.


    Im Gebüsch raschelte etwas. Ich drehte mich schnell um, aber es war nichts zu sehen. Aus der Dunkelheit starrte mich nichts an. Es war bloß das Plätschern des Regens.


    »Können wir in deine Wohnung zurückfahren?«, fragte ich und fühlte mich plötzlich schutzlos. Wenn wir über Jude reden würden, dann an einem Ort, wo uns niemand belauschen konnte.


    Er folgt mir nicht, dachte ich. Aber so war es mit Jude – ich hatte keine Ahnung, was er tat und warum.


    »Ich hab dir doch schon gesagt; es sieht total chaotisch aus.«


    »Und ich hab dir gesagt, es ist mir egal.«


    »Ich verstehe nicht, warum du in dieses Dreckloch zurückgehen willst.«


    »Weil ich irgendwohin gehen will und du ja ziemlich deutlich gemacht hast, dass wir nicht zu mir gehen können.«


    Das hätte ich besser nicht sagen sollen, es kratzte die Wunde auf, bevor sie eine Chance hatte, eine Kruste zu bilden.


    »Ich verschwinde besser«, meinte er. »Du bist müde; das versteh ich.« Ich konnte spüren, wie er sein Gewicht verlagerte und aufstehen wollte.


    »Nein.« Ich nahm seine Hand. Wir mussten uns wieder aneinander gewöhnen. Das war alles. Es waren zwei lange, seltsame Wochen gewesen. Wir mussten unseren Rhythmus finden. »Bitte. Lass uns ... reden. Erzähl mir, was du gemacht hast, als ich weg war.«


    »Das Übliche. Du weißt schon.«


    »Eigentlich nicht.« Ich gab mir Mühe, lässig und nicht genervt zu klingen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ist nicht wichtig.«


    Ich hatte das Gefühl, als ob wir uns wieder zum Anfang zurückbewegten, zu der Zeit, bevor wir etwas voneinander gewusst hatten, zu der Zeit, als es noch nichts zu sagen gab. Ich strich mit den Fingern über seinen Unterarm, dann den Arm hinauf, über sein Schlüsselbein, ließ sie auf seiner Brust ruhen, über der Stelle, wo sein Herz gewesen wäre. »Bitte«, wiederholte ich. »Ich will einfach so tun, als hätte es die letzten beiden Wochen nicht gegeben, als wäre ich hier gewesen. Bei dir. Also erzähl mir, was wir getan hätten, damit ich es mir vorstellen kann.«


    Er würgte ein bitteres Lachen hervor. »Du hättest nicht hier sein wollen, nicht dafür.«


    »Wofür?« Ich hörte es in seiner Stimme: Da kündigte sich ein Unwetter an.


    »Ich wollte dir das eigentlich nicht erzählen ...« Er hielt inne. »Ich wollte sagen, ich wollte dir das nicht verschweigen. Ich hielt es für bedeutungslos.«


    Normalerweise redete Riley nicht um den heißen Brei herum. Er war nervös. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Klingt aber, als sei es wichtig«, betonte ich.


    Er stand auf und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich bin in die Stadt zurückgegangen.«


    »Was?« Nun sprang ich auf. »Warum bist du an diesen Ort zurückgegangen?«


    »Dieser Ort ist mein Zuhause.«


    »Nicht mehr.«


    »Ich hatte einfach Lust.« Er ballte eine Hand zur Faust und drückte sie in die andere. »Ich wusste, du würdest das nicht verstehen.«


    Einer musste damit aufhören; einer musste nachgeben. Ich rückte näher an ihn heran, obwohl er den Blick auf die Bäume gerichtet hielt. »Riley.« Ich berührte seine Schulter, aber er drehte sich nicht um. »Dieser Ort ist nichtmehr sicher für dich. Die Situation ist jetzt anders.«


    »Klar.« Er klang nicht mehr wütend, nur müde. »Und du passt nur auf mich auf, stimmt's?«


    »Das ist meine Aufgabe«, warf ich beiläufig ein, als hätte nichts davon Bedeutung. Ich drehte ihn und zwang ihn, mich anzusehen.


    Er lächelte. »Vielleicht solltest du eine Gehaltserhöhung verlangen.«


    »Ich bin mit meiner jetzigen Gehaltsstufe eigentlich ganz zufrieden«, erwiderte ich und berührte seine Lippen. »Vor allem mit den Vergünstigungen.« Ich beugte mich vor, ich schlang die Arme um ihn, ich küsste ihn. Aber er ließ es zu. Dann lagen wir wieder auf dem Boden, unsere Gliedmaßen waren ineinander verschlungen, unsere Körper versanken in der feuchten Erde, endlich im Einklang. So beendeten wir all unsere Streitigkeiten und bislang war es erfolgreich gewesen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was wir tun würden, wenn es nicht mehr funktionierte.

  


  
    Nicht vergeben


    »Vielleicht war Wirklichkeit eine Frage der Perspektive.«


    Ich erzählte es Riley am folgenden Tag auf neutralem Territorium. Eigentlich war der Park eine »Zone freier Meinungsäußerung«, aber jeder kannte ihn unter dem Namen Anarchy. Ein paar alternde Trendsetter und angepasste Freigeister, die ihre Villen, Garagen und Schuhschränke ausstaffiert hatten und noch immer über ausreichend Bonus verfügten, hatten eine hirnverbrannte Idee umgesetzt und diesen Ort Anarchy entworfen, wo kein Verhalten und keine Aufmachung, egal, wie schräg sie auch waren, bestraft werden konnten. Je schräger, desto besser, in Anarchy war Banalität genau genommen das Einzige, was verboten war, und hatte Unsichtbarkeit zur Folge. Kein Wunder, dass es dort immer voll war.


    Lebte man nicht gerade in einer der vollgestopften Konzernanlagen, waren Menschenmengen im Wesentlichen etwas, worüber man in einem Geschichtsbuch las oder was man mit virtuellen Horden im Network spielte. Menschenmengen waren aus der Mode gekommen, genau wie die Bürgersteige voller Fußgänger und sardinenbüchsenähnlichen Wohnblöcken und die ganzen leeren Hüllen, in denen früher Leute untergebracht wurden, die shoppen wollten, Leute, die essen wollten, Leute, die sehen und gesehen werden wollten. Sperr ausreichend Leute in eine solche Hülle und die Hülle wird zum Gefängnis; die Leute werden zu perfekten Zielscheiben. Jag eine ausreichende Menge von ihnen in die Luft und die Leute gehen nicht mehr hin. Lange Zeit war der Wunsch einzukaufen, zu essen oder sehen und gesehen zu werden, nicht so groß wie der Wunsch, unversehrt zu bleiben. Diese Paranoia war vorbei, genau wie die schlimmen alten Tage, als es noch Kofferatombomben und Biobomben gab, man konnte sie noch immer spüren. Warum sollte man sich durch eine Menge quälen, wenn man alles, was man wollte, frei Haus vor die Tür geliefert bekommen konnte, wenn man mit den Massen im Network spielen und sie ausschalten und wieder allein sein konnte, sobald sie zu laut, zu verschwitzt, zu übel riechend wurden? Heutzutage gab es Clubs und Partys, es gab die Highschool – man konnte Menschenmengen um sich haben, echte lebende Menschen, die sich zu einer stinkenden, schwitzenden, muffigen Masse zusammendrängten. Aber sie waren immer handverlesen, vom Sicherheitsdienst überprüft und nur für bestimmte Kreise. Es waren immer dieselben. Zufällige Horden von Fremden? Das überließen wir den Konzernanlagen, den Städten und den Bekloppten in der Bruderschaft. Und jetzt Anarchy.


    Man ging dorthin, wenn man gesehen werden wollte; hatte man darauf keine Lust, konnte man dort auch perfekt in der Masse abtauchen. In diesem Chaos konnte sich die Oberschicht für eine begrenzte Zeit vorstellen, sie lebte in einer gesetzlosen Stadt, in der jeder alles tun konnte. Niemand war anders, denn gleich gab es nicht. Es war die Art konstruierte, offiziell gesponserte FreakZone, die ich aus Prinzip nur hassen konnte – offiziell gebilligte Tabubrüche waren ein Widerspruch in sich.


    So weit zum Prinzip. In der Praxis fand ich den Park toll. Jeder konnte umherschlendern. Alles war möglich.


    Für Riley und mich war er zum Standardprogramm geworden, wenn wir uns gestritten hatten. Wir saßen jedes Mal an derselben Stelle, auf einer Steinbank am Rand des Chaos, und im Lauf eines gemächlichen, ruhigen Morgens kamen wir uns wieder näher. Wir redeten nie über die Auseinandersetzung am Vorabend, hielten sicheren Abstand zu leicht entzündlichen Themen, stellten Betrachtungen über das Wetter an oder über die Bäume oder den nackten Mann, dem eine Pfauenfeder wuchs. Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum uns Anarchy immer wieder anzog. Der Park garantierte Stoff für sichere, nichtssagende Gespräche. Und während eines solchen erzählte ich ihm – vorsichtig, sicher –, dass Jude wieder aufgetaucht sei.


    Ich erzählte ihm nicht, was sich in Wahrheit bei unserem letzten Zusammentreffen ereignet hatte.


    Und ich erzählte ihm nichts von dem Kuss.


    »Wir müssen ihn finden«, meinte Riley. Er nahm meine Hand in seine. Es war sechs Monate her und ich hatte mich daran gewöhnt, dass seine Hand größer war als vorher, dass sich unsere Handflächen jetzt anders ineinanderschmiegten. Seine Hand fühlte sich nicht mehr wie die eines Fremden an. Ich kannte diesen neuen Riley, in diesem Körper, länger, als ich den letzten gekannt hatte.


    Aber das war das Problem. Ich konnte nicht aufhören, in Begriffen wie der alte und der neue Riley zu denken. Ich wusste, dass ihn der andere Körper nicht zu jemand anders machte. Zumindest sollte es nicht so sein. Doch es gab etwas, was nicht auf dieselbe Art zusammenpasste wie früher. Es lag nicht an den größeren Händen oder der stämmigeren Figur oder der dunkleren Haut.


    Dieser Körper war ebenso attraktiv wie der frühere, vielleicht sogar attraktiver, denn er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das dem anderen gefehlt hatte, man sah, dass er sich in dem Körper, und damit, wie er aussah und sich bewegte, wohlfühlte. Das war das Gesicht, mit dem er aufgewachsen war. Ich fragte mich, ob er sich all die Monate, die er in einem Mech-Körper von der Stange verbracht hatte, wie ein Fremder gefühlt hatte.


    Nun fühlte er sich für mich wie ein Fremder an.


    Der alte Riley war in der Nacht der Explosion mit mir dort gewesen; der alte Riley, mein Riley, wusste, was er Jude angetan hatte; er wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Gebäude um einen einstürzt und man die Flammen näher kommen sieht. Diesem Riley hier fehlten diese Erinnerungen, denn er war auf dem Computer gespeichert worden, bevor sich jene Nacht ereignete. Wenn es unsere Erinnerungen waren, die uns ausmachten, dann war dieser Riley ... anders.


    Jemand, etwas war in diesem Feuer gestorben. Aber ich durfte nicht um ihn trauern. Ich fragte mich, ob Riley es wohl tat. Ich würde ihn niemals danach fragen. Fragen wie diese standen zwischen uns im Raum, bewirkten die Stille, von der wir so taten, als gäbe es sie nicht.


    »Wenn er zurück ist, braucht er bestimmt unsere Hilfe«, sagte Riley.


    »Er sah nicht aus, als wollte er Hilfe.« Ich hatte ihm Judes rätselhafte Worte nicht wiederholt. Du wert, wo du mich findest, hatte er gesagt und war überzeugt, dass ich sein Rätsel lösen konnte, und sicher, dass ich das wollte. »Er sah aus, als hätte er Lust auf Party.«


    »Wenn er zurück ist, warum hast du mir das nicht erzählt?« Riley klang verletzt.


    »Ich weiß nicht.«


    »Du glaubst doch nicht, dass er mir die Schuld gibt?«


    »Kann er nicht«, erwiderte ich, denn es war zu spät, um ihm die Wahrheit zu sagen: dass Jude höchstwahrscheinlich Riley die Schuld daran gab, dass er auf ihn geschossen hatte, dass er ihm die Sicherheitspolizei auf den Hals gehetzt hatte, dass er ihn betrogen hatte, dass er sich für mich entschieden hatte.


    »Wenn er sich vor uns versteckt hat, gibt es dafür einen guten Grund.«


    »Wahrscheinlich.«


    Auch das war ein Geschenk an ihn, diese ehemalige Version von Jude, der tief drinnen, trotz aller gegensätzlichen Beweise, ein netter Kerl war. Ein imaginärer Jude, der Rileys imaginäre Freundschaft verdiente. Dieses Märchen war für Riley wirklich und wie konnte ich behaupten, das zählte nicht? Vielleicht war Wirklichkeit eine Frage der Perspektive.


    Vielleicht redete ich mir alles Mögliche ein, um zu rechtfertigen, dass ich den Mund hielt.


    »Sollten wir es auf sich beruhen lassen?«, fragte er.


    Mir kam der Gedanke, dass er es auf sich beruhen lassen sollte, während ich alles daransetzen würde, Jude zu finden, bevor er die kleinlichen Rachepläne ausführen konnte, die er mit Sicherheit im Sinn hatte. Doch alles, was mir dazu einfiel, war: »Vermutlich.«


    Das reichte nicht.


    »Vielleicht. Aber ich kann nicht. Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.«


    Also fingen wir mit unserer Suche an.


    Unter seinem Namen nach ihm zu suchen stellte sich wie erwartet als nutzlos heraus. Aber es gab geheimnisvolle Hinweise auf einen mysteriösen Mech, der bei bestimmten Zusammenkünften der feinen Gesellschaft auftauchte; bestimmte Formulierungen, die mir aus meiner eigenen Zeit als Judes Bauchrednerpuppe bekannt vorkamen – »die Vergangenheit ist bedeutungslos«, »natürlich ist schwach«, »natürlich ist die Hölle« –, führten uns auf die richtige Spur, zu UndergroundZones, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten festzuhalten, wo er gesichtet worden war. Und als wir erst einmal wussten, wo wir suchen mussten, war er plötzlich überall. Da hüpfte er im Hintergrund eines VidLifes herum; dort tat er so, als gäbe er sich mit ein paar anderen Junkies die Kante; dort posierte er mit einem Haufen Skinnerheads mit sehnsüchtig aufgerissenen Augen. Und er war wahrgenommen worden. Möglicherweise vom BioMax-Konzern, der anscheinend beschlossen hatte, die Angelegenheit zu ignorieren, solange Jude den Mund hielt und nicht wieder etwas in die Luft jagte; auf jeden Fall von einer langsam anwachsenden Sekte Networkfans, zu der sowohl Orgs als auch Mechs gehörten und die StalkerZones eingerichtet hatte, die jedes Mal ausflippten, wenn er wieder gesichtet wurde. Es wurden Theorien aufgestellt, wer er war, was er wollte, ob er eine Art Messias war, der uns alle retten wollte, oder die Skinnervariante der Ursünde, die sich in die Org-Welt einschlich, um sie von innen heraus zu zerstören. Das Image und die damit verbundenen Geheimnisse waren so sorgfältig ausgearbeitet, dass Jude sie selbst entwickelt haben musste.


    Doch Riley erkannte das nicht oder es war ihm egal. Er sah in allem nur eine Bestätigung, dass Jude nicht für immer verschwunden war. Folglich: »Wir müssen ihn finden«, immer und immer wieder, bis ich nichts weiter tun konnte, als so zu tun, als wäre ich seiner Meinung. Er schien praktischerweise vergessen zu haben, wie es zwischen uns dreien gestanden hatte. Die Auseinandersetzungen. Der Schuss aus dem Hinterhalt. Die Art, wie Jude Riley als Geisel hielt, für Fehler, die er in der Vergangenheit gemacht hatte, und was er Jude für Dinge schuldete, die er getan hatte, als er zu jung gewesen war, um es besser zu wissen. Die Art, wie Jude mich manchmal angesehen hatte, als wäre ich nichts, eine Phase, die vorübergehen würde, irgendein Spielzeug, das Riley am Ende langweilen würde. Und dann zu anderen Zeiten, wenn er mich angesehen hatte, als ... als könnte er direkt in mich hineinsehen, in das Geheimnis in meinem Innersten, etwas, was nicht einmal ich selbst kannte. Als wären er und ich gleich und als würde es Riley niemals begreifen, weil er sich nicht hineinversetzen konnte.


    Aber Riley und ich waren die einzige Einheit, die zählte, und nur deshalb schloss ich mich der Suche überhaupt an. Wir schöpften alle Networkquellen aus, ohne unserem Ziel näher zu kommen – Judes Fans waren besessen von ihm, aber sie zeigten ihre Ergebenheit ausnahmslos aus der Ferne. Wir brauchten Hilfe außerhalb des Networks und es leuchtete ein, an einer bestimmten Stelle anzufangen: bei der einzigen Mech, der Jude außer Riley trauen würde – obwohl er guten Grund hatte, es nicht zu tun. Sie war außer Betrieb, deshalb fingen wir bei der zweitbesten Möglichkeit an.


    »Du.« Quinn Sharpes Gesicht erschien auf meiner ViM. Sie lächelte nicht und schien mich ungefähr so vermisst zu haben wie ich sie. »Was gibt's?«


    »Mir geht's gut, danke«, antwortete ich zuckersüß. »Das Leben ist schön, und klar erzähle ich dir gern alles darüber, danke, dass du fragst, aber ich unterbreche nur ungern einen sicher geschäftigen Tag.«


    »Dann hättest du mir vermutlich keine Voice schicken sollen«, konterte Quinn. »War das alles?«


    Ich konnte sehen, wie sie ihre Hand nach dem Schalter ausstreckte, der die Verbindung unterbrechen würde. »Warte!«


    »Was?«


    Ich warf Riley über den Bildschirm hinweg einen bösen Blick zu. Genau deshalb hatte er mit ihr reden sollen. Er hatte die Illusion gehabt, dass Quinn mich – in ihrem tiefsten Inneren – mochte.


    »Ich kann dir einen Gefallen tun«, fuhr ich fort.


    »Dann brauchst du ja vermutlich keinen von mir.«


    Ruhig, befahl ich mir. Schieß nicht zurück.


    »Ich bin auf der Suche nach Jude«, sagte ich.


    Bei der Erwähnung von Judes Namen zeigte sich unter der verächtlichen Maske ihr wahres Gesicht. »Woher soll ich denn wissen, wo er steckt?«, schnauzte mich Quinn an. »Glaubst du vielleicht, er erzählt mir irgendetwas? Er hat nicht mal mit mir geredet, seit ...«


    »Seit du ihn benutzt hast, um Ani anzuficken?«


    »Ich hab ihn zum Ficken benutzt«, erwiderte Quinn. »Ani hatte nichts damit zu tun.«


    »Das macht es ihr bestimmt leichter.«


    »Hör mit dem Theater auf, Lia. Dir liegt auch nicht mehr an ihr als mir.«


    Es war mir so vollkommen egal. Es hatte eine Zeit gegeben, als ich dachte, Quinn würde Ani tatsächlich lieben oder zumindest etwas empfinden, was in Quinns Welt als Äquivalent für dieses Gefühl gelten konnte. Aber sie hatte ganze Arbeit geleistet, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


    »Mir liegt etwas an ihr.«


    »Warum vergeudest du dann deine Zeit damit, mich nach Jude auszuquetschen, statt sie selbst zu fragen?«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Doch, kannst du. Wenn es dir nicht scheißegal wäre, wüsstest du das übrigens.«


    »Willst du damit sagen, sie ist ...«


    »Wach«, erwiderte Quinn. »Neuer Körper, heiles Hirn, absolut im Vollbesitz ihres Verstandes. Dachte, du wüsstest Bescheid. Kann man mal sehen, wie nahe ihr euch steht.«


    Ich konnte es nicht glauben. BioMax hatte ihr Gehirn untersucht und nach Anzeichen gesucht, was die Bruderschaft damit angestellt hatte und was sie möglicherweise herausgefunden hatten. Sie hatten erklärt, die Forschung dauere »unbestimmte Zeit«, was ich als »für immer« interpretiert hatte. »Das wusste ich nicht.«


    »Scheint so.«


    »Wo ist sie?«


    »Immer noch in der Rehaa, antwortete Quinn. »In der luxuriösen Unterkunft, in der wir beide unsere wunderbare Freundschaft begonnen haben.«


    »Hast du ... mit ihr gesprochen?«


    Es entstand eine Pause. Lang genug, um mir eine lange Reihe von unbeantworteten Anrufen und Nachrichten vorzustellen, ungehörte Entschuldigungen, fruchtlose Besuche. Aber vielleicht traute ich ihr zu viel zu.


    »Ani ist Geschichte«, bemerkte Quinn. »Ich hab Besseres zu tun. Und das gilt auch für diese Unterhaltung.«


    Sie unterbrach die Verbindung.


    »Soll ich wirklich nicht mitkommen?«, fragte Riley.


    Wir starrten an dem Betonmonolithen hoch.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich schaff das schon.« Manche Lügen waren nötig, sogar gut gemeint.


    Die Download- und Rehaeinrichtung lag inmitten Hunderter Morgen sorgfältig kultivierter Wildnis und war sowohl vor herumschnüffelnden Org-Augen als auch neugierigen BioMax-Investoren versteckt. Ihr Standort war nicht geheim – aber sie war ungefähr hundert Kilometer von dem Komplex entfernt, in dem sich die Konzernzentrale von BioMax befand. Diese war ein wildes Gebilde in Form des Firmenlogos, allerdings diente es hauptsächlich Repräsentationszwecken – eine Glas und Stahl gewordene Manifestation der Präsenz von BioMax in dieser Welt. Damit auch jedem, der dieses Gebäude sah – zumindest im Network –, vor Augen geführt wurde, wie mächtig der Konzern war. Dieses Gebäude hier aber, die gesichtslose Festung aus Stein, war die Macht selbst. Hier befanden sich sämtliche Labore, Apparate, Netzwerke, Gehirne, die BioMax zum zweitgrößten Biotechkonzern der Welt machten.


    Ebenfalls hier: ein eisiger Lagerraum voll lebloser, kaputter Körper, die darauf warteten, entsorgt zu werden, ihre grinsenden Schädel waren so hohl wie Kürbislaternen, man hatte ihnen das Hirn herausgekratzt, in Scheibchen geschnitten, gescannt und weggeworfen. Am Ende des Korridors lag eine neue Maschine, deren Augen hinter geschlossenen Lidern zuckten, ihr Körper, aus dessen entblößtem Schädel Kabel heraushingen oder hineinführten, war starr, Monitore leuchteten auf, eine Familie stand am Bett, machte sich Sorgen, wartete. Vielleicht auch keine Familie, keine Besucher, bloß das Ding, das bald aufwachen und herausfinden würde, was es bedeutete, kein Mensch mehr zu sein. Ein Es zu sein.


    Ein Skinner zu sein.


    Die dreizehnte Etage war voll mit ihnen – wenn auch nicht ganz so voll wie vor einem Jahr, bevor sich die öffentliche Meinung so heftig gegen uns gewandt hatte. Der Download war jetzt nur noch für die Verzweifelten. Aber von denen gab es vermutlich einen stetigen Nachschub. Verkehrsopfer, Leute, die an unheilbaren Krankheiten litten, sie waren alle dort, geheilt, hatten die mangelhafte Hülle eines Körpers gegen ein voll funktionstüchtiges Modell eingetauscht. Zappelige Mechs mit verkrampften Gliedern, deren Gehirne lernten, die Maschine zu steuern, deren Zungen lernten, um die Keramikzähne herumzumanövrieren, deren künstliche Lunge Luft durch einen künstlichen Kehlkopf pressten, Mechs, die lernten, zu laufen und zu sprechen und so zu tun, als lächelten sie. Jeder Mech benötigte Reha, auch wenn die Höllenzeit nicht so lange dauerte, wenn man sie schon einmal hinter sich gebracht und das heruntergeladene Hirn die Pfade bereits geformt hatte, die zur Beherrschung des mechanischen Körpers nötig waren. Ich war seit über einem Jahr nicht mehr dort gewesen; seit ich damals hinausspaziert war, steif und neu, aber voller Hoffnung – dumm. Als ich erwartet hatte, alles wäre wie vorher. Ich konnte verstehen, warum Riley draußen warten wollte.


    »Ich sollte ihr keinen Vorwurf machen«, meinte er.


    Dem widersprach ich nicht, aber ich stimmte auch nicht zu. Man sah ihm an, dass er etwas sagen wollte.


    »Ich mach es aber trotzdem«, fuhr er nach einer langen Pause fort. »Ich verstehe, dass sie wütend war, aber sich so gegen ihn zu wenden? Nach allem?«


    Jude und Riley hatten Ani in der Versuchseinrichtung von BioMax kennengelernt, als man die drei für die ersten Downloadverfahren ausgewählt hatte. Die ersten erfolgreichen Verfahren, hätte mich Jude erinnert. Ich hatte nur eine vage Vorstellung, was er von meiner Unterstützung von BioMax hielt. Riley gab vor, es zu verstehen – dass ich tat, was notwendig war. Dass man sich seine Verbündeten nicht immer aussuchen kann. Abe' ich war nicht mit den dreien dort gewesen; ich wusste nicht, was passiert war oder was BioMax ihnen angetan hatte. Deshalb wusste ich nur das Wenige, was sie mir erzählt hatten und was ich aus den unausgesprochenen Versprechen und Verpflichtungen erraten konnte, die sie miteinander verbanden. Bis Jude mit Quinn geschlafen und alles zerstört hatte.


    »Es passierte nicht nach allem«, rief ich ihm in Erinnerung. »Es passierte nach einer ganz bestimmten Sache.«


    Riley suchte die weit entfernten Fenster ab, als könnte er Ani durch die getönten Scheiben hindurch ausmachen. »Eine Sache«, widersprach er. »Ein Mal. Es sollte nicht das Einzige sein, was zählt.«


    Ich klopfte.


    Es war ein dumpfes Geräusch zu vernehmen, etwas, was möglicherweise »komm rein« hieß, also ging ich hinein.


    Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Ani saß aufrecht, trug normale Kleider – was ich als Zeichen wertete, dass sie die Tage hinter sich hatte, in denen sie ein forscher Betreuer jeden Morgen herumdrehte und in formlose BioMax-Trainingssachen stopfte, steife Glieder durch Arm- und Beinöffnungen zwängte und entschlossen jedes Stückchen nackte Haut ignorierte. Sie hatte ihren Körper wieder so weit im Griff, dass sie sich selbst anziehen konnte. Als sie mich sah, verzog sie keine Miene. Das hieß, sie beherrschte entweder ihre Gefühlsreaktionen noch nicht wieder – oder sie behielt sie lieber für sich.


    »Wer hat dir erzählt, dass ich hier bin?«, fragte sie.


    »Quinn.« Ich wartete darauf, dass sie zusammenzucken würde, aber das passierte nicht. Ihr Gesicht zeigte keine Regung.


    »Ich wollte niemanden sehen«, meinte sie. Aber sie deutete mit einem Kopfnicken auf das Bett. »Jetzt bist du da. Dann kannst du genauso gut bleiben. Setz dich.«


    Das Zimmer sah genau wie das aus, in dem ich gelegen hatte. Nichtssagende weiße Wände, aber Ani hatte keine Bilder angeklebt, um an Freunde erinnert zu werden, die draußen auf sie warteten. Früher hatte sie zu denen gehört, die ihr ganzes Leben im Network ausbreiteten, hatte von allem Pics gemacht, sie an unsere EgoZones gepostet und uns alle genötigt, so zu tun, als würden sie uns etwas bedeuten. Aber jetzt war nicht einmal ein ViM-Bildschirm in Sichtweite. Es gab nur das Bett, den Stuhl, den Tisch und sie. Sie saß so reglos da, dass sie ebenso gut ein weiteres Möbelstück hätte sein können.


    »Und, geht's dir ... gut?« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Doch platt schien mir besser als schweigend.


    »Würde es dir gut gehen?«, fragte sie gelangweilt.


    »Tut mir leid.«


    »Warum?«


    »Na ja, du weißt schon. Alles.«


    »Warum machen Leute das?«


    »Was?«


    »Sich für Blödsinn entschuldigen, den sie nicht verursacht haben. Ich bin diejenige, der etwas leidtun sollte, oder?«


    »Tut es dir leid?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Als ich sie in dem geheimen Labor gefunden hatte, lag sie ausgestreckt auf einer Bahre, nackt, die Schädeldecke war zurückgeschoben, ihre Augen starrten ins Leere, ihre Lippen formten einen ununterbrochenen Strom unsinniger Silben. Sloane und die anderen waren in demselben Zustand gewesen – und zwar wegen Ani, rief ich mir in Erinnerung –, aber sie waren schon vor langer Zeit in neue Körper heruntergeladen worden. Nur Ani war in dem seltsamen digitalen Zwischenstadium gefangen geblieben, einem Dämmerzustand, von dem mir Nenn-mich-Ben versichert hatte, er sei schmerzlos. Wahrscheinlich.


    »Also ... wie schlimm war es?«, fragte ich. »Tat es weh?«


    »Welchen Teil meinst du?« Ihr Gesicht verzog sich verächtlich, das konnte sie sich nur von Quinn abgeschaut haben, früher war sie nicht so gewesen. »Als die Bruderschaft mit meinem Gehirn herumexperimentiert hat? Oder als BioMax mit meinem Hirn herumexperimentiert hat? Oder noch einmal zu sterben und wieder zum Leben zu erwachen?«


    »Irgendeinen Teil davon«, antwortete ich schwach. »Jeden.«


    »Keiner«, erwiderte Ani. »Leider.«


    Ich fragte nicht nach, was das bedeutete.


    »Auf Quinns Anwesen habe ich meine Daten das letzte Mal hochgeladen«, fuhr sie fort und ich wusste zumindest, was das bedeutete: Als sie sie in einem neuen Körper rebooteten, hatten sie Anis zuletzt gespeicherte Erinnerung verwendet. Die Erinnerung, die sie vor dem Hinterhalt bei der Bruderschaft hochgeladen hatte. »Aber sie haben mir erzählt, was passiert ist. Und ich habe ein paar Sachen im Network gesehen.« Sachen wie archivierte Videos von Savona, der Predigten hielt, während Sloane, Ty und Brahm schlaff von hölzernen Pfählen baumelten. Während sich die Kamera auf Ani richtete, Savonas Lieblingsskinner, die unter den Zuhörern stand.


    »Es ist komisch«, meinte sie. »Zu wissen, dass man Dinge getan hat, an die man sich nicht erinnern kann. Man denkt immer: So etwas würde ich nie tun – aber ich hab es getan. Oder nicht?«


    »Ja. Du hast es getan.«


    »Bloß war ich es nicht«, erwiderte Ani. »Nur eine Kopie von mir. Und jetzt bin ich eine Kopie einer Kopie.«


    »Nicht«, warnte ich sie. Wenn sie anfing, Savonas Blödsinn nachzubeten, wir wären nur Computerprogramme, denen man eingeredet hatte, wir wären echt, konnte ich für nichts garantieren, aber anschließend würde sie garantiert den Mund halten.


    »Ist egal.« Dann der Anflug eines zaghaften Lächelns, fast wie in alten Zeiten. Ein wenig scheu und mehr als nur ein bisschen neckisch. »Ich hab mir dein VidLife angesehen. Es war ... anders.«


    »Wie alle, wolltest du sagen«, widersprach ich. »Genauso lächerlich wie all die anderen.«


    »Ich wollte sagen, anders als du.«


    »Darum ging es ja vermutlich. Den Orgs zu zeigen, dass wir wie sie sein können.«


    »Irgendetwas zu spielen macht es noch lange nicht real.«


    »Wir hoffen, dass die Leute, die sich VidLifes ansehen, zu doof sind, um das zu merken.«


    »Ich hab es gemerkt«, meinte Ani.


    »Na ja ... du kennst mich.«


    »Ja?« Die letzte Spur des Lächelns verflog. »Ich hab dich mit ihm gesehen.«


    »Riley? Er wartet draußen, aber wenn du ihn sehen möchtest, kann er reinkommen ...«


    »Nicht mit Riley.«


    Es war mir klar, dass sie nicht Riley meinte.


    »Hast du was von ihm gehört?«, fragte ich.


    Ani schüttelte den Kopf. »Was hat er dir zugeflüstert?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Wie man Jude eben kennt. Hat immer was, was er unbedingt weitergeben muss, oder? Und ich glaub, ich muss nicht alles wissen.«


    »Sah nicht so aus«, entgegnete sie.


    »Er sagte: ›Wenn du mich suchst, werde ich anderthalb Kilometer hinter dem menschlichen Leid sein, wo die Natur wieder aufersteht.‹ Kannst du was damit anfangen?«


    »Nein. Aber ich kann mit nichts, was er sagt, etwas anfangen.«


    Da ich ihre Hilfe brauchte, würde ich mich hüten, sie gegen mich aufzubringen, aber ich konnte nur für bestimmte Zeit so tun, als wäre Ani diejenige, der man Unrecht zugefügt hatte. »Ich weiß, er hat Scheiße gebaut, aber ...«


    »Wenn du mir einreden willst, das zählte nicht und es wäre lange her, vergiss es. Vielleicht ist es für dich lange her. Für mich fühlt es sich an wie eine Woche.«


    »Nein. Ich wollte dir eigentlich sagen, wenn du dich an ihm rächen wolltest, dann hättest du das tun sollen. Ihm antun sollen. Sloane und die anderen haben dir nichts getan.«


    Es entstand eine lange Pause. Ich wartete auf das, was als Nächstes kommen würde, Wut oder Einsicht. Vermutlich wusste sie es auch erst, als sie zu sprechen anfing.


    »Das klingt verrückt, oder?«, fragte sie mit einem schwachen Lächeln. »Genau das hab ich gesagt, als sie es mir erzählt haben. Ich dachte, sie lügen. Dann zeigten sie mir die Vids.«


    »Sie haben nicht gelogen.«


    »Ich erinnere mich, dass ich ihm wehtun wollte«, fuhr sie fort. »Und ich wusste auch wie. Es ist ihm egal, was mit ihm geschieht. Du kannst ihm nichts antun, was ihm nicht schon jemand anders getan hätte. Ich brauchte etwas, was ... ich weiß nicht.«


    Ihm das Gefühl geben würde, verantwortlich zu sein.


    Ihm das Gefühl geben würde, hintergangen worden zu sein. Betrogen. Verloren zu sein.


    Ihn dazu bringen würde, niemandem mehr zu trauen. Nicht einmal sich selbst.


    Sie hatte Recht; sie kannte ihn wirklich.


    »Es war bloß eine Idee«, sagte Ani. »Ich dachte nicht, dass ich es wirklich tun würde.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wie seltsam es sein musste, wenn man aufwachte und feststellte, dass man irgendwo im dunklen Raum zwischen zwei Erinnerungen zu jemand anderem geworden war. Dass man das Undenkbare getan hatte und man nie genug Erinnerungen haben würde, um den Grund zu verstehen.


    Andererseits hatte sie vielleicht Glück: Sie konnte vergessen. »Ich bedaure es nicht«, meinte sie.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. »Man kann nichts bedauern, was man nicht getan hat«, fügte sie hinzu.


    »Aber du ...«


    »Nicht ich«, entgegnete sie. »Nicht in Wirklichkeit.«


    Ich fragte mich, ob sie das tatsächlich glaubte. Ich konnte verstehen, warum sie es glauben wollte.


    »Weißt du, was du tun wirst, wenn sie dich hier rauslassen?«, fragte ich. Oberflächliche Konversation schien mir das beste Abwehrmanöver zu sein.


    »Eine Party geben?«, fragte sie trocken.


    »Ich meine, hast du irgendeinen Ort, wo du hingehen kannst? Denn du könntest bei mir wohnen ...« Ich versuchte mir vorzustellen, wie Ani in dem mit Zierdeckchen dekorierten Gästezimmer kampieren würde, das Zo als Müllhalde für aussortierten Abfall benutzte, und wie wir drei Computerspiele spielen, shoppen und herumkichern würden, als wäre es ein Übernachtungsbesuch von Fünftklässlern. »Riley hat auch Platz und ich weiß, er würde gern ...«


    »Ich gehe zur Bruderschaft zurück.«


    »Was?«


    Sie redete langsam, betonte jede Silbe, damit ich sie verstehen konnte. »Wenn ich hier weggehe, kehre ich zur Bruderschaft der Menschen zurück. Auden ist bereit, mich wieder aufzunehmen.«


    »Du hast mit ...« Ich hielt inne. Es ging nicht um Auden. »Das kannst du doch nicht machen.«


    »Und ob ich das kann.«


    »Sie hassen uns«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Sie wollen nicht mal, dass es uns gibt. Sie halten an einer überholten, wahnhaften Lebensanschauung aus dem finsteren Mittelalter fest und können nicht akzeptieren, dass Bewusstsein übertragbar, Menschsein etwas Fließendes ist, Leben nicht über Fleisch und Blut definiert wird, sondern durch unser Wesen – und unser Wesen ist menschlich. Sie denken ...«


    »Erspar mir die Rede«, unterbrach mich Ani und machte eine abfällige Handbewegung. »Ich hab dich im Network gesehen. Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber du verstehst nicht, worum es bei der Bruderschaft geht.«


    »Ach, wirklich? Es geht nicht darum, dir den Kopf aufzureißen und einen Weg zu finden, wie sie uns loswerden können? Ich war nämlich dort und ich weiß, was ich gesehen habe. Was sie dir angetan haben.«


    »Das war Savona«, beharrte Ani. »Jetzt hat Auden das Sagen und er ist anders. Gerade du solltest das wissen.«


    »Er war anders«, stimmte ich zu. »Gerade du solltest wissen, dass Dinge sich ändern.«


    »Und die Bruderschaft hat sich geändert«, erwiderte sie mit einer Gelassenheit, von der ich nur annehmen konnte, dass sie Wahnsinn oder zumindest schwere Wahnvorstellungen überdeckte. »Genau wie ich.«


    »Gut, dann erklär es mir. Was hat diese neue und verbesserte Bruderschaft außer Selbsthass zu bieten?«


    »Die Bruderschaft der Menschen feiert das Menschsein in all seinen Facetten und dient denjenigen, die übersehen oder vergessen wurden ...«


    »Erspar mir die Rede. Ich habe die Pressemitteilung gelesen. Was hat sie dir zu bieten?«


    »Ich weiß es nicht«, Ani sah mich nicht an. »Vielleicht ... Absolution.«


    »Ani ... «


    »Jeder braucht einen Platz«, erwiderte sie. »Das ist einfach so.« Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


    »Wann findet diese freudige Wiedervereinigung denn statt?«, fragte ich schließlich.


    »Sie sagen, ich werde nächste Woche entlassen.« Sie lächelte. »Du solltest gehen. Ich will mich nicht streiten. Nicht mit dir.« Ich stand auf. »Gut. Aber ich komme wieder.«


    »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist«, sagte sie, aber sie verbot mir nicht wiederzukommen und das war immerhin ein Anfang.


    Ich war schon fast zur Tür hinaus, als sie meinen Namen rief, so sanft, dass ich fast glaubte, ich hätte es mir eingebildet.


    »Ich hab gelogen«, erklärte sie lauter. »Jude schickt mir Nachrichten. Einmal am Tag. Ich schreib nicht zurück.«


    »Oh.«


    »Aber ich lösche sie auch nicht.«


    »Okay.«


    Ich wartete.


    »Eine der Nachrichten war für dich«, fuhr sie fort. »Falls du jemals auftauchen solltest. Ich weiß nicht, wie er auf die Idee kommt, ich würde sie überhaupt lesen.«


    Vielleicht weil er dich genauso gut kennt wie du ihn.


    »Es ist eine EgoZone«, erklärte sie, dann kritzelte sie etwas auf ein Stück Papier und reichte es mir. Es war nichts weiter als ein willkürliches Durcheinander aus Buchstaben und Zahlen. »Er sagt, wenn du so weit bist, ihn zu sehen, sollst du ihm eine Nachricht hinterlassen und er trifft dich dort.«


    »Wo?«


    »›Wo der Himmel den Himmel trifft‹. Er sagte, du wüsstest, was gemeint ist.«


    Noch ein Rätsel. Genauso nutzlos. »Das ist alles?«


    »Das ist alles«, bestätigte Ani. »Tut mir leid.« Sie klang nicht so. »Wenn du mich fragst, vergiss die ganze Angelegenheit lieber. Lass ihn zu dir kommen. Nach dem, was ich gesehen habe ...« Sie meinte den Kuss. Ich wollte nicht, dass sie es aussprach, denn dann könnte ich es nicht mehr leugnen. »... wird er kommen. Möglicherweise zur unpassendsten Zeit.«


    Genau das befürchtete ich auch.


    Wo der Himmel den Himmel trifft.


    Anderthalb Kilometer hinter dem menschlichen Leid.


    Wo die Natur wieder aufersteht.


    Sie bedeuteten etwas; sie bedeuteten mir etwas. Jude hätte keine Andeutung hinterlassen, mit der ich nichts anfangen konnte. Ich wiederholte die Worte, immer und immer wieder, eine endlose Litanei, und wartete darauf, dass es bei mir klingeln würde. Der Widerhall einer Erinnerung genügte, um mich davon zu überzeugen, dass die Antwort irgendwo in meinem Bewusstsein vergraben lag. Aber er war nicht laut genug, um sie auszugraben.


    Erinnere dich, befahl ich mir und wusste, dass er mich, wenn ich ihn nicht bald aufspürte, wieder aufsuchen würde, und zwar zur unpassendsten Zeit – oder er würde zu Riley gehen. Ich musste ihn als Erste finden.


    Erinnere dich.


    Erinnere dich.


    Als ich mich schließlich erinnerte, war es nicht Judes Andeutung – es waren die Worte. Erinnere dich.


    Der Ort selbst war eine Erinnerung. Die Fenster der Erinnerung, Gedenkstätte für die Opfer, Fenster, die auf eine gesäuberte Ecke der Flutzone blickten, auf eine dämmrige Stadt, die unter dem Meer begraben lag. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in diesem Museum gewesen – Riley und ich gingen immer außen herum, liefen am Ufer entlang, bis wir mit dem Wasser allein waren, auf dessen Algenteppich sich die Wolken widerspiegelten. Wo der Himmel den Himmel trifft. Jedes Mal, wenn wir tropfend und zufrieden zum Wagen zurückliefen, kamen wir an der gläsernen Antilopenskulptur vorbei, einem Mahnmal für die vergessenen Opfer der Stadt. Ich war nur ein Mal, bei jenem ersten Mal, stehen geblieben, um mir die Inschrift durchzulesen, aber die Worte mussten sich irgendwo in meiner Erinnerung eingebrannt haben. Eine Recherche im Network bestätigte meinen Verdacht: »Trotz unseres menschlichen Leids, lasst uns niemals die größere Tragödie aus den Augen verlieren, den Tod unzähliger unschuldiger Opfer der Zivilisation. Wo Städte untergehen, soll die Natur auferstehen.«


    Anderthalb Kilometer hinter dem menschlichen Leid, wo die Natur aufersteht: Ich wusste, wo ich ihn finden würde.


    Ich wollte, dass ich mich täuschte. Denn das war unser Platz, Rileys und meiner. Riley hatte mir erzählt, dass er nie jemand anders dorthin mitgenommen hatte, nicht einmal Jude. Er sollte nicht wissen, wie viel er Riley bedeutete und dass es der Ort war, zu dem er ging, wenn er allein sein wollte – und nun, um mit mir zusammen zu sein.


    Aber so war es mit Jude und er erinnerte uns mit Vorliebe daran: Früher oder später fand er alles heraus. Vor allem Dinge, die er nicht wissen sollte. Auf die stand er besonders.


    Ich hinterließ eine Nachricht in der anonymen EgoZone. Ich weiß Bescheid.


    Die Antwort kam ein paar Sekunden später, aus dem Mund eines Avatars, der aussah, als wäre er einem Comic entsprungen, und dessen traurige Hundeaugen und Hundeschlappohren nicht zu seinem Eidechsenkörper und dem Drachenschweif passten. Er sah wie die Art Av aus, den man sich zusammenbastelt, wenn man mit dem Network anfängt und aus all den Fantasiedingen, die einem im Kopf herumschwirren, eine Ego-Zone entwirft, die die zunehmende Öde des wirklichen Lebens wettmachen soll. Als wäre es ein Spiel. Heute Abend um sieben. Die Hundeeidechse zwitscherte mit Vogelstimme: »Ich werde der umwerfend gut aussehende Typ mit dem bezaubernden Lächeln sein.«


    Und mir wird schlecht, dachte ich.


    Aber ich wusste, dass ich hingehen würde.


    Ich war nie zuvor nachts und noch nie ohne Riley dort gewesen. Ohne ihn, ohne die Sonne, die auf den Glastürmen glitzerte und im Wasser schimmerte; ohne die Org-Massen, die vorgaben zu trauern, fühlte es sich wie ein anderer Ort an. Wie ein neuer Ort.


    Ich kletterte über den Zaun, der den Touristenbereich von der Wildnis trennte, und trottete vorsichtig zum Wasser hinunter. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass Jude mich an derselben Stelle treffen würde, an der ich Riley immer traf, aber sie lag ungefähr anderthalb Kilometer hinter den Fenstern der Erinnerung, anderthalb Kilometer vom »menschlichen Leid« entfernt. Dort würde ich also anfangen. Ich stellte mir vor, wie Jude mir, bloß um mich kreischen zu hören, auflauern und wie ein mutiertes Sumpfungeheuer aus dem Wasser auftauchen würde. Wenn er sich versteckte, hatte er sich gut versteckt; die Küste lag verlassen da.


    Es war zu dunkel, um den Horizont zu erkennen. Das Meer reichte bis zum Himmel, und wenn man am Ufer stand, sah es aus, als blickte man von einer Klippe ins Nichts. Ich stellte mir vor, wie es sein würde, in das dunkle Wasser zu waten und über der stummen Stadt des Todes zu treiben, mit ihren reglosen Autos und grinsenden Leichen.


    Ich war nie eins der Mädchen gewesen, die sich vor Ungeheuern fürchten, die aus dem Dunkel hervorkrochen – aber ich konnte den plätschernden Wellen nicht den Rücken zudrehen. Ich tastete mich langsam rückwärts den Strand hinauf.


    Und rannte geradewegs in ihn hinein.


    So hörte er mich also am Ende doch noch kreischen.


    Ich wirbelte herum. »Was zum Teufel hast du vor – Riley?«


    »Hey.« Er schien nicht überrascht, mich zu sehen. »Hab ich dich erschreckt?«


    »Was machst du hier?«


    »Äh, du hast mir eine Nachricht geschickt, ich soll dich hier treffen?«


    »Hab ich das?«


    »Hast du nicht?«


    »Erzähl mir genau, was ›ich‹ dir gesagt habe.«


    »Du hast mir geschrieben, ich soll dich hier abholen, und dann hast du mir irgendwelche Koordinaten durchgegeben, wohin wir als Nächstes fahren, die ich in den Wagen einprogrammieren sollte. Du sagtest, es ist eine Überraschung.«


    »Das kam dir nicht ... komisch vor?«


    Riley zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich dachte, es ist irgendein romantisches ... Etwas. Ein Mädchending.«


    »Mädchending ?« Ich verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter. »Erinnere mich daran, dass ich dir erkläre, warum du das nie wieder sagen wirst.« Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. Überlegte. Wartete darauf, dass er erkannte, was auf der Hand lag.


    »Moment mal, wenn du diese Nachricht nicht geschickt hast, warum bist du dann hier?«, fragte er schließlich. »Und auf wen wartest du?«


    »Jude«, gestand ich. Die besten Lügen fangen mit einem Körnchen Wahrheit an. »Ich habe eine anonyme Nachricht erhalten hierherzukommen. Und wem sonst fiele so etwas ein, um mein Leben durcheinanderzubringen?«


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    Warum hatte ich nichts erzählt? »Ich wollte keine falschen Hoffnungen in dir wecken.«


    »Zu spät.« Er grinste und es hätte mich nicht überrascht, wenn er wie ein junger Hund freudig gebellt hätte.


    »Das seh ich.«


    »Ich wusste, dass er irgendwann auftauchen würde«, erwiderte Riley.


    »Ja. Man kann die drei Musketiere nicht lang voneinander fernhalten.« Er war zu aufgeregt, um meinen Tonfall wahrzunehmen. »Lass uns losfahren«, fügte ich hinzu und wollte so schnell wie möglich von unserem Platz wegkommen, bevor Judes Gespenst ihn für immer verdarb.


    Der Wagen brachte uns fort vom Mahnmal, fort von meinem Zuhause und BioMax und allem, was auch nur entfernt Zivilisation ähnelte. Er steuerte über immer holprigere Straßen und unbefestigten Schotter, bis wir schließlich die Automatik abschalten und manuell fahren mussten. Riley übernahm das Steuer, während ich ihm zurief, wo er abbiegen musste. Ich benutzte meine ViM, um die Koordinaten auf der Karte zu finden, denn der Wagen verweigerte jede Hilfe. Es fühlte sich wie finsteres Mittelalter an. Das traf es ziemlich auf den Punkt, denn bald wurde klar, dass wir genau darauf zusteuerten.


    Am Ende, nach drei Stunden, gab es überhaupt keine Straßen mehr. Zumindest keine offiziellen. Nur noch unkrautübersäte Betonpisten und gelegentlich ein kahles Feld, dessen Erde so platt gewalzt und tot war, dass wir mühelos darüberfahren konnten. Erst als die zerklüftete Skyline am Horizont auftauchte, war mir klar, wohin wir fuhren, und selbst dann war es schwer vorstellbar. Aber wir kamen immer näher und schließlich an die Öffnung des Tunnels, der in die Stadt führte.


    Nichts sah so aus, wie ich es erwartet hatte.


    Ich hatte natürlich im Network Bilder gesehen, aber nach einer Weile sahen alle Todeszonen gleich aus. Überall gab es die reglose Parade verlassener Autos, die die Fluchtwege verstopften, einige Türen waren vor langer Zeit von Passagieren in dem verzweifelten Versuch aufgestoßen worden, zu Fuß zu fliehen, andere sperrten die aufgedunsenen Körper der Unglücklichen ein, die in ihren Autos geblieben waren und den Verkehrsnachrichten vertraut hatten, dem Verkehrsfluss auf dem Highway vertraut hatten, den Radioberichten vertraut hatten, dass es eine ruhige, geordnete Evakuierung geben würde. Der Unglücklichen, die bis zu dem Moment Vertrauen gezeigt hatten, als die Giftwolke oder Flutwelle oder das fleischfressende Supervirus ihnen nur noch die Flucht ins Jenseits ermöglicht hatten.


    In dieser Stadt war es anders.


    Sie war einfach nur leer. Die Bomben hatten die Hälfte der Gebäude und einen Großteil der Bevölkerung dem Erdboden gleichgemacht. Die zurückbleibende Strahlung hatte den Rest besorgt. Ich war bisher nur in einer Stadt gewesen – es sei denn, man zählte die Unterwasserruinen mit – und die hatte vor Leben gestrotzt. Selbst in den verlassensten Straßen wimmelte es von Ratten, Kakerlaken, in den Rinnsteinen floss Pisse. Aber hier rührte sich nichts. Man sah keine Körper und ich überlegte, ob irgendeine bedauernswerte Konzernmannschaft sie weggebracht hatte, einen nach dem anderen – wie so etwas bei Tausenden von Toten möglich sein konnte –, oder ob sie all die Jahre fahl dort gelegen hatten und allmählich wieder zu Erde zerfallen waren.


    Ich überlegte, wie die Stadt wohl riechen würde, wenn ich riechen könnte.


    Mit Körpern wäre ich nicht klargekommen. Ich hatte sie natürlich im Meer gesehen, aber das war etwas anderes. Die fahlen, konservierten Leichen, die durch die Unterwasserstadt trieben, waren traumähnliche Gespenster – albtraumhaft, aber unwirklich. Körper, die die Straße säumten, verwesten, von Maden oder Fliegen wimmelten oder welche abgehärteten Aasfresser auch immer einen Atomkrieg überleben konnten ... diese Wirklichkeit hätte nicht einmal ich leugnen können.


    Jude wartete gleich hinter der Tunnelausfahrt auf uns. Er lümmelte auf einer Bank in der Mitte eines kleinen Betonplatzes, der stolze Herrscher über eine zerstörte Skyline und eine Stadt voller Geister.


    Wir hielten den Wagen an.


    öffneten die Türen.


    Grüßten unseren längst verloren geglaubten Freund.


    Jude stand. »Riley.« Er musterte kurz seinen besten Freund, nahm den neuen Körper zur Kenntnis, die neue Haut, das Gesicht, das so weit wie möglich dem Gesicht auf alten Fotografien nachgebildet worden war. Mir wurde klar, dass er diesen Riley fast zwei Jahre lang nicht gesehen hatte, und ich fragte mich, ob es endlich etwas gab, was Jude aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Doch er kam uns mit einem coolen Lächeln auf den Lippen entgegen. »Hätte nicht gedacht, dass ich dieses Gesicht jemals wiedersehe.«


    »Wusste, dass ich deins sehen würde«, meinte Riley, packte Jude und drückte ihn fest an sich. Es war keine dieser halbherzigen Umarmungen unter Jungs, mit lockerem Händedruck und einem Schlag auf den Rücken. Das hier war echt, die beiden klammerten sich aneinander. Judes Hände waren zu Fäusten geballt. Er ließ mich nicht aus den Augen.


    Er ließ zuerst los.


    »Willkommen.« Jude breitete die Arme aus, als würde er uns in sein Heim einladen.


    Ich wartete darauf, dass Riley all die Fragen stellen würde, die er sicherlich aufgespart hatte – wo Jude gewesen war, was als Nächstes passieren würde ... aber das war nicht Rileys Stil. »Alles klar?«, fragte er.


    »Klar doch.«


    Und scheinbar war er damit zufrieden. Jetzt war ich an der Reihe.


    »Was machen wir hier, Jude?«, fragte ich.


    Er lachte. »Wie ich sehe, stellst du immer noch die falschen Fragen. Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nicht geändert haben.«


    »Das ist sie also? Die hochgeheime Kommandozentrale? Wo versteckst du denn deine Groupies?«


    »Keine Groupies«, erwiderte Jude. »Dieses Mal nicht. Dieses Mal gehen wir auf Nummer sicher. Diese Stadt ist seit Jahrzehnten unbewohnbar. Sie haben den Ort nicht nur bombardiert; sie haben ihn verseucht. Viral verseucht, davon hat man lange was. Kein Org kann ohne Schutzausrüstung und das erhebliche Risiko tödlicher Gefährdung näher als achtzig Kilometer herankommen. Sie gehört uns ganz allein.«


    »Unsere Stadt, sollen wir hier etwa einziehen?«, fragte ich. »Hier? Großzügig wie immer, Jude. Aber nur über meine Leiche.«


    »Und du bist die Chefin, hab ich Recht?«


    Falls er gehofft hatte, an Rileys Männlichkeit zu kratzen, wurde er enttäuscht. Riley legte einfach den Arm um mich und grinste. »Was gibt's sonst noch Neues?«


    Da versuchte Jude es auf eine andere Tour. »Wir brauchen jetzt nicht über die Zukunft zu reden. Es gibt noch genug aus der Vergangenheit zu klären.«


    Darum ging es also. Jude würde uns für unseren Betrug unter Beschuss nehmen. Er hatte uns in diesen Trümmerhaufen gelockt, um uns in irgendeinen verlassenen Luftschutzbunker zu stoßen, einzusperren, den Schlüssel wegzuwerfen, um anschließend das, was man als sein Leben bezeichnen konnte, fortzusetzen. Und Riley und ich, die nie älter wurden, niemals starben, wären für den Rest der Ewigkeit zusammen eingesperrt – wie viele Tage und Jahre wären wohl nötig, bis er mir aus reiner Langeweile, aus welchem Grund auch sonst, verzieh?


    Es war jedoch Jude, der sich entschuldigte, und zwar bei Riley. »Ich dachte nicht, dass dich die Explosion erwischen würde.«


    Riley schüttelte den Kopf. »Ist nicht deine Schuld. Ich hab den Großteil des Sprengstoffs ja selbst verdrahtet. Meine Schuld, dass ich mich dumm angestellt habe.«


    Ich beobachtete aufmerksam Judes Gesicht, aber er war natürlich kein hilfloser Org und somit keine Geisel unbewusster Gefühlsäußerungen. Die Augenbrauen hoben sich nicht, die Augen wurden nicht größer, die Kinnlade klappte nicht herunter. Welche Gefühlsäußerung er auch immer von sich geben würde, sie wäre gewollt, Theater. Fürs Erste blieb sein Gesicht ausdruckslos. »Dumm angestellt?«, wiederholte er.


    »Ich bin bloß froh, dass niemand verletzt wurde«, fügte Riley hinzu.


    »Du wurdest verletzt«, erwiderte Jude.


    »Ich meine Orgs.«


    Nun hob Jude eine Augenbraue. »Ging es nicht darum?« Riley wirkte unbehaglich. »Du hättest es nicht getan.«


    Jude nickte bedächtig. »Denn du hättest mich davon abgehalten. Das war der Plan, oder?«


    »Es gab keinen Plan«, mischte ich mich schnell ein.


    »Ich hätte dich davon abgehalten«, gab Riley zu.


    »Zum Glück kam es nicht so weit«, antwortete Jude und behielt mich im Auge. »Das wäre komisch gewesen, oder? Wenn du mir die Sicherheitspolizei auf den Hals gehetzt hättest. Dann stündest du vermutlich hier und würdest dir überlegen, wie sehr ich dich wohl hasse. Ob ich die letzten sechs Monate damit zugebracht habe, Rachepläne zu schmieden, oder irgend so was Melodramatisches.«


    Riley packte Judes Arm. »Du weißt, dass ich immer hinter dir stehe. Genau wie du hinter mir.«


    »Immer«, erwiderte Jude und machte sich sanft, aber bestimmt los. »Muss komisch sein, wenn man sich nicht erinnern kann.«


    »Ja.«


    Das war auch etwas, was ich ihn nie gefragt hatte. Ich hatte darauf gewartet, dass er darüber reden würde, wenn er so weit war; aber das hatte er nicht gemacht.


    »Na ja, fühlt sich an, als wäre man jemand anders gewesen«, Riley hielt eine Hand vor sein Gesicht und drehte sie langsam, als suchte er nach Rissen in der synthetischen Haut. »War ich ja wahrscheinlich auch.«


    »Nettes Modell.« Jude musterte Riley noch einmal langsam. »Teuer.«


    »Ist es wert«, mischte ich mich ein und schlang einen Arm um Rileys Taille. Er schüttelte mich nicht ab, aber er sah aus, als würde er es gern tun.


    »Zu teuer«, meinte Riley.


    Wir hatten nie darüber geredet, dass der neue Körper mit dem Geld meines Vaters gekauft worden war. Nicht seit dem ersten Mal, als er es herausgefunden hatte und ausgeflippt war. Es bedeutet nicht, dass du ihm gehörst, hatte ich ihm erklärt.


    Aber du gehörst ihm jetzt, oder nicht?, hatte Riley erwidert. War es das wert?


    Danach setzten wir es auf die immer länger werdende Liste von Dingen, über die nicht geredet wurde.


    »Das Letzte, woran du dich also erinnerst, ist ...«, half Jude.


    »Die Nacht, bevor wir in den Tempel eingebrochen sind«, antwortete Riley. »Wir sind den Plan noch ein letztes Mal durchgegangen, dann hab ich die Daten hochgeladen und dann – Filmriss. Aber Lia hat mir alles erzählt.«


    Judes Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes angenommen. »Jede Wette.«


    »Willst du etwas sagen, Jude?« Es platzte heraus, obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war. Das passierte mir bei ihm immer.


    »Nichts, was ich nicht schon gesagt hätte. Herzlich willkommen.« Er rieb sich die Hände, entledigte sich der unschönen Angelegenheit. »Kommt, ich zeig euch alles.«


    Er führte uns durch das finstere Märchenland aus entkernten Gebäuden und zerbrochenem Glas; dagegen wirkte Rileys Stadt wie ein Paradies. Es sah Jude ähnlich, inmitten von Tod und Zerfall Zuflucht zu suchen, in einer zerstörten Landschaft, die bei jedem Schritt den Beweis lieferte, welchen Schaden die Orgs einander zuzufügen bereit waren. Es gab heutzutage so viele Orgs, die sich darin gefielen zu behaupten, in den Augen Gottes wäre organisches Leben heilig. Aber es schien sie nicht davon abzuhalten, umzubringen, wen immer sie wollten, wann immer sie den Drang dazu verspürten.


    Sie sind nicht anders als du selbst, rief ich mir in Erinnerung. Dasselbe Gehirn, dieselben Erinnerungen. Du warst einmal eine Org. Wozu sie auch fähig sind, du bist es auch.


    Doch nichts in mir war zu so etwas fähig.


    »Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, aber es reicht, um die besondere geografische Lage zu verstehen und festzustellen, dass dieser Ort unsere Zwecke erfüllt.« Jude hielt inne, dann fügte er mit schriller Piepsstimme hinzu: »Und wo warst du vorher, Jude?«


    »Äffst du mich nach?«, fragte ich genervt.


    »Freut mich, dass du noch immer dieselbe Egomanin bist wie bei unserem letzten Treffen.«


    »Jude ...«, warnte ihn Riley.


    »War bloß ein Scherz«, beschwichtigte Jude. Er führte uns einen breiten Boulevard hinunter, der von Trümmern gesäumt war. Zwischen den Steinen spross kein Unkraut, keine Bäume, kein Gebüsch, keinerlei Grün. »Aber da du schon mal gefragt hast: Ich habe die meiste Zeit in Chindia verbracht, als Ehrengast des Aikida Konzerns.«


    Einst ein kleiner japanischer Pharmakonzern, war Aikida nun der weltgrößte Bio- und Gentech-Konzern und hatte eine weltweite Zentrale in Chindia und, außer in den Vereinigten Staaten, eine große Niederlassung in jedem Industrieland. BioMax, Aikidas Hauptkonkurrent, hatte dafür gesorgt, dass das so blieb. Die Erhaltung der unantastbaren Konzerngrenzen war eine der Hauptbedingungen gewesen, als die Konzerne der Regierung aus der Patsche geholfen und sie in ihre seltsame Abteilung für Bauingenieurswesen verwandelt hatten. Seit dem Rettungsplan hatten ausländische Konzerne nur dann Geschäfte auf amerikanischem Boden gemacht, wenn es vom Konzernkonsortium gebilligt wurde. »Was wollen die denn von dir? Oder hab ich verpasst, dass du einen Doktor in Gentech gemacht hast?«


    »Ich habe etwas Wertvolleres als einen Doktortitel«, erwiderte Jude. Als wir ihn verständnislos anstarrten, klopfte er mit den Knöcheln gegen seine Stirn. »Hier drinnen, ihr Superhirne. Das ist Millionen wert – und glaubt mir, es gibt keinen Gentech-Konzern auf der Welt, der nicht dafür zahlen würde.«


    »Versuchen sie also, den Download zu rekonstruieren, und du bist ihr Versuchskaninchen?«, fragte ich und war überrascht, dass Jude noch einmal jemanden an sich herumexperimentieren ließ, egal für welchen Preis. »Und bei dir ist immer noch alles an seinem Platz?«


    »Komisch, du klingst enttäuscht.«


    »Ehrlichkeit über alles, oder?« Das war seine erklärte Devise, nicht meine.


    »Sie haben mich nicht angerührt«, fuhr er fort. »Das haben sie schon an anderen Mechs probiert. Haben sie vollkommen auseinandergenommen – ohne Erfolg. Sie wollen etwas anderes von mir. Also beschaffen wir es ihnen.«


    Ich warf Riley einen Blick zu. Er sah argwöhnisch aus. Zum Glück. Zumindest müsste ich ihm nicht den nächsten wahnsinnigen Plan ausreden.


    »Sie brauchen den Mastercode für das Hirnscanprogramm und die vollständigen Bauanleitungen für die neuronale Matrix«, erklärte Jude. »Wir holen uns alles von BioMax, verkaufen es an Aikida und leben glücklich bis an unser Lebensende.«


    »Was heißt hier ›wir‹?«, fragte ich. »Wenn ich mich richtig entsinne, hast du deine eigene Verbindungsperson bei BioMax. Bring ihn dazu, dir zu geben, was du haben willst, und lass uns aus dem Spiel.«


    »Nach dem Zwischenfall im Tempel habe ich keine Verbindungen mehr«, entgegnete Jude. »Ich konnte sie vielleicht davon überzeugen, dass ich harmlos genug bin, um ihre alberne Fehde gegen mich einzustellen, aber ich komme nicht hinein. Du schon.«


    »Warum sollte ich? Damit du reich werden kannst? Wozu brauchst du Geld, wenn du das alles hier hast?«, ich deutete auf die Trümmer.


    »Ich habe, was ich brauche«, sagte Jude. »Hier geht es um mehr.«


    »Das ist erbärmlich. Vielleicht ist es dir entgangen, aber BioMax ist nicht hinter uns her – nicht mal hinter dir.«


    »Wer macht doch gleich alles für Geld?«


    »Sie bezahlen mich nicht«, erklärte ich ihm. »Ich arbeite mit ihnen zusammen, weil ich helfen will.«


    »Stimmt, der Konzernleitsatz: Mechs und Orgs gemeinsam, eine große glückliche zerrüttete Familie.«


    »Immerhin tu ich was, anstatt nur herumzujammern, dass alle es auf mich abgesehen haben.«


    »Und was tust du noch mal genau?«, fuhr mich Jude an. »Lässt dich von ihnen im Network vorführen wie ein dressiertes Äffchen? Glaubst du, es wird irgendjemanden von irgendwas überzeugen, wenn du eine hirnlose Schlampe in einem VidLife spielst ?«


    »Jude!« In Rileys Stimme schwang eine Drohung mit – eine Drohung, die er bestimmt nicht wahr machen wollte.


    »Du gehörst sicherlich nicht unbedingt zur demografischen Zielgruppe«, erwiderte ich so unbeteiligt wie möglich.


    Jude lachte nur.


    »Lass sie in Frieden«, mischte sich Riley ein. »Sie tut, was sie für richtig hält.«


    Ich brauchte seine Verteidigung nicht. Aber ich musste feststellen, dass es mit seiner Verteidigung auch nicht weit her war.


    »Stimmt«, erwiderte Jude. »Sie arbeitet mit BioMax zusammen.« Er lachte wieder.


    »Denkst du, ich arbeite für sie?«, fragte ich.


    »Ich denke, für jemanden zu arbeiten, hat etwas mit Bezahlung zu tun. Und der Freiheit, wann immer man will mit der Arbeit aufzuhören. Es hat etwas mit Wahlmöglichkeiten zu tun. Nichts davon trifft auf dich zu. Was du hast ... nenn es von mir aus vertragliche Knechtschaft. Nenn es Sklaverei. Nenn es, wie du willst, Tatsache ist jedoch, dass sie dich besitzen. Sie haben dir diesen Körper gegeben und sie können ihn dir wegnehmen.«


    »Ich werde mich nicht streiten.«


    Das traf ihn unvorbereitet. »Das ist doch schon mal ein Anfang.«


    »Sie besitzen uns alle«, fuhr ich fort. Wir waren ihrer Gnade ausgeliefert; wir waren davon abhängig, dass sie ihre Verträge und unsere Existenz anerkannten. »Deshalb müssen wir mit ihnen zusammenarbeiten. Denn sie sind alles, was wir haben.«


    »Mich besitzt niemand«, entgegnete Jude ruhig.


    »Klingt nett. Deshalb ist es aber trotzdem noch lange nicht wahr.«


    »Wie gewöhnlich mangelt es dir schlicht an Vorstellungsvermögen.«


    »Wenn du damit sagen willst, mir mangele es an Vorstellungsvermögen, wie der Verkauf von Konzerngeheimnissen an Aikida etwas ändern soll, sind wir uns an einem weiteren Punkt einig.«


    »Wir verkaufen es ihnen nicht gegen Geld«, erklärte Jude. »Gegen was denn dann?«


    »Wir können uns nur von BioMax befreien, wenn wir die Mittel in der Hand haben, neue Körper herzustellen und uns selbst herunterzuladen. Und wenn wir sicherstellen, dass wir die hochgeladenen Erinnerungen auf einem Server speichern, auf den nur wir Zugriff haben. Aikida wird uns dabei helfen. Wir besorgen ihnen die Bauanleitungen; sie stellen uns unser eigenes Labor und Produktionsstätten zur Verfügung sowie einen kleinen Stab von Wissenschaftlern und Ingenieuren, die uns beibringen können, alles selbst zu regeln. Wir unterzeichnen eine Wettbewerbsklausel mit ihnen, um zu garantieren, dass wir nur in diesem Land tätig sind und somit keine Betriebsinteressen von Aikida beeinträchtigen – ansonsten sind wir frei.«


    »Und das alles wird ...« Es dämmerte mir allmählich. Warum wir hier waren. Warum Jude so stolz auf seine Geisterstadt war.


    »... genau hier passieren«, beendete Jude den Satz. »Die Geburtsstätte unseres Unabhängigkeitstages. Unser eigener Staat, innerhalb des Staates, der uns nicht will – sie bleiben auf ihrer Seite der Grenze und wir auf unserer.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, nach dem wohlwollenden Diktator zu fragen, der diesen gedachten Staat unvermeidlicherweise regieren sollte. Stattdessen: »Du bist wahnsinnig.«


    »Du kannst es dir vorstellen, oder?«, wandte sich Jude an Riley. »Wir haben hier alles, was wir brauchen. Raum, Privatsphäre, eine fast vollständig intakte Infrastruktur. Es könnte zu dem werden, was wir immer haben wollten. Ein Ort, an dem man seine Ruhe hat.« Rileys Blick schweifte über die zerklüftete Skyline.


    »Riley, könntest du vielleicht einen Blick auf die Generatoren werfen?«, fragte Jude. Er hatte uns zu einer Art Kraftwerk geführt.


    Die Seitenflächen waren mit Brandzeichen überzogen und eine Wand war eingestürzt. »Und mal nachsehen, ob ich mich über ihren Zustand getäuscht habe? Du kennst dich mit diesem Kram so viel besser aus als ich.«


    »Nicht so viel besser«, wandte Riley ein, offensichtlich geschmeichelt durch das Kompliment.


    »So viel besser«, beharrte Jude. »Schaust du sie dir mal an?«


    »Er geht da nicht rein«, erwiderte ich, erstaunt, dass das Gebäude überhaupt noch stand. »Es sieht aus, als könnte das Dach einstürzen.«


    Riley drückte meine Hand. »Ich bin gleich wieder da.« Und dann, als wären keine sechs Monate vergangen und nichts hätte sich zwischen ihnen verändert, tat er haargenau das, was Jude ihm befahl, und ging hinein.


    Damit waren Jude und ich allein.


    »Du lügst ihn also an«, stellte Jude fest. »Wieder mal.«


    »Das geht dich nichts an.«


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Es ist besser für ihn«, fuhr ich fort. »Und falls du dir darüber überhaupt noch Gedanken machst, vertraust du mir.«


    »Und wenn nicht?«


    »Hat es überhaupt einen Sinn, dich darum zu bitten?«


    »Du bittest mich also um einen Gefallen«, schloss Jude. »Ich wusste, dass du irgendwann Rückgrat entwickeln würdest, aber der Mumm in den Knochen muss neu sein.«


    »Ich bitte dich um seinetwillen«, antwortete ich. »Er soll nicht wissen müssen, wozu du ihn gezwungen hast.«


    »Ach, ich hab ihn gezwungen, auf mich zu schießen? Und mir die Sicherheitspolizei auf den Hals zu hetzen?«


    »Bitte«, wiederholte ich und hasste es, dass ich betteln musste. »Du bist hier, es geht dir gut, also ...«


    »Hör auf«, unterbrach er mich. »Was glaubst du eigentlich? Dass ich dich hierhergeschleppt habe, um mich mit deinem jämmerlichen kleinen Arrangement herumzuärgern? Möglicherweise glaubst du ja, dass ich dich erpressen will, mir mit BioMax zu helfen? Ich sage Riley nichts und du tust, was immer ich von dir verlange?«


    »Ich warte.«


    »Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?«, fragte er. Er klang verletzt; er war schon immer ein guter Schauspieler gewesen. »Wenn du irgendetwas kapieren würdest ...« Er hielt abrupt inne und änderte den Kurs. »Ich habe dich wirklich im Network beobachtet. Ich weiß, was du zu tun versuchst. Vielleicht hast du sogar ein wenig geholfen, hier und da. Aber du musst an das große Ganze denken. So vergeudest du deine Zeit – und deine zahlreichen Talente. Ich werde dich nicht erpressen, mir zu helfen. Das brauche ich nicht. Denn wenn du mal darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass ich Recht habe. Alles andere bedeutet bloß, das Unvermeidliche hinauszuschieben.«


    »Das sind also deine Verkaufsargumente? Ich werde dir helfen, weil es das Richtige ist?«


    »Das sind meine Verkaufsargumente: Korinne Lat. Mara Wells. Portia Bavanti. Tyler ...«


    »Worauf willst du hinaus?« Aber ich wusste es. Ich kannte die Namen ebenso gut wie er.


    »Das sind Mechs, die angegriffen wurden«, antwortete er. »Mechs, die aus dem Hinterhalt überfallen oder gelyncht oder von Orgs gekidnappt wurden. Und das sind nur diejenigen, die uns bekannt sind, denn warum sollte man ein Verbrechen melden, das kein Verbrechen ist?« Wie ich während meines ersten Monats bei BioMax gelernt hatte, war seit dem Zeitpunkt, als man Angriffe auf Mechs offiziell für straffrei erklärt hatte, die Gewalt von Orgs gegen Mechs um 230 Prozent angestiegen. Eine Maschine zu treten und zu schlagen und zu erwürgen wurde als Sachbeschädigung eingestuft, und die Mechs hatten keine Besitzer, die eine Klage anstrengen konnten. (Dies war von mehreren durch Konzerne kontrollierte Gerichte verfügt worden; eine Maschine konnte sich nicht selbst besitzen.)


    »Jude, ich weiß alles über ...«


    »Und ich könnte fortfahren«, sagte er laut. »Willst du noch mehr Namen hören? Wie wäre es mit den Namen der Mechs, die alles verloren haben, weil die Konzerne ihren Bonus beschlagnahmt und ihre EgoZones gelöscht haben? Weil Mechs vor dem Gesetz keine offiziell lebenden Menschen mehr sind; wir sind Gegenstände. Ohne Status. Ohne Rechte.«


    »Das weiß ich selbst.«


    »Du weißt es, aber du hast noch ein Zuhause. Du hast einen Vater, der dir Dinge kaufen kann. Du weißt nicht, wie es ist ...«


    »Du meinst, ich weiß es nicht?«, brüllte ich. »Ich weiß genau, wie viel Mechs jeden verdammten Tag verletzt werden. Darum mache ich das. Überhaupt nur deshalb arbeite ich mit BioMax zusammen. Ich versuche, Dinge in Ordnung zu bringen. Was machst du denn? Versteckst dich, als wärst du irgendein Irrer, der den Weltuntergang heraufbeschwört, und wartest darauf, dass wir verzweifelt genug sind, um uns deiner Gnade auszuliefern? Toller Plan, Jude. Wie konnte ich je an dir zweifeln?«


    Er sah nicht im Geringsten überrascht aus, nicht mal enttäuscht.


    »Irgendwann erkennst du, dass du einen aussichtslosen Kampf führst.«


    »Viel Spaß beim Warten.«


    »Ehrlich gesagt, hab ich dazu keine Zeit. Also muss ich deiner Auffassungsgabe ein wenig auf die Sprünge helfen. Oder wenigstens deiner Bereitschaft.«


    »Endlich.« Denn offensichtlich hatte alles andere nur als Einleitung gedient, um das Geschäft anzukurbeln. Deshalb, was immer es war, waren wir wirklich hier. »Sag mir, warum ich dir helfen werde.«


    »Weil es deinem Vater wehtun wird.«


    »Vielleicht solltest du genauer hinsehen«, erwiderte ich. »Mit meinem Vater und mir ist alles in Ordnung. Ich hab kein Interesse daran, ihm wehzutun.«


    Judes Hand schnellte vor und packte meine, bevor ich zurückweichen konnte. Er drückte mir etwas Scharfes in die Handfläche. Ich hielt es für einen Dreamer, einen jener winzigen Würfel, mit denen Mechs durch Halluzinationen vor der Welt flüchten konnten. Meinen ersten hatte mir Jude genau auf die gleiche Weise angeboten. Aber der Gegenstand hatte die falsche Größe und ihm fehlten die charakteristischen Gravierungen am Rand.


    Jude hielt noch immer meine Hand umklammert. »Vielleicht willst du ihn im Moment nicht verletzen«, stieß er hervor. »Aber glaub mir, das wird sich ändern.«

  


  
    Opfer


    »Kahns lügen nicht.«


    Es war ein USB-Stick. Fast veraltet, man benutzte sie nur noch für Daten, die man sich nicht übers Network zu schicken traute und deshalb lieber von Hand zu Hand austauschte. Auf der Längsseite des Sticks waren asiatische Begriffszeichen eingeritzt, vermutlich hatte Jude ihn während seiner Zeit bei Aikida mitgehen lassen. Oder wollte zumindest, dass ich das dachte. Ich schob ihn in meine Hosentasche, bevor Riley ihn sehen konnte, und beschloss, erst wieder über ihn nachzudenken, wenn ich allein war.


    Das traf schneller ein, als ich erwartet hatte. In Rileys Arme gekuschelt, meinen Kopf sicher an seine Schulter geschmiegt, während der Wagen uns durch die pechschwarze Nacht fuhr, sah ich nicht auf den Navibildschirm und achtete im Vorbeifahren auch nicht auf die verschlungenen Straßen. Wir blieben auf einem unbebauten Grundstück stehen, in der Ferne leuchteten die Fenster der Erinnerung, das vergiftete Meer war noch immer ein dunkles Loch in der Nacht. Mein Wagen wartete.


    »Ist es in Ordnung für dich, allein nach Hause zu fahren, oder soll ich hinter dir herfahren?«, fragte Riley.


    Ich hatte angenommen, wir würden zu seiner Wohnung zurückgehen. Und über das, was passiert war, reden.


    Oder nicht reden.


    »Ist in Ordnung für mich«, antwortete ich.


    Er hatte während der ganzen Rückfahrt geschwiegen – so schweigsam war normalerweise nicht mal er. Ich konnte nicht ausmachen, ob er enttäuscht war, weil das Wiedertreffen mit Jude nicht seinen Erwartungen entsprochen hatte, ob er von mir enttäuscht war, weil ich seinen Enthusiasmus nicht teilte, oder ob er einfach Gedanken nachhing, die sich seiner Meinung nach nicht eigneten, sie mit jemandem zu teilen.


    Es war klar, dass ich seine Gedanken nicht lesen konnte, aber ich hätte es zumindest fertigbringen sollen, seine Gefühle zu erraten – entweder das, oder ich hätte mich nicht davor fürchten dürfen.


    Er öffnete mir die Tür. Ich kletterte über ihn, dann hielt ich inne, halb im Wagen, halb draußen. »Es sei denn, du willst, dass ich mit zu dir komme«, bot ich an. »Wir könnten zu deiner Wohnung fahren ...«


    »Sie ist das totale Chaos«, erwiderte er schnell. Dann beugte er sich vor und gab mir einen Kuss. Er fühlte sich mechanisch an. »Gute Nacht«, meinte er und plötzlich stand ich vor dem Wagen, er schloss die Tür und ich war allein.


    Er wartete, bis ich in meinem Auto saß, das war normal. Dann fuhr er davon, bevor ich losfuhr, das war nicht normal. Aber so brauchte ich nicht länger zu warten. Ich zog Judes USB-Stick heraus und war fast versucht, ihn aus dem Fenster zu werfen. Aber Jude war keiner, der leere Drohungen aussprach oder log. Er haute einem immer die Wahrheit um die Ohren, zumindest das, was er für die Wahrheit hielt. Auf dem Stick war also etwas gespeichert, was ich sehen musste, auch wenn es Teil seines Plans war.


    Ich holte meine ViM heraus und lud die Daten auf ihren temporären Speicher. Virtual Machines waren im Wesentlichen nur Verbindungen ins Network, sie waren nicht dazu gedacht, persönliche Dinge zu speichern – normalerweise wurde alles in meine EgoZone hochgeladen und im Network gespeichert –, aber manchmal wollte man etwas vom Network fernhalten, bei sich behalten oder ein für alle Mal löschen. Auf Judes USB-Stick befand sich nur eine einzige Datei, eine Unfallmeldung über einen Zusammenstoß, der sich vor einem Jahr ereignet hatte. Mein Zusammenstoß. Das Verfahren war den Umständen entsprechend standardmäßig abgelaufen: eine oberflächliche Untersuchung, die der Autokonzern und die Anwälte meines Vaters gemeinschaftlich durchgeführt hatten, um festzulegen, wer verantwortlich war und die Schuld trug. Man hatte den Bericht zusammengestellt, während ich noch ein bewusstloser Klumpen aus Kabeln und SynFlesh war, der in der Reha-Einrichtung von BioMax lag, später jedoch hatte ich sämtliche Details eingesehen und mich gezwungen, mich durch die Abfolge katastrophaler Systemfehler zu lesen – die Chipfehlfunktion des Speditionslasters, das Loch im satellitengesteuerten Navigationssystem, die Funktionsstörung des Ersatzwarnsystems in meinem Wagen, eine Reihe klitzekleiner unglücklicher Vorfälle, die in einem außerordentlich großen gipfelten.


    Wir hatten sowohl von den Autoleuten als auch von dem Speditionskonzern eine ordentliche Summe gezahlt bekommen, obwohl wir keine von beiden nötig hatten. Es geht ums Prinzip, hatte mein Vater erklärt. Entschädigung für Schmerz und Leid. Ich fragte nicht: seines oder meines?


    Ich hatte den Bericht sorgfältig gelesen, mir seine Schlüsselsätze eingeprägt, es genossen, wie rechtliche Fachausdrücke dem, was sich ereignet hatte, die Farbe entzogen. In dem Bericht existierte kein Schmerz, kein Leiden, nichts darüber, wie es war, unter verbeultem Metall gefangen zu sein, das Knistern der Flammen und das Heulen der Sirenen zu hören, den Geruch verbrannten Fleisches einzuatmen. Hier war Leben auf seine wesentlichen Bestandteile reduziert, auf Ja und Nein, dies ist passiert und das nicht, das Leben wurde auf ein Schema aus Einsen und Nullen reduziert, genau wie ich.


    Ich wusste alles über diesen Bericht.


    Deshalb erkannte ich sofort, dass dieser hier es nicht war.


    Der Anfang stimmte überein, die Beschreibung der Unfallumstände – und natürlich der Folgen. Die Auflistung der Personen- und Sachschäden an einer Org namens Lia Kahn und ihrem Wagen. Es war der Abschnitt über die »Gründe«, der irgendwie anders klang. Kein »mechanisches Versagen«. Kein »zwangsläufiger Unglücksfall«. Und kein Ausfall des Leitsystems bei dem Laster.


    Dieser Bericht wies die Schuld jemand anders zu: meinem Auto. Und der anonymen Person, die daran herumgepfuscht hatte. Falls dieser Bericht stimmte, war der Unfall kein Unglück gewesen oder auf fehlerhafte Maschinen oder ungünstiges Karma zurückzuführen. Es war überhaupt kein Unfall gewesen.


    Aber ... wenn dieser Bericht stimmte, wo war er dann hingeraten? Und wo kam der andere her?


    Seit ich eine Mech war, hatte ich gelernt, dass manche Dinge zur selben Zeit wahr und falsch sein können und sich manche Sachverhalte selbst widersprechen. Aber dieser Sachverhalt hier gehörte nicht dazu. Wenn einer der Berichte stimmte, musste der andere eine Fälschung sein.


    Ich schaltete den Wagen an und gab das Kommando ein, nach Hause zu fahren. Sah die Nacht vorbeifliegen. Es war, als könnte ich fühlen, wie er näher kam, wie er mich hereinzog. Mein Vater, mein Beschützer.


    Ich fuhr nach Hause, weil ich nirgendwo anders hinkonnte. Ich ging zu ihm nach Hause, weil ich Bescheid wissen wollte. Mein Vater hatte mir jenen ersten Bericht gegeben. Er selbst hatte die Umstände des Unfalls beschrieben, hatte die Lücken gefüllt, an die sich mein traumawirres Hirn nicht erinnern konnte. Er war meine Erinnerung gewesen.


    Kahns lügen nicht. Das war eine Familienregel gewesen, solange ich denken konnte. Aber ich war eine Kahn und ich log ständig.


    Das Arbeitszimmer meines Vaters galt als verbotenes Terrain. Aber mein Vater schlief, so wie alle anderen im Haus. Und die ViM, die in seinen Schreibtisch eingelassen war, würde mir direkten Zugang zu seiner EgoZone gewähren. Was immer er wusste, wäre irgendwo dort begraben.


    Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, tappte leise ins Zimmer und schloss die Tür vorsichtig hinter mir. Sie knarrte leicht und ich erstarrte. Aber aus dem übrigen Haus war kein Geräusch zu vernehmen.


    Ich hatte mich nicht mehr hier hineingeschlichen, seit ich zwölf war, in jener Nacht, als mein Vater meine neue rosa Mini-ViM beschlagnahmt hatte – die Strafe für irgendein belangloses und längst vergessenes Vergehen – und als ich beschloss, sie zurückzubeschlagnahmen. Ich war natürlich erwischt worden. Anschließend wurde ich mit einem Ruck hochgerissen, die Treppe hinaufgetragen, in mein Zimmer geworfen und bekam einen Monat Hausarrest.


    Ich fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, um ihn anzuschalten. Außer der Frage nach dem Passwort und einem kleinen weißen Kasten, der die Größe eines Daumenabdrucks hatte, tat sich nichts auf dem Bildschirm.


    Ich hatte erwartet, dass sie durch ein Passwort geschützt war; das war nicht unüblich, vor allem bei jemand, der so paranoid wie mein Vater war. Er hatte eine Sammlung von Passwörtern, die er für verschiedene Zwecke nutzte, und über die Jahre hatte ich die meisten davon herausgefunden, deshalb war ich mir einigermaßen sicher gewesen, dass ich auch dieses knacken würde. Aber ich hatte noch nie von einer Sicherung per Daumenabdruck an einer privaten ViM gehört. Und ich hatte keine Idee, wie ich sie austricksen konnte. Ich musste meine Antworten also auf einem anderen Weg finden.


    Oder die ganze Sache abblasen.


    »Ich schlafe sicher noch, denn das hier träume ich doch bestimmt nur.«


    Ich zuckte zusammen und hätte beinahe den Glasbilderrahmen vom Tisch gestoßen. Es war kein Foto von Zo und mir – seit dem Unfall waren alle Fotos seiner Töchter stillschweigend, aber gründlich aus dem Haus verbannt worden. Das Gesicht hinter Glas gehörte unserer Mutter, Jahre jünger, ihr Lächeln sah erschreckend echt aus.


    Zo stand, von hinten vom Flurlicht angestrahlt, in der Türöffnung, ihr Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen. »Daddys Goldkind würde sich doch niemals in sein Allerheiligstes schleichen. In die Privatsphäre eindringen? Das heilige Kahn'sche Familiengesetz verletzen?«, sie schüttelte den Kopf. »Ich bilde mir das sicher nur ein.«


    »Psst! Bitte.«


    »Richtig.« Sie flüsterte nicht. »Du willst ihn doch nicht aufwecken. Was er wohl dazu sagen würde?«


    »Wenn ich ihm erzählen würde, dass du in seinen Sachen herumschnüffelst? Ja, das frage ich mich auch.«


    »Weil er automatisch dir eher glauben würde als mir? Weil du so vertrauenswürdig bist und ich so ...«


    »Das hab ich nicht gemeint.«


    »Oh doch.«


    Ja, ich hatte es gemeint. Aber ich hatte nicht gemeint, es zu meinen.


    »Und du hast Recht.« Sie lachte. Es klang nicht besonders amüsiert. »Weißt du, du wärst viel leichter zu ertragen, wenn du zugeben würdest, dass du eine Zicke bist.« Zo trat ins Büro. »So wie früher.«


    »Ich war keine Zicke!«


    Nun lachte sie, als hätte ich etwas wirklich Lustiges gesagt. »Klar. Und ich natürlich auch nicht.«


    »Na ja ... das würde ich nicht unterschreiben.«


    »Ich schiebe es auf die Gene«, meinte sie. »Schau dir an, von wem wir abstammen.« Zo kam zu mir an den Tisch und spähte auf den leeren ViM-Bildschirm. »Wonach suchen wir denn?«


    Ich antwortete nicht – ich hing an diesem Wort, »Gene«, das Wort, das anzudeuten schien, dass uns in ihrer Vorstellung ein gemeinsamer Strang verband.


    »Was nun?« Zo versetzte mir einen Rippenstoß. »Oder soll ich Vater herunterrufen, damit er uns hilft?«


    »Nein!« Sie hatte »uns« gesagt. Es war keine Garantie, dass ich ihr trauen konnte, aber es bedeutete, dass ich es versuchen könnte. »Da ist etwas drauf, was ich finden muss.«


    »Wenn ich es für dich finden soll, brauche ich mehr Angaben.«


    »Bringt sowieso nichts«, erwiderte ich. »Er hat den Zugang mit Daumenabdruck gesichert.«


    »Klar hat er das«, antwortete Zo. »Aus diesem Grund habe ich immer« – sie zog einen durchsichtigen Klebebandstreifen von der Unterseite des Schreibtisches – »den Nanoband-Abdruck parat. Willst du mir wirklich nicht sagen, wonach du suchst?«


    Ich starrte meine Schwester mit offenem Mund an. Soweit ich wusste, hatte sie während jedes Computerkurses, zu dem man sie gezwungen hatte, geschlafen. Wo hatte sie etwas über Nanoband gelernt? Und wie hatte sie welches in die Finger gekriegt?


    »Nun?«


    »Sachen über den Unfall«, gab ich zu. »Alles, was du finden kannst.«


    »Irgendwie glaub ich nicht, dass Dad zu den Kandidaten gehört, die weinerliche Gedichte über ihre persönlichen Katastrophen schreiben, falls du darauf spekulierst«, murmelte Zo, aber sie gab ein Passwort ein, drückte das Nanoband auf das Daumenpad und der Bildschirm erwachte zum Leben. Dann beugte sie sich über die Tastatur und fing wie wild zu tippen an, sie zappte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch Ordner, nicht nur durch die augenfälligen Nachrichtenvids und Pornos, sondern auch durch gesicherte Unterprogramme, die versteckte Archive und Datenhalden zum Vorschein brachten.


    »Ich wusste nicht, dass du so was so gut kannst«, stellte ich fest, denn das schien mir einfacher, als sie zu fragen, warum sie mir half.


    »Wann wusstest du je über mich Bescheid?«, fragte Zo leicht verärgert. Sie sah erst auf, als ihre Finger nicht mehr über die Tastatur flogen. »Da. Geschafft. Alles.«


    Alles enthielt mehrere Ordner, die mein Vater für gelöscht gehalten haben musste. Vielleicht hatte er seine Computerkurse ebenfalls verschlafen oder zumindest den, in dem sie einem die grundlegendste aller Regeln beibrachten: Nichts ist je wirklich gelöscht. Zumindest nicht endgültig. Es gab Dutzende von Memos, Warnungen von BioMax, dass seine Zeit auslief und er besser eine Entscheidung treffen solle, Hinweise auf Auszahlungen und ihre Folgen und eine endgültige Antwort von unserem Vater, mit dem Zugangscode zum Navigationssystem des Autos und eine Zeit, wann sich seine Tochter garantiert im Wagen befinden würde: 15:47. Ein Zeitpunkt, den ich wiedererkannte und an den ich mich erinnerte, denn es war die Zeit des Unfalls.


    Es hatte einen Tag gegeben, kurz nach meinem Download, als mein Körper einfach stehen blieb. Inmitten einer Menge – mitten während eines Schritts – ich hatte mich abgeschaltet, in eine Statue verwandelt, ich konnte nicht laufen, konnte mich nicht rühren, konnte nichts tun, als zu denken und zuzusehen. Ich konnte sehen, wie mich Leute anstarrten, um mich herumwirbelten, und ich wusste, ich war nur ein Gegenstand für sie, den sie einfach ignorieren, einfach umgehen konnten. Einfach zerbrechen konnten.


    Als ich zusah, wie die Worte über den Bildschirm schwammen, hatte ich dasselbe Gefühl.


    Ich bin eine Maschine, dachte ich, die Gefühle köchelten bloß unter der Oberfläche, die Sorte Gefühl – die Flutwelle von Gefühl –, der ich immer hinterherjagte, weil sie beweisen würde, dass ich noch lebendig war. Ich kann das abschalten.


    Ich konnte es nicht. Nicht das Wissen, nicht das Verstehen und nicht das, was als Nächstes kam.


    Ich konnte nicht weinen oder zittern oder zusammenbrechen.


    Aber ich konnte schreien.


    Meine Eltern waren in Sekundenschnelle unten. Meine Mutter hatte müde Augen und verstrubbelte Haare, als sie, von irgendeinem verkümmerten mütterlichen Instinkt getrieben, mich in die Arme zu nehmen, ins Zimmer stürzte. In letzter Sekunde bremste sie sich, das Kraftfeld der Wirklichkeit, was ich jetzt war und wer sie war und all der Raum, der sich zwischen uns aufgetan hatte, stieß sie ab. Mit starrer Hand tätschelte sie ungelenk ein-, zweimal meine Schulter, ihre Hand berührte die synthetische Haut kaum. »Was hast du denn, Lee Lee?« Sie hatte den Kosenamen nicht mehr benutzt, seit ich aus der Reha zurück war.


    Mein Vater sah selbst im Bademantel imposant und geschäftsmäßig aus. Er hielt sich kerzengerade und ich konnte sehen, dass er die Situation einschätzte und zu entscheiden versuchte, wann und wie er genau feststellen konnte, was wir in der verbotenen Zone getan hatten.


    »Ich geh nach oben«, meinte Zo, ihre Stimme war so farblos wie ihr Gesicht.


    »Nein.« Ich zeigte auf meine Eltern, dann auf das kleine Ledersofa, das an der Wand stand. »Ihr zwei, setzt euch.« Dann auf Zo. »Du bleibst. Wir ziehen das durch. Wir alle. Ein letztes perfektes Kahn-Familientreffen.«


    Ich weiß nicht, warum sie auf mich hörten. Aber meine Mutter tat wie geheißen und plumpste mit einem sanften Plopp auf die Couch. Unschlüssig, aber gehorsam folgte ihr mein Vater. Er setzte sich würdevoll, mit geradem Rücken, die Füße fest auf dem Boden, und beugte sich leicht vor. Er hatte uns gelehrt, dies immer dann zu tun, wenn wir den Eindruck erwecken wollten, dass wir zuhörten.


    »Es ist spät, wir sind alle müde«, warf er ein. »Was immer es ist, vielleicht verschieben wir es besser auf morgen Früh.« Als wüsste er, was kommen würde.


    Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt.«


    »Lass doch«, meinte Zo ruhig. Es war kein Befehl, sondern erstaunlicherweise eine Bitte. Ich geriet in Versuchung. Aber ich konnte nicht in diesem Haus schlafen gehen, unter demselben Dach wie er, nicht nach dem, was ich gelesen hatte. Es musste jetzt sein oder es würde nie passieren, denn war es erst einmal heraus, käme ich nie wieder zurück.


    »Ich weiß, was du getan hast«, begann ich und starrte meinen Vater an. »Wir wissen, was du getan hast.«


    Unschuldige Männer verteidigen ihre Ehre; das hatte er uns immer gelehrt. Nur ein schuldiger Mann bleibt angesichts von Beschuldigungen ruhig.


    Doch mein Vater blieb trotz allem ruhig.


    Mein Vater.


    Ich sah alles, in seinem Gesicht, in meinem Kopf. Ich erinnerte mich, wie seine Stimme geklungen hatte, wenn er enttäuscht war oder wenn er zufrieden war, an die Andeutungen auf Kosten meiner Mutter über den Tisch hinweg, an sein Lächeln, wenn er bei einem Wettlauf zusah, wie seine Hände meine festgehalten hatten, gemeinsam einen Pokal in die Höhe gehalten und auf sein Regal gestellt hatten. An seinen flehentlichen Ton, als er – immer würdevoll zwar, aber trotzdem bittend – seinesgleichen angebettelt hatte, sie mögen ihre Haltung gegenüber den Mechs ändern, seinen Schmerz verstehen und sein Wunder. An seine Qual, als er Gott um eine zweite Chance angefleht hatte.


    Und jetzt verstand ich, warum er einen Gott erfinden musste, an den er glauben konnte: Damit auch er jemanden hatte, bei dem er sich entschuldigen konnte, wo er sich doch eigentlich bei mir hätte entschuldigen sollen. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, dass er den Download bereute – dass er zwar mich, seine Tochter, die nun eine Maschine war, akzeptiert hatte, aber mit meiner Existenz haderte.


    Dabei hatte er in Wirklichkeit mit sich selbst gehadert und sich selbst nie vergeben, mich zu dem gemacht zu haben, was ich war.


    Mich umgebracht zu haben.


    »Ich habe viele Dinge getan«, erwiderte er. »Du musst schon deutlicher werden.« Ein Mann, unschuldig oder schuldig, zeigt keine Furcht. Das hatte er uns ebenfalls beigebracht. Mann oder Frau, hatte er sich immer beeilt hinzuzufügen. Du wirst genauso deinen Mann stehen wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.


    Ich würde keine Angst zeigen.


    Und ich würde auch nicht aufhören.


    »Ich habe die Ordner gesehen«, fuhr ich fort, und weil es so sinnlos war, ihn zu beobachten – und es mich so wütend machte –, konzentrierte ich mich stattdessen auf meine Mutter. Sie würde eine Reaktion zeigen, denn sie war so schwach wie er stark. Sie würde plötzlich genau erkennen, was für einen Menschen sie geheiratet hatte, wen sie da in die Nähe ihrer Kinder gelassen hatte. Und sich fragen, warum sie ihn nicht aufgehalten hatte. »Jemand hat am Steuerungssystem des Wagens herumgepfuscht. Jemand hat diesen Unfall programmiert. Weil du es ihm befohlen hast.«


    Die Augen meiner Mutter wurden etwas größer. Langsam drehte sie sich zu meinem Vater und wartete darauf, dass er es abstreiten würde. Er stritt es nicht ab.


    Zo stand noch genau dort, wo sie stehen geblieben war, auf halbem Weg zwischen uns und der Tür, als wäre sie die Statue. Nicht willens zu bleiben, unfähig zu gehen.


    »Du hast mir das angetan.« In meinem Kopf stellte ich mir vor, wie ich das mit Eiseskälte in meiner Stimme sagen würde, wie ich ihm zeigen würde, wie wenig mir das, was er getan hatte, ausmachte. Wie wenig Macht er über mich hatte und wie wenig ich dem nachtrauerte, was er mir genommen hatte. Aber so kam es nicht heraus.


    Es kam hysterisch heraus, wie bei einem Kind, das einen Wutanfall hat, meine Stimme kletterte höher, meine Hände ballten sich zu Fäusten. Nur meine Augen verrieten mich nicht, aber auch nur, weil sie keine Tränen hatten.


    »Du hast mich umgebracht!«


    Ich konnte es in ihrem Gesicht sehen: Meine Mutter wartete immer noch darauf, dass er es leugnen würde.


    Er leugnete nicht.


    »Es war Erpressung«, entgegnete er. Er konnte mich nicht einmal ansehen. Stattdessen wandte er sich an Zo, dumm genug zu glauben, sie würde ihm einen sicheren Hafen bieten. Sie wird dir nicht helfen, dachte ich und fast tat er mir leid. Und dann redete er weiter und das Mitleid verflüchtigte sich. »Ich habe einige Dinge getan ... die nicht gebilligt wurden. Es gab Verschiebungen von Geldsummen. Zeitweilige ... Abweichungen in der Bilanz.«


    »Du hast Geld unterschlagen«, übersetzte ich angewidert. »Gestohlen. Du, der ehrenwerte Mr Kahn, der uns bestraft hat, wenn wir nach dem Abendessen ein paar Kekse stibitzt haben, weil es eine Unehrlichkeit war, die sich für eine Kahn nicht schickte.«


    Sein Kopf wippte kaum wahrnehmbar auf und ab.


    »Sieh mich an«, fuhr ich ihn an. »Nicht sie; nicht den Boden. Mich. Sieh dir an, was du mir angetan hast.«


    Wieder gehorchte er.


    Ich fragte mich, ob ich irgendwann im Rückblick Vergnügen daran finden würde. Ich hatte ihn schließlich besiegt. Aber es fühlte sich nicht so an. Es fühlte sich nicht einmal so an, als befände er sich im selben Zimmer wie ich. Diese Person, dieses feige, erledigte Ding kam mir wie eine mangelhafte Kopie vor, die dazu gedacht war, das Urteil an seiner Stelle entgegenzunehmen.


    »Sie haben es herausgefunden«, fügte er hinzu. »Sie haben mich erpresst. Ich wäre ins Gefängnis gewandert, hätte alles verloren. Du hättest alles verloren.« Es war fast ein Winseln. Glaub mir, sagte es. Versteh mich. Vergib mir.


    Niemals.


    »Was hättest du ohne meinen Bonus angefangen?«, fragte er, seine Augen wanderten von mir zu Zo zu meiner Mutter und suchten nach einer Zuflucht. »Irgendeine von euch? Sie hätten uns nichts gelassen. Ihr wärt in einer Konzernanlage geendet und hättet meine Schulden abgearbeitet. Das konnte ich nicht zulassen.«


    Meine Mutter legte ihm eine Hand aufs Knie. Ich hätte ihr am liebsten eine geknallt.


    »Also hast du, statt dein Geld sausen zu lassen, auf deine Tochter verzichtet?«, bohrte ich. So hatte ich noch nie gefühlt, nicht seit dem Download: ein Gefühl, das so klar, so wirklich war. Dies war anders als Sex, anders als Angst oder Schmerz, sogar anders als die Dreamer mit ihrer Direktverbindung zu den Gefühlszentren des Hirns. Es war, als spränge ich aus einem Flugzeug, als würde ich mich selbst erstechen, das hier löschte jedes Bewusstsein dafür aus, dass ich künstliche Nerven und Kanäle hatte, riss die künstliche Haut herunter und die mechanischen Organe heraus, ließ mich nackt und bloß zurück, außer Worten und Wut fühlte ich nichts mehr.


    »Sie wollten kein Geld«, fuhr er fort. »Darum ging es nicht. Sie wollten von jemandem wie mir Unterstützung für den Download, von jemandem, dem die Leute zuhören würden. Das ganze Programm stand kurz davor, den Bach runterzugehen; sie warteten noch immer darauf, dass der Download als freiwillige Maßnahme zugelassen würde, und hatten keine Hoffnung mehr, das Gesetz durchzubringen; sie brauchten jemanden, der niemals aufgeben würde.« Er würgte ein Geräusch heraus, das fast wie Lachen klang. »Vermutlich sahen sie irgendeine ausgleichende Gerechtigkeit darin, den entschiedensten Downloadgegner in den entschiedensten Befürworter zu verwandeln. Ich hatte die Gesetze auf den Weg gebracht, die den Download für ungesetzlich erklären sollten, und dann ...«


    »Und dann haben sie dich erwischt.«


    Er nickte.


    »Das ergibt nicht mal Sinn. Warum haben sie dich nicht einfach erpresst, den Download zu unterstützen? Wozu brauchten sie« – ich deutete auf meinen Körper – »das hier?«


    »Sie brauchten meine Unterstützung – aber sie wollten mich auch bestrafen«, räumte er ein. »Die Grausamkeit war unangemessen hoch. Unnötig. Aber sie ließen mir keine Wahl.«


    »Quatsch. Du hast dich dafür entschieden.«


    »Sie haben mir versprochen, sie würde nicht sterben«, fügte er mit derselben matten Stimme hinzu, mit der er gebetet hatte. Erstickt, elend, schwach. »Sie sagten, ihr Leben wäre bloß anders. Besser.«


    Das Schlimmste war nicht, was er sagte, oder dass er tatsächlich Verständnis erwartete, vielleicht sogar Vergebung, obwohl er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich zu entschuldigen. Das Schlimmste war, dass er sich weigerte, mich anzusehen oder mit mir zu reden. Er tat nicht nur so, als wäre ich nicht im Zimmer, sondern als wären seine ganzen mechfreundlichen Predigten nichts weiter als eine Show gewesen, die man ihm abgepresst hatte. In seinen Augen gab es seine kostbare Tochter, deren Leben er praktisch an den Höchstbietenden verkauft hatte, nicht mehr.


    Ich explodierte. »Hör auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier!«


    »Er redet nicht über dich«, mischte sich Zo mit einer Ruhe ein, die unheimlich war. »Er redet über mich.« Dabei schenkte sie mir ein trockenes, angewidertes Lächeln. »Was sag ich dir doch immer?«


    »Es dreht sich nicht alles um mich«, antwortete ich automatisch und dachte nicht über die Worte nach, weil ich plötzlich an die andere Sache dachte, die sie mir erzählt hatte: dass ich der Liebling unseres Vaters war. Ich dachte an den Tag des Unfalls.


    Ich dachte an die Tatsache, dass ich nicht hätte im Auto sitzen sollen.


    Denn Zo war diejenige, die eine Schicht in der Kindertagesstätte hatte; Zos Schlüsselkarte hatte den Wagen in Betrieb gesetzt, damit es keinen Beweis gab, dass ich stattdessen gefahren war. An ihrer Stelle.


    Als sie sah, dass ich es endlich kapiert hatte, nickte Zo.


    »Kein Wunder, dass du mich hasst«, sagte sie zu unserem Vater, ihre Stimme klang gefasst und tonlos, als wäre sie die Maschine. »Sie sollte leben. Und stattdessen hast du mich am Hals.«


    Er gab ihr keine Antwort.


    Sag irgendetwas, flehte ich ihn innerlich an. Bring das in Ordnung.


    Als wäre er noch immer mein Vater, der alles in Ordnung bringen konnte.


    Und kein Ungeheuer, das nur Zerstörung kannte. Und nicht mal das kriegte er richtig hin.


    Das Schweigen dauerte zu lange. Zo verließ den Raum. Sekunden später knallte die Haustür.


    »Es tut mir leid«, murmelte mein Vater. Zu spät.


    »Halt den Mund.« Ich wartete nicht mehr auf ihn. Ich wartete auf meine Mutter. Dass sie ihm eine Ohrfeige geben würde. Dass sie auf ihn einschlagen würde. Dass sie mich umarmen würde. Dass sie vor uns allen davonlaufen würde. Doch sie tat nichts.


    »Und?« Ich sah sie böse an und wollte sie dazu bringen, sich zu wehren. Stellung zu beziehen.


    Aber sie tat nichts dergleichen. Sie weinte nicht einmal. Unsere ganze Familie bestand aus Maschinen.


    Bestand, in der Vergangenheitsform, so wie in: Wir waren eine Familie.


    Nun waren wir nichts mehr.


    Zo kauerte auf dem Fahrersitz und presste die Wange ans Fenster, ihr Gesicht verschmolz mit der dünnen Eisschicht auf der Scheibe.


    Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


    Sie wehrte ab. »Ich will nicht reden.«


    »Alles klar.«


    Ich weiß nicht, wie lange wir dort saßen. Ich weiß nicht, was sie dachte. Ich versuchte, nicht zu denken. Ein Teil von mir wollte den Wagen starten und einfach nur so schnell wie möglich von dem Haus weg, bevor unser Vater herauskam und uns überredete, wieder mit hereinzukommen. Aber der vernünftige Teil von mir, der jetzt stärker wurde, weil die Wellen der Wut verebbten, wusste, dass dies niemals eintreten würde. Er hatte mich heute Nacht überrascht, mehr als einmal. Aber er war noch immer Mr Kahn, unser Vater, und er würde nicht betteln.


    In der Auffahrt wären wir für die Zeit, die Zo noch dort brauchte, sicher.


    Zo brauchte.


    So wie Zo es gebraucht hatte, dass ich an jenem Tag für sie einsprang.


    Es war lange her, dass ich solche Gedanken an mich herangelassen hatte. Nach allem, was zwischen uns beiden passiert war, hatte ich es irgendwo eingeschlossen, sehr tief und sehr dunkel, damit es nicht ans Licht kam. Aber jetzt ... Es hätte sie treffen sollen.


    Eigentlich sollten sich Schwestern gegenseitig beschützen. Das galt vor allem für große Schwestern, die auf die kleinen achtgeben sollten. Ich hätte somit froh sein sollen, dass es mich statt sie getroffen hatte. Wenn ich die Dinge glaubte, die ich jeden Tag im Network verbreitete, wenn ich daran glaubte, dass Mechs und Orgs verschieden und doch gleich waren, glaubte, dass jede Existenzform ihre eigenen Vorzüge besaß, dann hätte es mir egal sein müssen. Ich hatte also ein Leben gegen ein anderes eingetauscht. Außer sinnlosen Nächten, in denen ich mich mit Happies zugedröhnt und mit Cass und Terra und all diesen Orgs herumgegackert hatte, die nicht damit klarkamen, dass eine Mech unter ihnen lebte, hatte ich nichts verloren. Ich hatte einen Freund verloren, der kaum den Unterschied zwischen meiner Schwester und mir bemerkte, oder sich zumindest nicht darum scherte, wessen Zunge in seinem Mund steckte. Ich hatte eine Familie verloren, ohne die ich besser dran war.


    Ich hatte Riley gewonnen. Ich hatte Zeit gewonnen, unendliche Lebenszeit, ein Hirn, das endlos kopiert, einen Körper, der repariert, erneuert, ausgetauscht werden konnte. Ich hatte mir beigebracht, nicht darüber nachzudenken, ob es ein gleichwertiger Handel gewesen war.


    So wie ich mir beigebracht hatte, nicht darüber nachzudenken, wie anders alles gelaufen wäre, wenn Zo im Auto und ich sicher zu Hause gesessen hätte.


    »Ich gehe da nicht wieder rein«, erklärte Zo leise. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob sie weinte, und ich wusste, dass sie mir nur deshalb erlaubt hatte zu bleiben. »Niemals.«


    »In Ordnung.«


    Hier geht es nicht um mich, rief ich mir in Erinnerung. Nicht heute Nacht.


    »Was jetzt?«, fragte ich.


    Es entstand eine Pause. »Ich weiß nicht.« Zo hauchte warmen Atem gegen die Scheibe, bedeckte das Fenster mit einer Nebelschicht. Dann rieb sie mit einem Finger über die beschlagene Fläche. Ein blitzähnliches Z. Eine Sekunde lang war sie wieder fünf und ich sieben und wir kämpften während einer langen Fahrt gegen den Schlaf an, steckten unser Revier auf den beschlagenen Fenstern ab, indem wir Namen, Blumen, Gesichter daraufmalten – und dann zusahen, wie sie verschwanden. Wir hatten einen Wettkampf daraus gemacht, wer zuerst verschwand, wer standhielt. »Ich kann nirgendwo anders hingehen.«


    Ohne zu fragen, langte ich über sie und gab einige Koordinaten ein, ließ den Wagen an. »Doch, kannst du«, erwiderte ich, wie es sich für eine große Schwester gehörte, die die Dinge in Ordnung brachte.


    Was ich über mich selbst wusste: Hätte ich damals die Möglichkeit gehabt, wäre ich nicht in den Wagen gestiegen. Ich hätte sie nicht gerettet.


    Zumindest dieses Mal konnte ich es versuchen.


    Zo hielt mich fest, bevor ich an Rileys Tür klopfen konnte.


    »Ist es nicht ziemlich unhöflich, mitten in der Nacht einfach so aufzukreuzen?«, fragte Zo.


    »Ist kein Problem.«


    Als sie nicht wie üblich nachbohrte, wie oft ich das schon gemacht hatte, fing ich an, mir wirklich Sorgen zu machen. »Vielleicht gehen wir lieber«, meinte sie stattdessen.


    »Das wird er schon verstehen.«


    »Er kennt mich nicht mal.«


    Ich musste lachen. »Nach dem Essen gestern? Ich würde behaupten, er kennt dich.«


    Zo lachte ebenfalls und das hörte sich gut an. Aber es hielt nicht lange vor. »Vielleicht sollte ich im Wagen warten.«


    Ich widerstand dem Bedürfnis, sie am Arm festzuhalten. Es war, als versuchte man, einen Sack Flöhe zu hüten. Man musste sie behutsam anlocken und sie dazu bringen, die ganze Sache für ihre eigene Idee zu halten. Oder sie einfach schnappen und hineinstecken.


    Ich klopfte.


    Es dauerte nur einen Moment, bis Riley erschien. Er öffnete die Tür nur so weit, dass er hinausschlüpfen konnte, dann schloss er sie schnell wieder hinter sich. »Hey. Was machst du ... alles in Ordnung?« Er wirkte durcheinander, als hätten wir ihn geweckt, aber Mechs schliefen natürlich nicht; wir schalteten uns nachts ab, weil es bequem und normal war: sobald wir uns wieder einschalteten, waren wir augenblicklich wach. Lärm »weckte« uns, genau wie Orgs. Aber es galt keine Träume abzuschütteln, denn es gab keine Träume.


    »Nein«, antwortete ich. »Nichts ist in Ordnung. Aber ...«


    Ich warf Zo einen Blick zu. Sie sah völlig weggetreten aus und ich fragte mich, ob sie im Auto eine Handvoll Chiller eingeworfen hatte oder ob es bloß der Schock war. »Können wir morgen Früh darüber reden? Wir brauchen einen Platz zum Pennen.«


    Riley hielt inne. »Ich hab dir doch gesagt, die Wohnung ist ein Schweinestall ...«


    »Riley, das ist ein Notfall.«


    Er rührte sich nicht. Als könnte er nicht sehen, dass das hier wichtiger war als ein paar ungewaschene Laken.


    Ich drängte mich an ihm vorbei. »Was immer du da drinnen hast, es kann nicht ...« Ich ging nicht weiter. Hörte auf zu reden, rührte mich nicht.


    Es war kein Was.


    Es war eine Wer.


    Das Mädchen, das ausgestreckt auf Rileys Bett lag, hatte eine rote Igelfrisur, schlechte Haut und trug kein Shirt. Seine Füße lagen auf seinen Kissen, sein Kopf hing über das Fußende. Es bog den Kopf weiter zurück und betrachtete mich verkehrt herum.


    »Hab mich schon gefragt, wann ich dich endlich wiedersehe«, bemerkte Sari mit einem verschlagenen Lächeln, als hätte sie sich schon seit Wochen auf den Satz vorbereitet und auf die richtige Gelegenheit gewartet, ihn loszuwerden. »Willkommen bei uns zu Hause.«

  


  
    Kein Dach über dem Kopf


    »Auf jede Aktion gibt es eine Reaktion.«


    »Was hat sie hier zu suchen?«, zischte ich.


    »Sie hat geschlafen«, antwortete Sari gespreizt. Sie machte sich nicht die Mühe, sich aufzusetzen. Oder ein Shirt über ihren dünnen roten BH zu ziehen.


    Ich hakte mich mit einem Finger in Rileys Kragen fest und zog ihn zur Tür. Zo ließ sich auf eine Couch in der Ecke fallen, ihr Gesicht zeigte keine Regung, ihre Augen starrten ins Leere. »Lass sie in Frieden«, warnte ich Sari. Damit zog ich Riley nach draußen und knallte die Tür hinter uns zu.


    Und da ich schon mal dabei war, gleich noch mal.


    »Und?«


    Riley markierte den harten, schweigsamen Typ und versuchte, mich dazu zu bringen, den Blick zu senken. Nicht in dieser Nacht.


    »Sag was.« Die Wohnung hatte nur ein richtiges Zimmer. Schmale, dünne Raumteiler trennten den Wohnraum von Küche und Bett ab. Es gab nur ein Bett.


    Er wagte ein schwaches Lächeln. »Irgendwas?«


    »Was macht dieses Mädchen in deinem Bett?« Halb nackt.


    Wurde jede Beziehung zu einem Klischee? Ich verabscheute die Abgedroschenheit fast genauso wie das Mädchen auf dem Bett. Eine halb nackte Exfreundin – heiße Org-Exfreundin – auf dem Bett. Ein Freund, der log und Ausflüchte machte. Man brauchte kein Genie zu sein, um die Gleichung zu lösen. Eins und eins ergab: ein Mädchen, das wutentbrannt davonstürmte, einen Jungen, der um Verzeihung winselte. Ich hatte die Szene schon oft gespielt. Mit Walker hatte ich sie – angesichts seiner Pawlow'schen Flirterei mit allem, das zur Doppel-X-Varietät gehörte – auswendig gelernt und konnte meinen Text in genau dreißig Sekunden herunterbeten.


    Aber Riley war nicht Walker. Und davonzustürmen ist nicht so einfach, wenn man keine Ausweichmöglichkeit hat.


    »Sie brauchte einen Platz, wo sie pennen konnte«, Riley warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt ja, wie das ist.«


    »Hör auf damit.«


    »Womit?«


    »So zu tun, als wäre es dasselbe.«


    »Du brauchst was. Sie hat was gebraucht. Mehr hab ich nicht gesagt.«


    Klar, genau dasselbe. Außer, dass Zo meine Schwester war und Sari ... beim letzten Mal, als ich Sari gesehen hatte, stellte sie ihre Loyalität Riley gegenüber vor allem dadurch unter Beweis, dass sie ihn hinterging, mich kidnappte und generell alles in ihrer Macht stehende unternahm, um dem Typ zu helfen, der Riley tot sehen wollte.


    Außerdem hatte sie keine Gelegenheit ausgelassen, mir klarzumachen, dass »alte Freunde« – Rileys Worte – keine besonders präzise Beschreibung ihrer früheren Beziehung war. Selbst wenn sie ihn vielleicht nicht zurückhaben wollte, duldete sie nicht, dass jemand eventuell ihren Platz einnehmen könnte.


    »Sie wohnt also hier«, stellte ich fest.


    »Es ist nichts passiert. Es ist nicht ...«


    »Sie wohnt also hier.«


    »Sieht so aus.«


    »Wie lange?«


    »Bis sie ...«


    »Nein. Wie lange ist sie schon hier?« Schlief sie in seinem Bett. Trug seine T-Shirts. Oder auch nicht.


    »Seit ein paar Tagen«, räumte er ein.


    »Sie stand einfach plötzlich vor deiner Tür.«


    Er zögerte. »Ich habe sie hierhergebracht.«


    »Du hast sie hergebracht.« Ich hasste es, wie ich mich anhörte. Starr vor kalter Wut, als wäre ich jemand anders.


    »Ich hab dir erzählt, dass ich ein paarmal in die Stadt zurückgefahren bin«, erwiderte Riley. »Während du das VidLife gemacht hast.«


    Ein paarmal. Mir hatte er von ein Mal erzählt. Aber ich ließ es ihm durchgehen.


    »Ich fand sie völlig fertig in einem der verlassenen Häuser. Kannst du dich erinnern?«


    Ich erinnerte mich. Gut genug, um zu wissen, dass er sie dort nur gefunden haben konnte, weil er nach ihr gesucht hatte. »Du hast mir erzählt, dass niemand mehr dort lebt.«


    »Tut auch niemand. Nicht, wenn man eine andere Wahl hat. Aber Gray hat sie rausgeworfen. Behauptete, er könne ihr nach dem, was sie getan hat, nicht mehr trauen.«


    »Er muss ja ziemlich hohe Maßstäbe anlegen.« Gray war ihr Ersatz für Riley gewesen – zumindest so lange, bis es sich als unvorteilhaft erwiesen hatte. Dann hatte sie auch ihn reingelegt. Und hätte sie Erfolg gehabt, läge ich jetzt irgendwo auf einem Haufen Ersatzteile; Gray wäre tot.


    »Ich fand sie halb verhungert in einer Kammer, wo sie sich vor ein paar Arschlöchern versteckte, die versuchten ...« Er hielt inne, schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Freundin. Ich konnte sie nicht dort lassen.«


    Ich erinnerte mich an einen fensterlosen Raum, an Stricke, die mir in die Gelenke und Knöchel schnitten und mich an einen Stuhl fesselten. Saris Schlägertyp hatte sich über mir aufgebaut, seinen Arsch auf meine Knie gedrückt, während sein Atem meine Wange streifte, seine schmutzigen Finger auf meiner Haut lagen. »Meine Freundin ganz bestimmt nicht.«


    »Du verstehst das nicht.«


    Zwischen uns herrschte die stillschweigende Übereinkunft, dass sein Leben hart, meines hingegen leicht gewesen war, was ihn stark und mich schwach gemacht hatte. Sogar noch schwächer als schwach. Ich war es leid. Nein, ich war's nicht nur leid, ich hatte die Schnauze voll.


    »Doch, ich versteh es«, erwiderte ich. »Schön. Sie ist also deine Freundin. Du musstest ihr helfen. Aber warum helfen wir ihr nicht gemeinsam? Warum erzählst du es mir nicht? Ich hätte einen Platz für sie finden können, hätte etwas Bonus auftreiben ...«


    »Bonus von deinem Vater?«, fragte er missmutig. »Ich finde, davon habe ich schon genug in Anspruch genommen.«


    Als er meinen Vater erwähnte, kam der ganze Albtraum wieder hoch. Und Riley wusste nicht mal Bescheid, weil wir unsere Zeit hiermit vergeudeten. Aber Streiten fiel mir leichter, als es auszusprechen.


    Streiten war das Allereinfachste.


    »Ich bin nicht mein Vater«, entgegnete ich. »Ich hätte helfen können.«


    »Jetzt weißt du ja Bescheid. Hilf.« Darauf fiel mir keine Antwort ein.


    Er schnaubte. »Das war ja klar.«


    »Okay, du hast gewonnen. Du bist toll. Ich bin herzlos. Sie ist ein Engel. Ist damit alles gesagt?«


    »Ich setze sie nicht vor die Tür.«


    »Darum hab ich dich nicht gebeten.«


    »Es gibt nichts, worauf du eifersüchtig sein müsstest«, sagte er.


    »Das kapier ich schon.«


    »Siehst du, genau aus diesem Grund hab ich dir nichts erzählt. Ich wusste, dass du so reagieren würdest.«


    »So?«


    »Aber ich hab es dir erklärt«, meinte er. »Es ist nichts.«


    »Und ich hab dir erklärt, ich hab's kapiert.«


    »Sie ist bloß eine ...«


    »Riley. Lies es von meinen Lippen ab. Nicht. Eifersüchtig.«


    Ich war nicht eifersüchtig. Das war überraschend für mich. Ja, man konnte Riley vertrauen, und nein, ich glaubte nicht ernsthaft, dass er was mit Sari laufen hatte – obwohl ich mir sicher war, dass sie gar nicht unbedingt abgeneigt wäre –, aber als ich noch eine Org war, ging es nicht um dieses kalte Abwägen. Und als ich eine Org war, liefen Beziehungen auch anders. Selbst wenn es um jemanden ging, an dem mir nicht viel lag, hatte es ein Brauchen gegeben – wenn wir zusammen waren, gab es eine Spannung unter der Oberfläche, und wenn wir uns nicht sahen, entstand ein Vakuum. Es ging nicht um Abwägen. Es ging um das Fieber, darum, dass ich den Druck seiner Arme um mich brauchte, Haut brauchte, dass ich es brauchte, in ihn hineinzukriechen, alles zu verlieren, sogar mich selbst – vor allem mich selbst –, in der Vereinigung von Körper an Körper, Haut an Haut.


    Jetzt war es anders, weil ich jetzt anders war. Der Körper war ein Körper und nüchtern betrachtet war er ein Mietgegenstand.


    Er wurde nicht mit Bedürfnissen geliefert. Ich wollte Dinge, aber das war etwas anderes. Es spielte sich in meinem Kopf ab und es war rational, deshalb konnte ich kühl und ruhig darüber nachdenken, wer Riley war und was er tun würde und was nicht. Sari fiel in letztere Kategorie. Über seine Beweggründe brauchte ich mir keine Sorgen zu machen; über ihre machte ich mir Sorgen.


    »Ist dir nicht durch den Kopf gegangen, dass Wynn sie geschickt haben könnte?«


    »Ja, ging mir durch den Kopf. Hat er aber nicht.«


    »Weil sie das gesagt hat.«


    »Genau.«


    »Und sie hat dir davor noch nie etwas über Wynn vorgelogen.«


    Vor Jahren, als Riley noch ein Kind war, hatte er Wynn etwas gestohlen und Wynns Leute hatten zurückgeschlagen und den Dieb verfolgt – und sich den Nächstbesten geschnappt, Jude.


    Hatten ihn windelweich geschlagen, während Riley sich versteckte. Deshalb betrachtete es Riley als seine Schuld, dass Jude den größten Teil seines Lebens im Rollstuhl verbracht hatte, abhängig von Riley und um Krumen bettelnd. Aber auch Wynn war schuldig und daran hatte sich Riley so lange festgeklammert, bis er nicht mehr konnte. Das war der Moment gewesen, als er mit einer Pistole auf Wynn losging. Und den falschen Typ erschoss.


    Wynn würde dem Mörder seines Bruders niemals vergeben. Das machte ihn zu einer Bedrohung – und als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Sari die Waffe seiner Wahl gewesen.


    »Ich lasse ja nicht ihn bei mir wohnen«, betonte Riley. »Aber sie vielleicht.«


    »Warum? Weil man einem Mädchen aus der Stadt nicht trauen kann? Aber mir kannst du vertrauen?«


    »Du bist nicht wie sie.«


    »Doch bin ich.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Du willst es nicht verstehen«, meinte er.


    »Ihr seid am selben Ort aufgewachsen«, erwiderte ich. »Aber ihr seid nicht gleich. Jetzt jedenfalls nicht mehr.«


    »Stimmt, denn jetzt hab ich dich und du hast Daddys Bonus.


    Und sie waren glücklich bis an ihr Lebensende.«


    Er verstand überhaupt nichts.


    Aber wessen Schuld war das? Ich hatte keine Lust mehr weiterzustreiten. »Tut mir leid«, sagte ich, denn das sagt man nun mal, auch wenn man es nicht so meint. »Können wir damit aufhören?«


    Er machte eine Pause. »Ich hätte es dir sagen sollen.«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Sie ist keine Gefahr«, fügte er hinzu.


    Ich umarmte ihn. Steif und unbeholfen, aber in seinen Armen fühlte ich mich besser als in der Schmollecke.


    »Mir ist wichtig, dass du sicher bist«, sagte ich.


    »Bin ich.«


    »Du bist mir wichtig.«


    Er lachte und gab mir einen hastigen Kuss. »Du bist Lia Kahn, erinnerst du dich? Dir ist niemand wichtig.«


    Es dauerte lange, bis wir wieder miteinander reden konnten. Wie gewöhnlich war die Nacht kalt. Riley hielt mich und wartete, bis ich so weit war, ihm zu erzählen, warum ich gekommen war und warum ich meine Schwester im Schlepptau hatte. Ich konnte durch das schmale Fenster sehen, wie sie zusammengerollt auf dem Sofa lag, den Kopf unter einem Kissen. Sari hatte sich auf dem Boden in einem Schlafsack vergraben. Ich war versucht, mit Riley draußen zu bleiben, seine Hand in meiner zu halten und in das blassrote Glühen des mitternächtlichen Himmels zu starren.


    Riley strich mir übers Haar. »Du kannst es mir erzählen«, meinte er. Und das tat ich, erzählte ihm alles – alles, was ich auf der ViM meines Vaters gefunden hatte, alles, was mein Vater gesagt hatte, alles, was er nicht gesagt hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte Riley.


    »Das ist grauenvoll«, fügte er hinzu.


    »Sag mir, was ich tun kann«, bat er.


    Und er schlang seine Arme um mich und ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und stellte mir vor, er würde atmen.


    »Jetzt weißt du wenigstens, was du von ihm zu halten hast«, stellte er fest. Sollte ich ihm dankbar dafür sein, dass er sich den Kommentar verkniff: »Hab ich es dir nicht gesagt?« Oder: »Du brauchst ihn nicht mehr zu verteidigen oder auf ihn zu hören. Jetzt weißt du, dass er keine Bedeutung für dich hat«.


    Er verstand nicht, worum es ging. Er hatte Recht, dass ich niemals wissen würde, wie es in einer Stadt war. Aber das galt auch andersherum. Er hatte keinen Vater. Und deshalb wusste er nicht – ich fühlte mich mies, so etwas zu denken, verzogen und undankbar und ungerecht, aber es stimmte –, wie es sich anfühlte, wenn man seinen Vater verlor.


    Ich erhob mich. »Komm, wir gehen rein.«


    Riley schaltete sich ab und ich ließ ihn in dem Glauben, ich würde das auch tun. Doch ich blieb wach. Lauschte dem ungewohnten Zischton des Atmens, ein und aus, ein und aus. Rührte mich nicht unter dem Gewicht von Rileys Arm, als sich sein Körper um meinen schmiegte. Zweige schlugen gegen das Fenster, ich beobachtete, wie ihre Schatten auf der Wand spielten, und versuchte, im flackernden Dunkel Tiere – Ungeheuer – zu erkennen. Eine Eidechse, die eine Schlange verschlang. Einen tanzenden Bären mit blutigem Maul. Einen Geist.


    Zoes Augen zuckten unter den Lidern. Hoffentlich träumte sie nicht von unserem Vater. Meine Träume fehlten mir, die Albträume nicht.


    Ich lag wach und machte mir Gedanken, was ich zu meinem Vater hätte sagen sollen. Dachte an Anschuldigungen, die ich gegen ihn hätte vorbringen sollen, an plastische Schilderungen, wie es war, zu verbrennen und zermalmt und zerstört zu werden, an Tränen über den Betrug, die ich dank ihm nicht vergießen konnte. Aber da war nichts. Keine Worte. In meinem Kopf, im Dunkeln, stand ich ihm immer und immer wieder gegenüber und jedes Mal war da nur Schweigen. Nur ich war da, wie ich mich wegdrehte, zur Tür hinausging und sie ihm vor der Nase zuschlug. Ich wollte ihn nicht anschreien oder weitere Erklärungen von ihm hören, ich wollte ihn nicht die ausweichende, magische Entschuldigung finden lassen, die alles verändern würde.


    Ich wollte nicht mit ihm reden. Ich wollte ihn verletzen. Und Worte reichten nicht aus.


    Das war eine weitere Lektion, die uns der große Mr Kahn gelehrt hat: Worte sind Worte, sie bedeuten nichts. Tatsachen zählen. Taten zählen. Gegenstände zählen. Zum Beispiel Metall, zum Beispiel Beton. Die Gesetze der Physik: Ein Gegenstand in Bewegung bleibt so lange in Bewegung, bis er auf eine äußere Kraft trifft. Wie einen Laster.


    Gesetze zählen.


    Auf jede Aktion gibt es eine angemessene und unangemessene Reaktion.


    Also lag ich wach im Dunkeln und dachte über einen Gegenschlag nach. Ich schmiedete Pläne.


    Und als der rotorangefarbene Schimmer der aufgehenden Sonne ins Zimmer schien, wusste ich, was zu tun war. Worte würden ihn nicht zerstören.


    Ich schon.


    Die Wohnung war noch viel enger, als wir alle wach waren. Zo verbarrikadierte sich für mindestens eine Stunde im Bad, während Sari davor Wache schob, dem Wohnzimmer den Rücken zudrehte und die Tür anstarrte, als übte sie ihren Röntgenblick. Alle paar Minuten klopfte sie laut; in der Zwischenzeit flüsterte sie neue und einfallsreiche Fluchkombinationen vor sich hin.


    »Warte, bis du dran bist!«, erwiderte Zo von Zeit zu Zeit, im Unterton schwang du ungeduldige Schlampe mit. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich gegen die Tür lehnte, durch ihre EgoZone zappte oder eine schnelle Runde Akira spielte. Zum einen, weil es zu Zo passte und es mir Spaß machte, Sari dabei zu beobachten, wie sie finster vor sich hin starrte. Vor allem aber, weil ich Angst hatte, meine Schwester könnte zusammengerollt auf dem Badezimmerboden liegen und weinen.


    Und dass ich die Tür aufbrechen und nachsehen müsste, wenn sie noch länger da drin bliebe.


    Aber die Tür ging auf und Zo kam trockenen Auges heraus. Wie nicht anders zu erwarten, schweigend und mürrisch. Und hier konnte ich daran auch nichts ändern, in einer Wohnung, die so klein und eng war, dass Sari jedes Mal, wenn sie durchs Zimmer lief, eine neue Ausrede fand, um ihre Hände auf Rileys Taille oder seine Schulter oder die Rundung seines Pos zu legen, ihn sanft in die eine oder andere Richtung zu drehen, vorbeizuschlüpfen, während ihre Brust seinen Arm streifte oder ihr Haar sein Gesicht kitzelte. Nicht, dass ich etwa hinsah.


    »Zo und ich gehen los«, kündigte ich an.


    »Gut«, erwiderte Sari, im selben Moment fragte Riley: »Wohin?«


    »Irgendwo anders hin.«


    »Anarchy«, schlug Zo vor.


    Ich sah sie überrascht an. Sie konnte nicht wissen, wie oft Riley und ich dorthin gingen – allerdings hatte Zo solche Dinge immer gewusst, damals, als ich wichtig genug für sie war, um mich zu beobachten, an den Wänden zu lauschen und durch Türöffnungen zu spähen, als wäre die Erfassung aller Höhen und Tiefen meiner romantischen Intermezzos eine obligatorische Vorbereitung auf ihre eigenen. »Anarchy«, wiederholte ich.


    »Wenn du willst, kann ich später nachkommen«, bot Riley an.


    Ich sah zu Zo, die mit den Schultern zuckte und sich nicht im Geringsten dafür interessierte.


    »Du allein«, verlangte ich von ihm.


    Sari verdrehte die Augen.


    »Bring uns doch zur Tür, Sari«, schlug ich vor. »Lass uns plaudern.«


    Riley sah beunruhigt aus. »Lia ...«


    »Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Sari und begleitete uns hinaus.


    Ich blieb direkt hinter der Tür stehen. »Ich werde dich im Auge behalten«, warnte ich sie und krümmte mich innerlich, wie billig, klischeehaft und – vor allem – sinnlos diese Worte klangen. Es war, als säße ich noch immer in dem VidLife fest und würde die Rolle der eifersüchtigen Freundin nach Drehbuch spielen.


    »Meinetwegen.«


    »Er traut dir vielleicht, ich aber nicht«, warnte ich sie. »Und was geht mich das an?«


    Es war sinnlos.


    »Komm, Zo«, sagte ich. »Wir vergeuden unsere Zeit.«


    Wir waren fast am Wagen, als Sari mir zurief. »Hey! Skinner!«


    Ich ging zurück. Sie fuhr betont müßig mit den Fingern über ihr Schlüsselbein, die Kuhle an ihrem Hals, die nackte Haut verschwand unter dem tief ausgeschnittenen V ihres Shirts. Und erinnerte mich an alles, was sie zu bieten hatte. Warmes Fleisch, ein schlagendes Herz. »Er sollte mir trauen«, meinte sie. »Aber du hast Recht. Du besser nicht.«


    »Aha.« Zo zog die Augenbrauen hoch, als wir in den Wagen stiegen. »Das ist also die Ex deines Lustknaben? Wenigstens hat sich sein Geschmack gebessert.«


    Ich wartete auf die Pointe, aber sie kam nicht.


    »Dieser Park ist so abgefahren«, meinte Zo, als wir uns auf der Bank niederließen, auf der Riley und ich normalerweise saßen. Ein paar Meter weiter versuchte sich eine Horde Kids in Polsterklamotten als menschliche Autoskooter.


    »Man gewöhnt sich daran.«


    »Hoffentlich nicht.« Sie grinste, als drei Nudisten auf Retroskates vorbeifuhren, alle waren durch ein Blumenband, das sich durch ihre Haare wand, miteinander verbunden. »Ich find es toll.«


    »Ich auch.«


    »Ja, ich kann verstehen, warum. Schwer, sich wie ein Freak zu fühlen, wenn ringsum nur totale ...« Sie hielt inne. Vielleicht, weil sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Entschuldigung.«


    »Schon gut.«


    »Ich wollte sagen ...«


    »Ist schon klar«, unterbrach ich sie. »Ich bin ein Freak. Das hast du mir deutlich genug unter die Nase gerieben.«


    »Ich hab das nie gesagt.«


    »Hätte auch keinen Unterschied gemacht.«


    »Ich wollte nur sagen, dass ich verstehe, warum es dir hier gefällt«, erklärte Zo sanft. »Es ist, als könnte man verschwinden. Jeder zieht eine Show ab ... aber man hat das Gefühl, keiner achtet darauf.«


    Sie hatte es verstanden.


    »Ich hab dich nie gefragt ...«, fuhr sie fort, »...wie es war.«


    Ich musste sie nicht fragen, was sie meinte. »Es« beinhaltete alles. »Es« beinhaltete all die Dinge, die ihr zugestoßen wären, wenn nicht ich in das Auto gestiegen wäre.


    Es hätte sie treffen können, hätte sie treffen können, hätte sie treffen sollen.


    Es war, als liefe eine Endlosschleife in meinem Kopf ab, und in ihrem Kopf sah es vermutlich nicht anders aus.


    »Tat es weh?«, fügte sie hinzu.


    »Der Unfall schon«, antwortete ich. »Aber daran erinnere ich mich nicht mehr wirklich.« Lügen gingen mir so leicht über die Lippen. »Später, nach dem Download? Nein. Da tut nicht mehr viel weh. Nicht körperlich.«


    »Aber du kannst immer noch ... Dinge können wehtun, oder?«


    Ich nickte und hoffte, sie würde nicht weiterbohren und ich müsste ihr nicht erklären, dass das Gefühl von Schmerz dem Gefühl von Nichts vorzuziehen war.


    »Und es fühlt sich an wie ... Ich meine, du denkst, du bist Lia ...«


    »Ich bin Lia.« Es kam lauter heraus, als ich beabsichtigt hatte.


    Sie widersprach nicht. Sie stimmte auch nicht zu, aber es war immerhin ein Anfang.


    Zo ließ sich auf die Bank fallen. »Und heißt das jetzt, ich muss dich hassen? Oder du musst mich hassen?«


    »Ich glaube, wir sollten ihn hassen«, erwiderte ich. Das war keine Antwort, aber es war einfacher.


    Sie räusperte sich und sah weg. »Diese Sari ist voll das Miststück, oder?«


    Offensichtlich war das Gespräch über unseren Vater beendet. »Scheint so«, bestätigte ich.


    »Und ... was machen wir?«


    »Mit Sari ?«, fragte ich, überrascht, dass sie sie für unser gemeinsames Problem hielt. »Ich weiß nicht, ob man irgendetwas tun kann, außer ...«


    »Nein. Mit ihm.«


    Erzähl es ihr; erzähl es ihr nicht.


    Ich sah sie an, versuchte abzuschätzen, wie sie auf den Plan reagieren würde, den ich geschmiedet hatte. Versuchte herauszufinden, ob ich ihr trauen konnte, ob sie es ertragen würde – oder ob sie etwas ganz anderes brauchte, etwas Härteres. Vielleicht sollte ich sie zum Reden zwingen.


    Oder vielleicht sollte ich ihr einfach noch einen Chiller geben? Woher sollte ich das wissen?


    Es war lange her, dass ich etwas von Zo gewusst hatte, zumindest etwas Wichtiges. Es lag nicht am Download – auch wenn uns die ganze Geschichte, dass sie mir meine Freunde ausgespannt und mit meinem Freund ins Bett gegangen war, einander nicht unbedingt nähergebracht hatte. Aber wann hatten wir überhaupt zum letzten Mal geredet, nur wir beide, ohne uns zu streiten, ohne Geschichten auszutauschen darüber, wie uns unsere Mutter öffentlich gedemütigt hatte, oder ohne uns über irgendwelche Kleinigkeiten zu zanken.


    Wann hatten wir über etwas geredet, das uns wirklich wichtig war?


    Ich konnte mich nicht erinnern.


    »Wir überlegen uns was«, sagte ich zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und fühlte mich komisch dabei. Ich überlegte, ob es sich für meinen Vater auch so angefühlt hatte, wenn er versuchte, mich mit diesen zögerlichen, kalkulierten Gesten von Väterlichkeit zu trösten. »Du bist nicht allein.«


    Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. »Ich bin immer allein.« Dann lachte sie unerwarteterweise. »Was soll's. Ich bin doch keine zwölfjährige Heulsuse, die in ihrem Zimmer vor sich hin schmollt und sentimentale Gedichte schreibt. Vergiss es.«


    »Zo ...«


    Sie stand unvermittelt auf. »Ich lauf ein bisschen rum. Schau mir die ganzen Ausgeflippten an.«


    »Ich kann ...«


    »Nein, kannst du nicht. Du bleibst; ich gehe. Ich weiß ja, wo ich dich finde«, erwiderte sie.


    Ich ging ihr nicht nach.


    Zo war immer noch nicht zurück, als Riley schließlich auftauchte. Das passte gut, denn ich brauchte eine objektive Meinung, ob ich Zo in den Plan einweihen sollte oder nicht.


    »Ich will das BioMax-System knacken und herausfinden, was sie sonst noch verheimlichen, und sie damit zu Fall bringen«, erklärte ich.


    Riley zog die Augenbrauen hoch. »Einfach so?«


    »Ich habe nicht behauptet, es würde einfach ...«


    »Wie wäre es mit unmöglich?«


    »... aber wir wissen, was sie mir angetan haben. Wir wissen, was sie mit dir gemacht haben. Wer weiß, was sie sonst noch verheimlichen? Und wenn Judes Handel mit Aikida klappt und wir Zugriff auf die Downloadtechnologie bekommen, dann brauchen wir BioMax nicht mehr. Wir brauchen überhaupt niemanden mehr.«


    »Klingt, als hättest du den vollen Durchblick.«


    Sein Ton gefiel mir nicht. Aber vielleicht musste er es sich eine Weile durch den Kopf gehen lassen. Riley war von Natur aus vorsichtig, am Ende tat er jedoch immer das Richtige. Also bohrte ich weiter.


    »Was meinst du – soll ich Zo davon erzählen oder nicht?«


    »Lass es lieber«, meinte er.


    »Echt? Findest du nicht, sie sollte die Chance bekommen ...«


    »Du hast mich falsch verstanden: Du solltest es nicht tun«, unterbrach mich Riley. »Vergiss BioMax, vergiss Rache, tu überhaupt nichts, bevor du dich beruhigt hast.«


    »Was redest du da?« Ich stand auf. Vorsicht war eine Sache, aber mir zu unterstellen, ich sei leichtsinnig, war etwas anderes. »Ich bin ruhig.«


    Er sah mich nur an. »Das ist ein guter Plan«, beharrte ich.


    »Es ist Judes Plan«, betonte er.


    »Seit wann gilt das für dich nicht als Verkaufsargument?«


    »Und seit wann ist es eins für dich?«


    »Welchen Teil der Angelegenheit ›BioMax hat meinen Vater erpresst, mich zu ermorden‹ hast du eigentlich nicht verstanden?«


    Ja, es war Jude, der mich auf die Spur des Geheimnisses gebracht hatte – und ja, ich reagierte genau so, wie er erwartet hatte, und jetzt bot ich mich an, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, genau wie er es geplant hatte. Machte mich das Wissen, dass ich manipuliert wurde, weniger zum Trottel? Ich beschloss zu glauben, dass es so war. Und vielleicht sah ich nur keinen Unterschied mehr, weil ich so lange von allen möglichen Leuten benutzt worden war? Aber das war nicht wichtig. Der Feind meines Feindes war mein Freund, oder? Und selbst wenn ich es nur Judes leicht durchschaubaren Intrigen verdankte, jetzt kannte ich die Wahrheit. BioMax war mein Feind.


    »Kannst du das, was du brauchst, nicht aus der EgoZone deines Vaters herunterladen?«, fragte Riley.


    »Das reicht nicht.« Innerhalb dieses Konzerns gab es Namen, gab es Daten, gab es Schriftstücke. Unanfechtbare Beweise für das, was sie mir angetan hatten. Und was sie in der Zwischenzeit Jude angetan hatten, Riley, Ani. Es gab die Wahrheit über ihr »Freiwilligen«-Programm, über die nützlichen Bürger, die für ihre Experimente angeworben und für ihr hehres Ziel geopfert wurden. Außerdem: Wenn ich auf die EgoZone meines Vaters zugreifen wollte, musste ich in sein Haus zurückkehren. Das würde ich nicht tun. Ich sah Riley ernst an: »Nach allem, was sie dir angetan haben, solltest du aber wollen, dass wir etwas tun.«


    »Was sie mir angetan haben«, wiederholte er. »Vorher schien das nicht so wichtig.«


    Solange ich mit ihnen zusammengearbeitet hatte, wollte er damit sagen. Als ich ihre Verbrechen für das übergeordnete Wohl ignoriert hatte, weil sie sich nicht gegen mich richteten.


    »Ich habe mich geirrt.«


    »Aber jetzt bist du sicher, dass du Recht hast?«


    »Verteidigst du BioMax etwa?«


    »Ich denke bloß, du solltest es ruhiger angehen«, meinte er.


    »Nachdenken.«


    »Das ist ja wohl nicht wahr. Überleg mal, wer heute Nacht bei dir auf dem Boden geschlafen hat, und dann erzählst ausgerechnet du mir, ich wäre leichtsinnig?«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Klar. Weil du es bist«, konterte ich. »Weil ich mich auf dein Urteilsvermögen verlassen soll, du meinem aber nicht trauen kannst.«


    »Lia, komm schon.«


    »Nein! ›Komm schon‹ läuft nicht mehr!«


    »Hör auf zu schreien.«


    »Ich schreie nicht!« Ich schrie.


    »Gut«, räumte ich ein. »Ich bin also sauer. Gratuliere, du hast mich durchschaut.«


    »Du bist nicht sauer auf mich.«


    »Ach, wirklich.«


    Er nahm meine Hand und legte sie zwischen seine. »Ich liebe dich«, sagte er.


    Es war das erste Mal.


    Ich hatte nicht gewollt, dass er es so sagte, als Erpressung.


    Dass die Worte mich zum Schweigen bringen sollten.


    Aber hören wollte ich es schon.


    »Glaubst du mir das?«, fügte er hinzu.


    Ich nickte.


    Ich liebe dich auch. Ich hatte es auch nie gesagt. Und jetzt wollte ich es nicht sagen. Nicht, wenn er mich gleich darauf zu einer Lüge nötigen würde.


    »Ich mache mir Sorgen«, erklärte er. »Verstehst du das?«


    Noch einmal nickte ich, dann hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. So erzählt man Lügen, wenn sie funktionieren sollen. Geradeheraus. Ohne Angst. Ich wusste, was kam.


    »Versprich mir, dass du warten wirst«, bat er. »Denk darüber nach, was du tust. Wenn du so weit bist, bin ich da. Du kannst auf mich zählen. Glaubst du mir das?«, fragte er wieder. Ich nickte. »Versprichst du es mir also?«


    Ich versuchte nicht, der Frage auszuweichen oder ihn mit einer Nichtantwort abzuspeisen, die im Rückblick als ein Fünkchen Wahrheit hätte durchgehen können. Keine Ausreden, keine Ausflüchte. Ich log, ohne rot zu werden.


    »Ich verspreche es.« Und dann, weil ich es nicht gesagt hatte und weil das Schweigen, das zwischen uns stand, immer größer wurde, weil ich eine Wahrheit brauchte, um die Lüge wettzumachen und weil es wahr war. »Ich liebe dich auch.«


    Er küsste mich zunächst auf die Stirn, dann hob ich mein Gesicht und er küsste mich richtig, seine Augen waren dabei fest geschlossen.


    Er liebte mich und ich liebte ihn, aber er ging, als ich behauptete, ich müsse allein sein, und sobald er außer Sichtweite war, linkte ich mich ins Netzwerk ein.


    Und schickte Jude eine Voice.

  


  
    Hinter den Kulissen


    »Ich hatte nicht darum gebeten, gerettet zu werden.«


    Die Koordinaten, die Jude mir schickte, führten mich tiefer in das Anarchy-Gelände als je zuvor. Ich schickte Zo eine Nachricht, dass wir uns bei Riley treffen würden, dann ließ ich die gepflegten Gärten hinter mir und bahnte mir meinen Weg durch undurchdringlich wucherndes Dickicht in eine verlassene Gegend. In einen Abflussgraben tröpfelte trübes Wasser aus einem Abwasserrohr, und nachdem ich einen Augenblick gedankenverloren daraufgestarrt hatte, wurde mir klar, dass dieses Rinnsal hier im Park einem Wasserfall vermutlich am nächsten kam. War es Zufall oder Judes schräger Sinn für Humor?


    Er kam erst zwei Stunden später, was mir reichlich Zeit gab, über all das nachzudenken, worüber ich mir in Rileys Augen dringend Gedanken machen sollte. Danach war ich sogar noch überzeugter als zu Anfang. Es war das Richtige. Für mich, für all die anderen Mechs. Von meinem Vater ganz zu schweigen.


    Mit dem, was ich in der Hand hatte, konnte ich mich ja schlecht an die Behörden wenden. Es gab keine Behörden mehr, jedenfalls keine, die objektiv waren. Die Sicherheitspolizei war im Besitz des einen oder anderen Konzerns – und mein Vater saß bei der Hälfte der Konzerne im Vorstand, die anderen Führungskräfte von BioMax besetzten vermutlich den Rest. Ich brauchte etwas Spektakuläreres als das, was ich hatte, etwas, was den ganzen Konzern samt meinem Vater zu Fall bringen konnte.


    Ich musste die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse des Konzerns ans Tageslicht holen – und sie dann dem höchsten Bieter verkaufen. Keine »Behörde« würde mir zu meinem Recht verhelfen. Darum musste ich mich selbst kümmern.


    »Ich bin dabei«, verkündete ich, als Jude hinter den Bäumen auftauchte. »Aber ich stelle ein paar Bedingungen.«


    Jude verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich gegen einen Baum. »Lass mich raten – du hilfst mir, die technischen Einzelheiten des Downloads zu finden, wenn ich dir helfe, die Leichen im Keller vom guten alten Daddy auszugraben.«


    »Wo hast du den USB-Stick her?«


    »Aikida«, erwiderte Jude. Es war selten, dass er Informationen herausrückte, ohne eine Gegenleistung zu verlangen – und wenn es nur ein Kniefall wäre. »Sie haben die BioMax Truppe schon eine Weile im Auge.«


    »Gibt es noch mehr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir alles gegeben, was ich habe.«


    »Wie hast du das über meinen Vater herausgefunden?«


    »Ich kann gut kombinieren. Und wie es aussieht, hatte ich Recht, oder?«


    Ich gab ihm keine Antwort.


    »Bist du sicher, dass du dir nicht noch ein bisschen Zeit lassen und darüber nachdenken willst?«, fragte er. »Warten, bis du dich beruhigt hast?«


    Die Art, wie er es betonte, ließ mich aufhorchen. »Du hast mit Riley geredet.«


    »Er wollte, dass ich ihm verspreche, dich nicht in meine – wie hat er es genannt – ›kranken Wahnvorstellungen‹ mit hineinzuziehen. Wenn du mich fragst, ist das ziemlich überflüssig, aber wir sind uns ja vermutlich einig, dass Reden nicht seine Stärke ist.«


    Er versucht nur, mir zu helfen, sagte ich mir. Er liebt mich. Aber das war der falsche Weg. »Was hast du ihm geantwortet?« Jude zuckte mit den Schultern.


    »Was er hören wollte. Dass ich ihn verstehe. Dass ich dich nie zu etwas drängen würde. Dass ich mich fernhalten werde, bis du wieder mehr du selbst bist – und falls du zu mir kämst, würde ich gehen.«


    »Du hast gelogen?«


    »Ich hab gelogen.«


    Meine Überraschung stand mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben. Eine Sache hatte Jude immer deutlich gemacht: Seine Freundschaft zu Riley war unantastbar.


    »Warum soll er auch Entscheidungen für dich treffen, wenn er sein eigenes Leben nicht auf die Reihe kriegt«, fügte er hinzu. »Tut er doch.«


    »Du willst sagen, du bist mit seinem putzigen kleinen Gast einverstanden?«


    »So würde ich das nicht ausdrücken.«


    »Klar, du bist ja auch nicht hirntot.«


    Es war beruhigend zu erfahren, dass nicht nur ich Sari als Bedrohung einschätzte, aber ich würde nicht zulassen, dass er sich einbildete, deshalb bestünde zwischen uns irgendeine Art Bündnis, wir beide gegen Riley. Es gab keine Linie zwischen uns und es gab kein Dreieck. Es gab Riley und mich und dann, irgendwo anders, völlig bedeutungslos, gab es Jude. »Riley vertraut ihr.«


    »Riley ist auf beiden Augen blind, wenn es um hübsche Mädchen geht«, erwiderte Jude. »Vielleicht ist dir das schon aufgefallen.«


    Das fiel unter die Kategorie »Wird keiner Antwort gewürdigt«. »Was?«, fragte er.


    Ich lächelte zuckersüß. »Ich versuche mich gerade daran zu erinnern, wie ich dich je erträglich finden konnte.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die Not bringt einen zu seltsamen Schlafgesellen.«


    »Niemals. Nicht in tausend Jahren ...«


    »Das ist von Shakespeare!« Er hielt die Arme hoch, als wollte er sich ergeben. »So viel zur Bildung der zukünftigen gesellschaftlichen Elite.«


    »Ich weiß, dass es von Shakespeare ist«, schnauzte ich ihn an. »Nur evaluiere ich gerade neu, ob ich auch nur metaphorisch deine Schlafgesellin sein will.«


    »Deine Entscheidung«, erwiderte Jude. »Im Gegensatz zu anderen Leuten verstehe ich das.«


    »Ich auch.« Aus dem Gebüsch drang Zos Stimme. Sie trat auf die Lichtung. »Oder zählt meine Stimme nicht?«


    »Was machst du hier?« Warum fragte ich überhaupt? Es war ein Jammer, dass die ganze Spionage heutzutage von Maschinen übernommen wurde, denn in der finsteren alten Zeit internationaler Geheimdienste und unsichtbarer Agenten wäre Zo eine Weltmeisterin gewesen.


    »Ich hab gehört, worüber du mit Riley geredet hast«, räumte Zo ein.


    »So was passiert, wenn man sich unter einer Bank versteckt.«


    »Hinter einem Baum«, korrigierte sie mich. »Ich hab euch jedenfalls gehört.«


    »Und dann bist du mir gefolgt.«


    »Es ist ein guter Plan«, erklärte sie. »Mir war so klar, dass du lügst, als du behauptet hast, du würdest nichts unternehmen.«


    »Schwesterchen scheint dich besser zu kennen als der Märchenprinz«, stichelte Jude. Er streckte Zo eine Hand entgegen, dann führte er ihre mit vollendeter Ritterlichkeit an die Lippen. »Das ist also die berühmte Miss Kahn junior. Enchanté.«


    »Und das ist der berühmte Jude. Aha. Ich dachte, du wärst größer.« Sie zog ihre Hand zurück, die sofort in ihre verstrubbelten Haare schnellte und die widerspenstigen Strähnen hinter das linke Ohr schob. Ich stöhnte. Dies war Zos Art, rot zu werden. Wahrscheinlich merkte sie es nicht einmal. Aber Jude fiel es auf – das konnte ich in seinen Augen erkennen.


    »Und ich dachte, du wärst eine der Bekloppten von der Bruderschaft«, konterte er. »Unser Ruf scheint uns vorauszueilen.«


    Sie ignorierte ihn. »Du wirst mich mitnehmen«, erklärte sie mir.


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    »Wenn du ihn fertigmachst«, ergänzte sie. »Ihn und den gesamten Konzern. Ich komme mit dir.«


    »Sie hat Mut«, kommentierte Jude. »Bist du sicher, dass ihr verwandt seid?«


    »Benimmt er sich immer wie ein Riesenarschloch?«, fragte Zo. »Ganz sicher verwandt.«


    Dieses Mal ignorierten wir ihn beide.


    »Und?«, half sie mir. »Müssen wir uns streiten oder sparst du deine Energie und gibst jetzt nach?«


    »Warum sollten wir dich bei etwas mitmachen lassen?«, fragte Jude und wechselte von Charmeoffensive zu Angriff.


    »Oh, ihr beiden seid jetzt wir?«


    Als er nicht grinste und auch nicht zurückschoss, wurde Zo klar, dass er keine Witze machte. »Was hat er denn für ein Problem?«


    »Das Problem bist du«, erwiderte Jude.


    »Klar. Ich bin eine ›Org‹.« Sie deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. »Na und.«


    »Du bist eine Org, die Savonas Schwachsinn unterstützt hat«, fügte Jude hinzu. »Der uns als Untermenschen betrachtet und deine Schwester wie Hundescheiße behandelt hat, die man vom Schuh abgekratzt hat.«


    Zo richtete sich auf. »Ich habe getan, was ich getan habe. Ich wusste nicht ...«


    »Dass es dich hätte treffen sollen?«, beendete Jude den Satz für sie. »Das ändert die Sache, oder?«


    »Mir war nicht klar, was es bedeutete, der Bruderschaft beizutreten«, erwiderte Zo mit Nachdruck. »Und ich wusste nichts von ... Lia. Die Fehler meines Vaters haben damit nichts zu tun. Und du auch nicht.«


    »Sie hat Recht«, mischte ich mich ein. Das schien beide zu überraschen. »Wir könnten ihre Hilfe brauchen.«


    Jude verdrehte die Augen. »Sie ist zwölf.«


    »Sie ist siebzehn«, verbesserte ihn Zo. »Und sie ist dabei.« Jude seufzte. »Schön. Sie ist dabei.« Er feixte sie an. »Aber du bist mir was schuldig.«


    Sie sah ihn finster an – das war Zos Version, die Augen niederzuschlagen. »Dann fordere es ein. Trau dich.« Als klar wurde, dass ihm die Munition ausgegangen war, verwandelte sich Zos finsterer Blick in ein strahlendes, triumphierendes Lächeln. »Wenn das so ist, können wir ja von hier weggehen und die Sache an einem zivilisierten Ort durchsprechen, oder?«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, euch beiden macht das nichts, aber es sind ungefähr null Grad hier draußen und ich hab seit dem Frühstück nichts gegessen.«


    Ich ließ sie vor uns her durch den Matsch stapfen, so konnte ich meine Nägel schweigend, aber nachdrücklich in Judes Arm bohren und ihm klarmachen: »Meine Schwester ist tabu.«


    »Sie ist eine Org«, erwiderte er, als wäre die Sache damit gegessen.


    »Als ob dich das abhalten würde.«


    »Eifersüchtig?«


    »Du kannst mich mal.«


    »Dann ist ja alles bestens.«


    »Jude ...« Ich ließ es im Raum stehen, mein Tonfall war die größte Drohung, die ich zustande bekam.


    »Sie ist alt genug«, sagte er. »Sieht aus, als könnte sie auf sich selbst aufpassen. Eigentlich ist sie dir ziemlich ähnlich.«


    »Sie ist überhaupt nicht wie ich.«


    »Echt? Aha.« Jude setzte seine nachdenkliche Miene auf. »Komisch, denn mich erinnert sie auf jeden Fall an jemanden.«


    Ich wusste, was er dachte, denn ich hatte es seit dem ersten Tag, als wir uns kennengelernt hatten, auch gedacht.


    An dich, ging mir durch den Kopf, aber das würde ich niemals aussprechen, vor allem nicht vor ihm. Sie erinnert dich an dich selbst.


    Die Warterei schien kein Ende zu nehmen. Genauso wenig wie der Umstand, dass ich gute Miene zum bösen Spiel machen und all die Rollen spielen musste, die man von mir verlangte: Rileys pflichtbewusste Freundin, die ihre köchelnde Wut unter Kontrolle behält; die willige Marionette von BioMax, die ihre persönlichen Gefühle für das Gemeinwohl zurückstellt. Als ich mich sträubte, mich am nächsten Morgen beim wöchentlichen Meeting mit Kiri, Ben und meinem Vater blicken zu lassen, machte mir Jude klar, dass gerade das das Wichtigste war. Ich musste herausfinden, was er ihnen erzählt hatte und ob sie wussten, was ich wusste; ich musste so tun, als wäre ich darüber hinweg, darüber hinaus, ganz woanders, ansonsten lief ich Gefahr, den Zugang zu verlieren. Wozu sollte es gut sein? Wenn sie Bescheid wussten, war es sowieso gelaufen. Ben war vielleicht beschränkt, aber nicht einmal er war so naiv zu glauben, dass ich dem Konzern vergeben würde, ganz gleich, wie viele Monologe ich in ihrem Auftrag zum Thema »Ich bin stolz, eine Mech zu sein« gehalten hatte. Aber als ich zum Meeting erschien, war Kiri noch nicht da und Ben schien weder überrascht, mich zu sehen, noch übermäßig besorgt. Wir mussten bloß auf eine belanglose Kleinigkeit verzichten: »Dein Vater lässt ausrichten, es sei etwas Wichtiges dazwischengekommen, um das er sich kümmern müsse. Deshalb zieht er sich ein wenig aus unserem Projekt zurück; er meinte, du würdest das verstehen.« Ich verstand es. In den Augen meines Vaters war das eine Familienangelegenheit und wir würden es als Familie regeln – oder verheimlichen. Mein Vater war ein großer Fan davon, dass der Anschein gewahrt und alles in ordentliche kleine Fächer gesteckt wurde. Dieses Mal hatte er sie alle angreifbar gemacht.


    Gut.


    Auf uns gestellt, saßen Ben und ich also da, warteten auf Kiri und gaben uns Mühe, die Gegenwart des anderen zu ignorieren. Er vertiefte sich in seinen ViM-Bildschirm, während ich so tat, als konzentrierte ich mich auf meinen. Ich versuchte, nicht über den Tisch zu springen, meine Hände um seinen Hals zu legen und ihn zu zwingen, mir alles zu verraten, was er wusste.


    Aber irgendetwas musste ich tun.


    Ich ging auf und ab, das schien mir dem Bild zu entsprechen, wenn man nervös und frustriert war und die Zeit totschlug. Aber als ich anfing, eine Spur auf dem Teppich zu hinterlassen – ich brauchte siebzehn Schritte bis zum Ende des Zimmers, dann drehte ich auf dem Absatz um und lief wieder zurück –, verstand ich, warum Leute immer darüber reden, dass sie auf und ab gehen, es aber doch nie tun. Es war langweilig. Und sah auch reichlich seltsam aus.


    »Was machst du da eigentlich?«, fragte Ben, als er schließlich von seinem Bildschirm aufsah.


    »Nichts.« Ich ging zu meinem Platz zurück, lief aber um den Tisch herum, damit ich einen Blick auf das werfen konnte, was er so gebannt anstarrte, vielleicht betrachtete er ja etwas, was ich nicht sehen sollte. Genauso war es, allerdings dann doch ganz anders als erwartet. »Finden Sie nicht, dass sie ein bisschen jung für Sie ist?«, stichelte ich.


    Das Mädchen auf dem Pic war höchstens siebzehn. Es war hübsch, wenn auch nicht gerade umwerfend. Bis auf das braune Haar sah es Zo ziemlich ähnlich, aber das lag vielleicht bloß an seinem finsteren Blick.


    »Hätte nicht gedacht, dass so was Ihr Stil ist«, fügte ich hinzu. Bens Geschmack tendierte zu auffallend teuren Anzügen nach dem letzten Schrei, wenn auch nur in der denkbar langweiligsten Variante, und ich hatte ihn bisher immer nur tadellos gekleidet gesehen. Das Mädchen auf dem Bild trug jedoch irgendein verblichenes FlashDress, das ihm zwei Nummern zu klein war, und »Huch, da ist ja ein Knopf aufgegangen!« schien nicht der Grund dafür zu sein.


    Ben knallte die ViM mit dem Bildschirm nach unten auf den Tisch und sah mich böse an. »Das ist meine Tochter«, erklärte er ruhig.


    »Oh.«


    Das ergab wesentlich mehr Sinn.


    »Ich wusste nicht, dass Sie eine Tochter haben.«


    »Stimmt. Wusstest du nicht.«


    Er drehte den Bildschirm weder um noch sah er mich an. Das ging eine ganze Weile so, bis Kiri hereinkam und das Meeting anfing. Danach benahm er sich wieder ganz geschäftsmäßig, derselbe alte Ben, glatt und falsch. Allerdings sah er mir nicht in die Augen. Ich überlegte, ob mir das Thema Väter und Töchter nicht etwas zu naheging – und ob sein Wegblicken hieß, dass er wusste, wozu BioMax meinen Vater gezwungen hatte.


    Oder ob es noch etwas anderes gab. Noch mehr Geheimnisse.


    »Wir möchten dir einen Vorschlag unterbreiten«, sagte Ben gegen Ende des Meetings. »Und ich denke, wenn du darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass es eine weise ...«


    »Du wirst ihn hassen«, unterbrach ihn Kiri. Die erzählt einem keinen Quatsch, hatte ich immer gedacht, aber jetzt konnte ich sie nicht ansehen, ohne zu denken: Wusstest du Bescheid? Wer war im Raum, als es beschlossen wurde? Wem konnte ich noch trauen? Noch ein Grund, warum ich diese Dateien brauchte – diese Büros dienten allerdings nur repräsentativen Zwecken, man kam an keine Daten heran. Selbst wenn ich es schaffte, Kiris oder Bens ViM in die Finger zu kriegen und mich irgendwie einzulinken, waren Jude und ich uns ziemlich sicher, dass sie uns nicht viel weiterbringen würden. Wie die meisten Konzerne speicherte BioMax seine schmutzigen kleinen Geheimnisse auf sicheren, durch eine Firewall geschützten Servern – sie würden einer massiven Networkinvasion vermutlich nicht standhalten, aber mit unseren Mitteln würden wir es nicht schaffen, sie von außen zu knacken. Wir mussten an die Quelle heran.


    »Versuchen Sie's.« Ich setzte ein perfektes Lächeln auf. Ich hatte nichts zu verbergen. Was draufsteht, ist auch drin.


    »Wie du weißt, hat uns die Bruderschaft der Menschen Gesprächsbereitschaft signalisiert«, begann Ben. »Sie behaupten, sie würden gern öffentlich das Kriegsbeil begraben.«


    »In unserem Rücken?«


    Ben räusperte sich. »Sie haben großen Einfluss und zahlreiche Anhänger ...«


    »Hass verkauft sich gut.«


    »... und wenn wir uns das zunutze machen, könnte es sehr hilfreich für die Downloadtechnologie sein.«


    »Wie soll das ablaufen?«, fragte ich. Um den heißen Brei herumreden, war Nenn-mich-Bens Spezialität; er konnte stundenlang reden, ohne etwas zu sagen.


    Wie üblich brachte Kiri es auf den Punkt. »Es wird eine Veranstaltung geben«, erklärte sie. »Einen öffentlichen Friedensschluss. Die Bruderschaft wird ihre Bereitschaft verkünden, bei der gesellschaftlichen Eingliederung der Mechs zu helfen; und BioMax wird ihr Angebot gnädig annehmen.«


    Kiri war eine der wenigen bei BioMax, die tatsächlich das Wort »Mech« gebrauchte. Es gehörte zu den Dingen, die mir an ihr am besten gefielen. Alle anderen sprachen von »Downloadempfängern« oder »Kunden« oder, wenn sie nicht merkten, dass ich zuhörte, von »Skinnern«. Kiri jedoch benutzte den Namen, den wir uns selbst gegeben hatten. Sie war klug – zu klug, um der Bruderschaft ihre Sprüche abzukaufen. Vielleicht meinte Auden es ehrlich. Aber jetzt, wo der Ehrwürdige Rai Savona sich wieder hatte blicken lassen, war das bedeutungslos.


    »Ihnen ist klar, dass die Bruderschaft damit bestimmte Absichten verfolgt?«, fragte ich.


    »Ehrlich gesagt interessieren uns ihre Absichten nicht«, erwiderte Ben. »Momentan tun sie genau das, was wir von ihnen brauchen. Falls sie zukünftig irgendeinen unüberlegten Weg einschlagen, werden wir die nötigen Maßnahmen ergreifen.«


    Übersetzung: Wir werden sie wie Ungeziefer zertreten.


    »Und was verlangen Sie von mir?« In diesen Büros zu sein, ihnen gegenüberzusitzen und so zu tun, als habe sich nichts geändert, verursachte mir schon genug Übelkeit. Fügte man der ganzen Mischung noch Savona hinzu – und Auden, an den ich nicht zu denken versuchte, an den ich nicht denken konnte –, dann verwandelte sich gerade noch erträglich in unerträglich. »Nachdem das ganz bestimmt nicht meine Meinung ist.«


    Wird es jemals meine Meinung sein?


    Judes Stimme, Judes Ekel. Sie wollen, dass du für sie tanzt, konnte ich ihn höhnen hören, nicht, dass du redest. Und ganz sicher nicht, dass du denkst.


    »Die Bruderschaft macht uns ein Friedensangebot, Lia«, fuhr Ben fort. Ich hasste es, wenn er mit seiner öligen Stimme meinen Namen sagte, als wäre es ein Geschenk, dass er meine Identität anerkannte. Ich weiß, was in deinem Kopf ist, schien sein Gesichtsausdruck immer zu sagen. Ich hab dich mit abgezogener Haut und freigelegtem Hirn gesehen. Ich weiß, was du wirklich bist. »Dieses Angebot wollen wir nicht ablehnen.«


    »Gut. Mir ist immer noch nicht klar ...«


    »Wir möchten, dass du BioMax repräsentierst«, erklärte Kiri. »Stell dich mit Savona und Auden auf ein Podium, halte eine kurze Rede, schüttle ihnen die Hand, setz dich wieder hin. Ganz einfach.«


    »Einfach?« Ich lachte. »Du bist eine miese Lügnerin, Kiri.«


    »Du brauchst sie nicht zu heiraten«, fuhr mich Ben an. »Du redest, du schüttelst Hände, und dann lassen wir Musik laufen und servieren das Essen und du kannst dich in eine Ecke verkriechen oder deine Freunde in den oberen Stockwerken besuchen oder machen, was dir sonst noch einfällt.«


    »Welche Freunde in oberen Stockwerken?«


    »Auf der dreizehnten Etage«, erwiderte Kiri. »Die Veranstaltung findet in unserer Forschungseinrichtung statt – dort gibt es einen netten Bankettsaal, das vermittelt einen positiven Eindruck und informiert über die grenzenlosen technischen Möglichkeiten, all das. Wir werden ein ganzes Videosegment zusammenstellen, das Mechs während der Rehaphase zeigt, und dem Publikum mehr Einsicht in den ganzen Prozess gewähren. Lieber ein Heimspiel für uns als für sie, oder?«


    Ich nickte, denn ich dachte an die Möglichkeiten. Im allgemeinen Getümmel wäre es einfach, sich aus der Menge in die dunklen Ecken des Gebäudes davonzustehlen, die ich nie hatte betreten dürfen. Wenn im Erdgeschoss eine Veranstaltung dieser Größenordnung stattfand, wäre der Rest der Einrichtung vermutlich personell unterbesetzt, vielleicht sogar leer geräumt, damit hätten wir freie Bahn.


    Ich durfte nicht zu schnell einwilligen. Nicht, wenn sie beide wussten, was ich von Savona hielt, und sie sich offensichtlich auf einen Kampf eingestellt hatten. Also ließ ich sie argumentieren und werben und schmeicheln; ließ sie alle Gründe aufzählen: dass dies ein Neubeginn für uns sein könne, dass viele der niederträchtigsten Skinnergegner der Bruderschaft angehören und sich alles ändere, wenn sie sahen, wie ihre Anführer öffentlich Abbitte leisteten, dass ich der Schlüssel zur Vergebung sei. Vor allem, wenn man meine Geschichte mit Auden bedachte ...


    An dieser Stelle stoppte ich sie. »Okay, ich mach es.«


    Kiri strahlte. »Ich verspreche dir, wenn es ein Desaster wird, darfst du mir vorhalten, dass du es vorhergesagt hast.«


    »Keine Sorge«, erwiderte ich. »Das werd ich.«


    Ich drehte mich vor dem Spiegel und der fast schwerelose Seidenrock bauschte sich um mich. Unter anderen Umständen wäre es eine optimale Gelegenheit gewesen, sich etwas einzubilden. Das geschmeidige Ballkleid schmeichelte jeder Kurve meines perfekt geformten Mech-Körpers und das schimmernde Blau, dessen Spektrum bei jeder Bewegung von Himmel bis Indigo und wieder zurück wechselte, hob sich leuchtend von meiner glatten, blassen Haut ab. Riley berührte mit den Lippen meinen Nacken, dann fuhr er mit einem Finger über meinen bloßen Rücken, bis er die tief gebundene Schärpe erreichte. »Musst du heute Abend wirklich ausgehen?«, fragte er sanft. »Du könntest hierbleiben und ...«


    »Ich muss!«, erwiderte ich. Das Abendkleid war nicht gerade die Standarduniform für subversive Einsätze und vermutlich wäre mir die Idee, bei BioMax einzubrechen, etwas weniger surreal erschienen, wenn ich etwas Passenderes angehabt hätte. Aber Tarnklamotten, auch solche, die programmiert waren, sich dem Hintergrund anzupassen, würden keine Unsichtbarkeit bei der BioMax-Zeremonie bieten. Die Idee war, nicht aufzufallen, und – ich warf zur Bestätigung einen letzten Blick in den Spiegel, betrachtete die kunstvoll geflochtenen blonden Zöpfe, die Juwelenmuster, die auf meinen Armen und dem Brustbein funkelten, die vielen Meter Seide – ich fiel nicht auf.


    »Wow!«, hauchte Riley und seine Augen wurden größer, als Zo aus dem Badezimmer kam. Sie zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, als bereitete sie sich auf einen Angriff vor.


    Ihr Haar war gewaschen und glänzte zum ersten Mal seit Jahren; es war zu einem lockeren Chignon aufgesteckt, der den langen Bogen ihres Halses betonte. Sie hatte ihre Standarduniform aus sackartigen Shirts und schlabbrigen Retrojeans gegen ein asymmetrisches schwarzes Abendkleid eingetauscht. Den einen Arm bedeckte Satin, der andere war nackt und vom Handgelenk bis zum Hals zog sich ein Gittermuster aus abwaschbaren Tattoos. Es sah aus, als wäre ihre Haut aus silberner Spitze gewirkt, und irgendwie passte es zu ihr. Sie sah schön aus, aber es war nicht die dramatische Verwandlung eines hässlichen Entleins in einen schönen Schwan. Zo war immer noch Zo, auch schlampige Klamotten und fettige Haare konnten die Fülle genetischer Vorzüge nicht verdecken, für die unsere Eltern ein Vermögen gezahlt hatten. Sie sah hübscher aus, aber auch wenn sie sich große Mühe gab, das zu verstecken – eigentlich sah sie immer gut aus. Mir war immer bewusst gewesen, dass Zo schön war.


    Mir war nie bewusst gewesen, wie ähnlich sie mir sah.


    Oder zumindest dem Ich, das einmal in einem anderen Körper mit einem anderen Gesicht lebte. Zo war jetzt genauso alt wie ich, als sich der Unfall ereignete. Ihr zuzusehen, wie sie älter wurde, würde einem flüchtigen Blick in die Zukunft gleichen, die ich nicht hatte.


    »Du siehst toll aus«, sagte ich zu ihr.


    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Findest du?«


    »Du siehst wie 'ne Oma aus«, kommentierte Sari aus ihrem üblichen Schmollwinkel.


    »Du siehst umwerfend aus«, widersprach Riley. »Ihr seht beide umwerfend aus.«


    Danach zog Zo die Schultern nicht mehr hoch. Von Zeit zu Zeit sah sie in den Spiegel und ich fragte mich, was sie sah. Ob sie mich sah.


    »Soll ich wirklich nicht mitkommen?«, fragte Riley. Er drückte seine Hand auf meinen Po. Als Org hatte ich diese Geste unwiderstehlich gefunden – es hatte was, eine warme Hand auf kühler Haut, genau dort, wo ich mich am stärksten und verletzlichsten fühlte. Aber ich war eine Mech und es war nur eine Hand. Ich lächelte Riley zu.


    »Du hasst Partys«, erinnerte ich ihn. »Auch wenn ich so scharf aussehe, dass du das zu vergessen scheinst. Aber sobald wir in den Saal gehen, fällt es dir wieder ein und dann fühlst du dich elend.«


    »Mir gefällt die Idee nicht, dass du allein gehst«, entgegnete er.


    Zo ließ ein lautes Räuspern hören.


    »Ihr beide, allein«, verbesserte er sich. »Habt ihr keine Angst, dass euer Vater dort sein könnte?«


    Zo zuckte zusammen, aber glücklicherweise waren ihre Augen auf mich gerichtet.


    »Ich hob, dass er da ist«, erwiderte ich. Es war nur zur Hälfte gelogen. Wenn es funktionieren sollte, brauchten wir ihn dort. Trotzdem sah ich der Begegnung nicht gerade mit Begeisterung entgegen.


    »Ich auch«, stimmte Zo zu, und wenn man nicht ihre Schwester war, merkte man nicht, dass sie mit der Stimme sprach, die sie zum Lügen benutzte oder wenn sie Angst hatte. Aber neben der Furcht schwang auch Wut mit. Sie entwich wie Strahlung, genau wie bei unserem Vater – schleichend, aber tödlich. »Er sollte Angst haben, uns zu sehen.«


    Fast nahm ich es ihr ab. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto mehr verfielen wir in unsere alten Muster: ich, das vorsichtige brave Mädchen, das sich an die Regeln hielt; sie, die Aufsässige, die sich kopfüber in alles hineinstürzte, deren Leben eine ständige Herausforderung an das Universum war, sich von seiner schlimmsten Seite zu zeigen. Während ich bei BioMax gute Miene zum bösen Spiel machte, meine Arbeit erledigte und so tat, als hätte sich nichts verändert, Riley anlog und mich selbst dafür hasste, wie leicht es mir fiel, hatte Zo die letzten Tage mit Jude verbracht. Sie hatte ihre Kenntnisse eingesetzt, ihm zu helfen, Pläne auszuarbeiten, Strategien zu entwerfen, Komplotte zu schmieden und einen wirren Plan nach dem anderen auszuspucken, bis sie endlich einen ausbrütete, der zumindest ein wenig Erfolg versprechend aussah. Für sie schien alles so einfach zu sein und vermutlich war es einfach, weil sie keine Angst hatte. Doch plötzlich wurde mir klar, dass sie nur deshalb keine Angst hatte, weil sie sich die Konsequenzen nicht vorstellen konnte – alles wirkte für sie womöglich wie aus einem VidLife, wie aus einem Melodram mit zwangsläufig glücklichem Ende. Nach dem Unfall hatte ich mich selbst solchen Illusionen hingegeben.


    »Zo, bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«


    »Ich bin mir sicher.« Sie sah mich böse an, forderte mich geradezu heraus, es ihr auszureden oder es ihr zu verbieten.


    »Dann lass uns gehen«, forderte ich sie auf. Das trug mir einen dankbaren Blick ein.


    »Ihr müsst nichts tun, was ihr nicht wollt«, meinte Riley, als wir uns auf den Weg machten. »Sie können euch nicht dazu zwingen.«


    Ich küsste ihn. Wann war er so naiv geworden?


    Es drängten sich nur etwa hundert Leute im Bankettsaal von BioMax, aber die Wände waren mit dem Network verlinkt und so starrten uns aus dem ganzen Land Tausende von Gesichtern an. Es war nicht schwer, sie zu ignorieren; ich war daran gewöhnt, beobachtet zu werden.


    Während Zo durch den Raum geisterte, sich am Büfett herumtrieb und unserem Vater aus dem Weg ging, saß ich mit den versammelten Würdenträgern auf dem Podium und wartete auf mein Stichwort. Normalerweise frustrierte es mich, wie der Mech-Körper eine Distanz zwischen mich und die Welt legte. Jede Berührung und jeder Ton erinnerte mich schmerzhaft daran, dass nichts echt schien, weil ich nicht echt war. Bei Anlässen wie diesem war es allerdings ein Vorteil. Ich konnte mich in meinen Kopf zurückziehen, zusehen, wie sich mein Körper bewegte, als gehörte er jemand anders, widerliche Hände schütteln, dem Feind zulächeln, Worte aussprechen, die ich nicht ernst meinte. Ich konnte am Mikrofon stehen, über die Zuhörerschaft aus Konzerndirektoren, BioMax-Führungskräften und Sympathisanten der Bruderschaft hinwegblicken und mich ans Drehbuch halten: »Ich bin hocherfreut, dass dieses Gespräch möglich ist.« – »Ich freue mich auf eine gemeinsame Zukunft.« – »Toleranz.« – »Vergebung.« – »Gemeinsamkeit.« – »Dies ist ein neuer Anfang.« Und ähnlicher Quatsch.


    Ich schaffte es abzuschalten, als Savona höchstpersönlich auf die Bühne trat und sich über seine Reue und seine Läuterung ausließ. Ich verbot mir die Frage, wie irgendjemand den offensichtlichen Irrsinn übersehen konnte, der in seinen Augen flackerte, und ich verbot mir, Auden zu beobachten, der von der anderen Seite des Hauptpodiums zuhörte. Seit der Explosion im Tempel, bei der ich ihn aus den brennenden Trümmern gezerrt hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Während das Gebäude noch in Flammen stand, während ich noch in den Armen eines Sicherheitspolizisten um mich schlug und Rileys Namen brüllte, hatten die Typen vom Sicherheitsdienst ihn für Befragungen weggeschleppt.


    Lange Zeit hatte ich Auden immer wieder um Verzeihung gebeten. Mich selbst für das gehasst, was ich ihm angetan hatte – und mir die Schuld daran gegeben, was er geworden war. Damit hatte es nun ein Ende. Es war seine Entscheidung, Savona beizustehen, seinen ehemaligen Mentor mit offenen Armen zu empfangen, genau wie es seine Wahl gewesen war, ins eisige Wasser zu springen, um mich zu retten. Ich hatte nicht darum gebeten, gerettet zu werden.


    Auden, der besser als jeder andere wusste, was Savona in jenem Tempel vorgehabt hatte, und der wissen musste, was von diesen Schwüren über Toleranz und ein gemeinsames Schicksal zu halten war, ließ zu, dass Savona redete und die Welt ihm glaubte. Er tat so, als könnte er die Zügel der Bruderschaft in der Hand behalten und Savona in den Hintergrund drängen, auch wenn Savona der Profi war, der Worte und Stimme hatte, und natürlich der Erwachsene, der über Würde, Bonus und Macht verfügte. Auden punktete nur durch Mitleid, und wenn er glaubte, das würde ausreichen, war das seine Entscheidung, sein Fehler. Er hatte seinen Platz auf der Bühne gewählt. Ich hatte keine Lust mehr, mich zu entschuldigen – weder bei ihm noch für ihn.


    Als sich die Volksreden endlich einem Ende näherten, schüttelte ich Auden die Hand, ohne wegzusehen. Dann schüttelte ich Savonas Hand und freute mich noch einmal, dass sich alles, was ich durch meine künstlichen Nerven empfinden konnte, so schwach und farblos anfühlte. Ich wollte den Druck seiner Handfläche nicht wirklich spüren; ich wollte nicht wissen, ob sie feucht und schweißnass oder warm und trocken war. Aber weil ich genau wusste, dass ihn meine Berührung genauso anekelte, drückte ich sie fest, um ihn möglichst lange zu quälen.


    Zo hielt mich fest, als ich vom Podium herunterkam, und zog mich zur Seite. »Ich kann diesen Teil übernehmen«, schlug sie vor. »Wenn du nicht willst.«


    Es war verlockend. »Das kannst du nicht. Dir würde er es niemals abnehmen.«


    »Und dir nimmt er es ab?«, fragte sie. »Nach dem, was er dir angetan hat?«


    Ich wollte es nicht aussprechen. Und noch weniger wollte ich ihr dabei ins Gesicht sehen. »Aber er hatte nicht vor, es mir anzutun. Er wollte es dir antun.«


    Zo zuckte nicht zusammen.


    »Es macht einen Unterschied, wenn ich es ihm sage, mir wird er glauben«, fuhr ich fort.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er mir glauben will. So funktioniert es nun mal.«


    Er ging mir aus dem Weg. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge, sah ihn kurz über Schultern hinweg, durch eine Menschentraube hindurch, aber er war immer einen Schritt voraus. Vielleicht gab ich mir nicht besonders viel Mühe, ihn zu erwischen. Die Menge war ein bizarres Gemisch aus BioMaxGeschäftsführern und dem ein oder anderen Bruder in einem dieser irisierenden Gewänder, bei denen Scheußlichkeit sicher das Hauptauswahlkriterium gewesen war. Es waren auch ein paar Mechs da, auch wenn ich keinen davon kannte, was vielleicht daran lag, dass niemand, der Jude begegnet war, naiv genug wäre, sich näher als fünfzehn Kilometer an dieses Minenfeld heranzuwagen. Selbst Ani – die bestimmt eine Einladung bekommen hatte – war offensichtlich ferngeblieben, auch wenn ich vermutete, dass dies genauso viel mit mir wie mit Savona zu tun hatte. Als ich mich jedoch der Bar näherte, entdeckte ich ein Gesicht, das mir bekannt vorkam: Elton Kravis, ein Mech, der schon immer ein bisschen verpeilt gewesen war, insoweit ergab seine Anwesenheit Sinn. Er war in ein Gespräch mit einem unscheinbaren Konzerngeschäftsführer vertieft, das er jedoch, wie es sich für einen Trottel gehörte, plötzlich abbrach und sich nach rechts wandte, um die Verfolgung eines bildschönen Mädchens mit langen schwarzen Haaren aufzunehmen, das ein Gewand der Bruderschaft trug und auch dann eine Nummer zu groß für ihn gewesen wäre, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass er als Mech ungefähr so viel Sex-Appeal hatte wie ein Staubsauger. Der Leerraum, den er in der Menge hinterließ, ermöglichte mir eine perfekte Sicht auf meinen Vater.


    Er stand allein in einer Ecke, sein Gesicht steckte tief in einem Glas – wahrscheinlich waren es Beruhigungstabletten mit Tee vermischt, seine Lieblingsmixtur.


    Diesen Teil hatte ich für einfach gehalten.


    Denn was konnte mir leichter fallen, als eine Person darzustellen, die ich verabscheute? Ich hatte das ganze Jahr für diesen Augenblick geübt. Aber als ich vor ihm stand und mich zwang, in sein faltenloses Gesicht zu sehen, in die Augen, die früher genau dieselbe Farbe wie meine hatten, konnte ich es nicht. Ich war mir sicher, dass er es durchschauen würde. Er müsste wissen, dass ich ihn eher angreifen als Floskeln mit ihm austauschen wollte. Ich überließ mich einen Augenblick der Fantasie, wie es wäre, wenn eine scharfkantige Glasscherbe sein Gesicht zerschneiden würde.


    Zo beobachtete alles von der anderen Seite des Raums. Sie sah zu mir und gab mir mit einer übertriebenen Geste zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


    »Hallo, Dad.« Ich lächelte.


    Ein Anflug von Überraschung huschte über sein Gesicht, dann war er verschwunden. Er nickte lässig, als wäre es selbstverständlich, dass ihn seine geliebte Tochter mit einem Lächeln begrüßte. »Lia. Schön, dich zu sehen.«


    »Ja, ich freu mich auch.« Ich rief mir in Erinnerung, dass er nicht in meinen Kopf sehen konnte. Er konnte nur sehen, was ich ihn sehen ließ. »Wie geht es dir so?«


    »Gut. Sehr gut. Und selbst?«


    So ging es hin und her, wir sagten nichts, endlose Minuten lang. Er zog eine Show für alle ab, die vielleicht gerade zusahen, auch wenn sich wahrscheinlich niemand für uns interessierte. Ich wartete ab und ließ ihn sich winden, denn mein nächster Schritt wäre weniger verdächtig, wenn er von ihm ausginge und er ihn für seine Idee halten würde. Schließlich, Erfolg: »Sollen wir irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist?«, fragte er. »Vielleicht irgendwohin, wo wir reden können?«


    »Das wäre schön.« Förmlich und angemessen. Ich lächelte wieder und fügte noch einen Schuss Schmerz hinzu, er sollte denken, dass ich mit der Entscheidung kämpfte und meine natürliche Neigung davonzulaufen überwand. Er führte mich in ein nicht öffentliches Büro und ließ sich auf einer Seite einer kleinen Couch nieder – unser Vater besuchte Veranstaltungen wie diese nie, ohne für ein persönliches Allerheiligstes zu sorgen, in das er sich bei Bedarf zurückziehen konnte.


    Beim Gedanken, mich zu ihm zu setzen, überlief es mich kalt. Ich setzte mich trotzdem.


    »Lia.« Er hielt inne, schluckte hart, sah zu Boden, dann zwang er sich, als hätte er es sich anders überlegt, mir ins Gesicht zu sehen. Ich starrte auf die Tür und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Ich hatte nicht erwartet, dass du mit mir reden willst.«


    »Will ich auch nicht.« Ich durfte es ihm nicht zu leicht machen, sonst würde er es niemals glauben, auch wenn er sich das noch so sehr wünschte.


    »Aber ...«


    »Aber ich bin hier«, erwiderte ich. »Du bist mein Vater, ganz egal, was passiert ist. Also ... bin ich hier.« Ich saß kerzengerade, sah geradeaus und umklammerte die Kante des Polsters, als wollte ich jeden Moment davonlaufen.


    »Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich hatte nie vor, dir wehzutun.«


    Nach der ganzen Zeit fiel ihm nichts Besseres ein als die älteste, dämlichste Ausrede der Welt? Tut mir leid, dass ich dich ermorden ließ. Wer hätte auch ahnen können, dass es wehtut?


    »Ich weiß«, antwortete ich.


    »Wirklich ?«


    Ich schloss eine ganze Weile die Augen, damit er dachte, ich ränge um eine Entscheidung, öffnete eine Tür. Ich wandte mich um und begegnete seinem Blick. »Ich weiß«, wiederholte ich. »Es muss eine schreckliche Situation für dich gewesen sein. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, zwischen zwei Kindern zu wählen, aber ...« Ich rief mir in Erinnerung, dass Zo meine nächsten Worte niemals hören würde. Dass es nur Worte waren. »Du hast mich gewählt. Du wolltest, dass ich lebe. Und vermutlich ... ist das ein schräger Beweis, wie sehr du mich liebst.«


    Das war der knifflige Teil. Mein Vater war keiner dieser gefühlsduseligen Typen, die allen gleich um den Hals fallen. Ich ließ die Schultern hängen, damit ich kleiner wirkte. Schwach. »Ich dachte, es wäre einfach davonzulaufen. Vor allem. Vor dir. Aber jetzt bin ich ... bin ich so allein. Wenn ich nicht deine Tochter bin, dann weiß ich nicht, wer ich bin.« Ich senkte den Kopf. Ließ meine Stimme beben. »Ich weiß nicht, wie ich dir vergeben soll. Aber ich weiß auch nicht, wie ich dir nicht vergeben soll.«


    Ich kreuzte die Arme über der Brust und wartete, schloss die Augen, damit ich ihn nicht ansehen musste. Einen Augenblick später fühlte ich, wie er sein Gewicht auf der Couch verlagerte, und dann schlangen sich seine Arme um mich. »Ich bin hier«, sagte er. Seine Umarmung war wie immer steif und unbeholfen. »Ich bin dein Vater, daran wird sich nie etwas ändern. Du bist meine Tochter. Und ich war noch nie so stolz auf dich.«


    Wenn er wüsste.


    »Ich liebe dich«, sagte er.


    In diesem Moment stach ich ihn. Schnell und fast schmerzlos, ein plötzlicher Nadelstich in seinen Nacken, wo er keine Spur hinterlassen würde. In dem Moment, als er nach dem Stich tastete, sackte sein Arm nach unten, und als sich das Gift in seinem Körper ausbreitete, fiel er zurück auf die Couch, bewusstlos.


    Ich hatte Jude nicht gefragt, wo er das Schlafserum und den Mikroinjektor herhatte. Darum ging es ja bei Jude: Er organisierte Dinge. Er hatte mir versichert, es sei harmlos und hinterließe keine bleibenden Schäden. Auch danach hatte ich nicht gefragt.


    Ich stand da, starrte auf meinen Vater, sein Anzug war zerknittert, aus seinem Mundwinkel rann Speichel. Unordentlich und verletzlich. Zwei Dinge, die er unter keinen Umständen sein wollte.


    »Ich könnte dich jetzt umbringen«, stellte ich fest.


    Seine Augen zuckten. Konnte er mich hören? »Es ist besser so«, erklärte ich ihm und hoffte, er könnte es hören, auch wenn er sich später nicht daran erinnern würde. »Ich bin lieber eine Maschine, als dass ich mit deinen widerwärtigen Genen durch die Gegend laufen muss.« Alle hatten immer behauptet, ich würde ihm ähnlich sehen. »Ich bin lieber eine Maschine als irgendein Teil von dir. Lieber wäre ich tot.«


    Auf diese Art Zeit zu vergeuden zeugte von mangelnder Selbstbeherrschung.


    Ganz zu schweigen davon, dass es erbärmlich war, all die Dinge auszusprechen, die ich ihm nicht zu sagen wagte, wenn er wach war. Eines Tages, gelobte ich mir. Dann nahm ich die ViM aus seiner Brusttasche, presste seinen Finger auf das Nanoband, das mir Zo gegeben hatte, und nahm einen neuen, sauberen Abdruck.


    Zu guter Letzt bettete ich seinen Kopf auf ein Kissen und platzierte das umgestürzte Teeglas neben seiner Hand. Er würde glauben, er habe sich in das Büro zurückgezogen, um seine Ruhe zu haben, hätte mehr Beruhigungsmittel eingeworfen als geplant und wäre dabei weggedriftet. Wenn alles glattlief, wäre er noch immer benebelt, wenn wir zurückkamen, dann könnte ich die ViM wieder in seine Tasche stecken, als wäre nichts passiert.


    Jude behauptete, mein Vater würde sich später an nichts erinnern. Er würde mit Kopfschmerzen aufwachen, sich fragen, wie er in dem Büro gelandet war, sich überlegen, warum er so fest eingeschlafen war, er würde sich niemals daran erinnern, wie ich mich vor ihm gedemütigt und seine erbärmliche Entschuldigung akzeptiert hatte. Oder wie er sich gedemütigt hatte, indem er mir glaubte.


    Ich schickte Zo eine Nachricht, dass wir den nächsten Schritt unternehmen konnten. Schließlich war es Zeit für Judes Einsatz: Noch zehn Minuten, schrieb ich ihm. Dann leg los.


    Ich mischte mich wieder unter die Partybesucher, machte lustigen Small Talk mit irgendeinem BioMax-Funktionär, an dessen Namen ich mich nie erinnern konnte, und versuchte, seiner öden Geschichte über einen Urlaub in irgendeinem Golfresort zu folgen, das unter Kuppeldächern lag, und wie er ein Loch in eine Kuppel geschossen hatte, während draußen ein Gewittersturm tobte, aber alles, was ich denken konnte, war: Gleich passiert es, mach schon, jetzt, jetzt.


    Jetzt.


    Die Türen flogen auf. Jude und seine Mech-Mannschaft stürmten in den Bankettsaal, aus den Megafonen plärrte dieselbe Nachricht wie von den riesigen LCD Tafeln, die sie schwenkten: SAVONA LÜGT! Dann bahnten sich zehn Mechs mit Ellbogen den Weg in die Menge, johlten und schrien, sprangen auf Tische und Stühle und, in einem denkwürdigen Fall, auf die Schultern eines ausnehmend großen und breiten BioMax-Chefs. Während sie sich im Raum verteilten, setzten sie immer mal wieder Neonrauchschwaden frei, die sich, bevor sie verpufften, zu anklagenden Slogans formten.


    Die Menge brach in eine Mischung aus Jubelgeschrei und Buhrufen aus. Man hörte ein paar schrille Schreie, Lachen, einige ängstliche Rufe nach dem Sicherheitsdienst – und hundert völlig aufgelöste Orgs starrten mit herunterhängendem Kiefer und weit aufgerissenen Augen auf die entfesselten Mechs und machten jedes Mal einen Satz, wenn einer näher zu kommen drohte. BioMax-Repräsentanten hasteten hin und her und versuchten, die Eindringlinge zu ergreifen, aber Jude und seine Kumpels rannten im Zickzack durch die Menge, benutzten Orgs als Schilde und Prellböcke, sprangen über Möbelstücke und warfen, wenn nötig, händeweise Cocktailwürstchen und Shrimpsnuggets nach ihren Verfolgern. Es herrschte im wahrsten Sinne des Wortes Anarchie.


    Vor zwei Wochen hätte es mich fertiggemacht. Ich stand mitten in dem Durcheinander und sah zu, wie Jude alles zum Einstürzen brachte, wofür ich gearbeitet hatte, und wusste, dass die wahnsinnigen Mechs, die entschlossen waren, Zerstörung in der Org-Gesellschaft auszusäen, wochenlang im Network zu sehen wären, in ständigen Endlosschleifen und Zusammenfassungen.


    Genau wie wir geplant hatten.


    Die Menge war zu dicht gedrängt, um irgendwelche effektiven Sicherheitsmaßnahmen durchzusetzen – außerdem gab es zu viele Zeugen, als dass man Gewalt anwenden konnte, vor allem nicht gegen die Mechs, die BioMax angeblich um jeden Preis schützen wollte. So konnte sich Jude seinen Weg durch die Orgs bis vor zum Podium an der Stirnseite des Raums bahnen. Er kletterte auf die Bühne, und während sich die BioMaxRepräsentanten durch die zunehmend unkooperative Menge drängten, ließ er seine Anklage gegen Savona ab: eine Litanei seiner Verbrechen, eine Liste aller Mechs, die aufgrund des Hasses, den Savona und seine Brüder schürten, angegriffen, gelyncht, verprügelt, zusammengeschlagen worden waren. Einen Namen nach dem anderen. Alle standen wie versteinert da.


    Aber ich riss mich los. Zo wartete an der verschlossenen Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL, sie wollte uns mit dem Sicherheitscode auf der ViM meines Vaters hineinschmuggeln. Jude hatte für so viel Ablenkung gesorgt, wie wir nur hoffen konnten. Der Raum war mit dem Spektakel beschäftigt, das er veranstaltete; keiner würde zwei Mädchen bemerken, die hinter einer Wand verschwanden. Doch etwas ließ mich an der Tür innehalten und einen Blick zurückwerfen. Von der anderen Seite des Saals, in einer Insel der Ruhe inmitten des Höllenlärms, beobachtete Auden alles. Savona stand neben ihm und hielt den Blick auf die Bühne gerichtet. Die Sicherheitskräfte hatten sich als menschliche Barriere zwischen ihnen und den randalierenden Mechs aufgebaut und ich fragte mich, warum man sie nicht an einen sicheren Ort gebracht hatte. Wahrscheinlich hatte Savona das verhindert. Gab es eine bessere Methode, sich als Märtyrer zu profilieren, als öffentlich ruhig, sogar stoisch zu bleiben, während die Mechs alles taten, um ihn auseinanderzunehmen?


    Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Genauso wenig wie über die Tatsache, dass Auden uns beobachtete.


    »Was ist denn?«, zischte Zo, als sie merkte, dass ich nicht weiterging. »Komm schon.«


    »Psst!«


    Sie folgte meinem Blick und sah, dass er uns sah. Ihr Gesicht wurde weiß.


    Auden neigte den Kopf, es war ein kaum wahrnehmbares Nicken. Dann drehte er sich weg.


    »Mist.« Zos Augen traten hervor. »Wir müssen die ganze Sache abblasen. Er wird ...«


    »Er wird überhaupt nichts tun.« Ich zerrte sie durch die Tür, die sich hinter uns schloss.


    »Er hat uns gesehen.«


    »Aber er wird es niemandem sagen.«


    »Kannst du seit Neuestem Gedanken lesen, oder was?«


    »Vertrau mir«, beruhigte ich sie und hoffte, dass ich Recht behielt. »Alles ist in Ordnung. Er wird den Mund halten.« Zo fragte nicht, warum ich mir so sicher war. Zum Glück, denn ich hatte keine Antwort parat. In Wahrheit war ich mir über gar nichts sicher, wahrscheinlich war die Vorstellung, Auden würde uns schützen, reines Wunschdenken. Aber ich konnte nicht aufhören. Nicht, wenn wir so nahe dran waren. Wenn er den Alarm auslöste, würde uns schon etwas einfallen. Bis dahin machten wir weiter.


    Es war fast zu einfach. Es war lange nach Dienstschluss, die Gänge waren so gut wie ausgestorben und ich konnte mich nur darauf verlassen, dass Jude die Sicherheitspolizei des Gebäudes ordentlich auf Trab hielt. In den seltenen Fällen, wenn Schritte zu nah vorbeizugehen schienen, bot das Labyrinth aus Korridoren genügend Möglichkeiten, sich wegzuducken. Wir passierten jede automatisierte Sicherheitsschleuse mit absolut rechtmäßigen Zugangsdaten. Die Sicherheitscodes unseres Vaters leuchteten auf der gestohlenen ViM auf, und als wir uns in eine stärker gesicherte Zone vorwagten, öffnete uns sein Fingerabdruck eine Tür nach der anderen. Die Pläne zeigten einen Serverraum im Keller an, wo möglicherweise geheime Informationen – wie die technischen Details des Downloadprozesses – aufbewahrt wurden. Heutzutage speicherte man fast alles in einer Datenwolke im Network, die ihre Informationen von Abertausenden von Servern erhielt, die an hochgeheimen Orten vor sich hin surrten. Aus diesem Grund konnte man eine ViM in jeder Form und Größe bauen – die Virtual Machine selbst brauchte keine Informationen zu speichern; sie verlinkte einen nur ins Network und schon konnte man loslegen. Doch fast jeder Konzern hatte irgendwo sein eigenes kleines Serversystem versteckt, einen notdürftigen Schrank für Daten, die man nicht dem öffentlichen Lagerhaus anvertrauen wollte. Diese Systeme wurden vom Network abgeschirmt, Zugang mit ViMs war nicht erlaubt. Zo hatte zugegeben, dass sie sich seit Jahren damit beschäftigte, wie man so etwas knacken konnte, sie und ihre Loserfreunde, von denen ich immer geglaubt hatte, sie würden ihre Zeit damit vergeuden, auf Parkplätzen abzuhängen und sich mit Dozern die Kante zu geben. Sie war überzeugt, dass sie die Daten aufstöbern und herunterladen konnte.


    Doch im Keller standen keine Server.


    »Bist du sicher, dass du die Pläne richtig liest?«, fragte Zo und riss mir die ViM aus der Hand, um die Pläne selbst zu studieren. Aber ich hatte keinen Fehler gemacht: Der Karte zufolge hätten wir vor dem Hauptrechenzentrum von BioMax stehen sollen. Aber es waren keine Computer in Sicht. Stattdessen fanden wir eine lange Reihe weißer Gummizellen, alle mit einem Fenster zum Flur. Ich hatte das Gefühl, in eine Irrenanstalt hineingeraten zu sein, allerdings befanden sich in den Zellen keine Irren in Zwangsjacken, sondern Maschinen in verschiedenen Formen und Größen. Panzer, Kampfflugzeuge, Drohnen, bewaffnete Raupenfahrzeuge. Sie waren nicht viel größer als ich – Krieg im Miniaturformat. Einige bewegten sich nicht; andere drehten sich scheinbar zufällig im Kreis, krachten gegen Wände und feuerten Übungsmunition gegen das dicke Glas. Am Ende des Flurs fanden wir schließlich einige Computer, aber statt wuchtiger Server standen dort nur Standardbildschirme und -tastaturen, über einige flimmerten Daten, andere zeigten die Kapriolen der eingesperrten Maschinen.


    »Was ist das denn?«, fragte ich und starrte mit offenem Mund auf die seltsamen mechanischen Laborratten.


    Zo hatte sich bereits in einen der Laborrechner eingeloggt. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Ich konnte den Blick nicht von den Maschinen abwenden. Besonders eine erregte meine Aufmerksamkeit: Es war eine Art bewaffneter Wanderer, ungefähr einen Meter groß, der wie ein Kleinkind, das Laufen lernt, in seiner Zelle herumstolperte.


    »Lia«, sagte Zo. »Du musst dir das ansehen. Jetzt.«


    »Was ist das?«


    »Das bist du«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Na ja, nicht du, sondern ... das seid ihr alle.«


    »Wovon redest du?«


    »Sieh es dir doch einfach an!«


    Ich spähte über ihre Schulter. Ich las, was sie gelesen hatte. Es war ein Zwischenbericht und auf den ersten Blick ergaben die Sätze nicht viel Sinn. »Neu verlegte Nervenbahnen.« – »Neu ausgerichtete Befehlsfunktionen.« – »Auswirkungen kognitiver Mängel auf das Bewusstsein.« – »Versuchsobjekt zeigt bei dreißig Prozent erhaltenem Erinnerungsvermögen verbesserte Lernfähigkeit.« Doch mit der Zeit wurde mir klar, was das bedeutete, und während ich die Worte leise vorlas, verwandelte sich das Labor in meiner Vorstellung. Ich sah Fässer mit einer durchsichtigen Flüssigkeit an den Wänden, in ihnen schwebte graue, matschige Masse, es hingen Kabel heraus, andere führten hinein. Es waren Hirne, herausoperiert und in Nährlösung, die Synapsen feuerten, gleichzeitig lebendig und tot. Eingesperrt. Ich sah das Labor eines wahnsinnigen Wissenschaftlers, wo der Tod geleugnet, das Leben verabscheut, die Natur in Besitz genommen wurde. Ich sah mich selbst und ich sah die Männer, denen ich gehörte.


    Ich sah die Maschinen. Und sie waren echt.


    Die »Wirkung kognitiver Mängel auf das Bewusstsein« war offensichtlich schwerwiegend. Nimm einem Hirn Erinnerung, Sprache und Gefühlsfunktionen, alles, was einen Menschen zum Menschen macht, und übrig bleibt eine Maschine. Eine Maschine, die, wenn man sie richtig programmierte, alles tun würde, was man ihr befahl.


    »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, bat ich.


    Sie sagte es nicht.


    »Niemand hat Zugriff auf unsere hochgeladenen neuronalen Strukturen – absolut niemand – nicht, solange wir noch funktionieren«, fuhr ich fort, so hatte man es mir schließlich erzählt. Es war die Grundlage der Downloadtechnologie. Solange unsere Hirne aktiv waren, gaben unsere funktionierenden neuronalen Netzwerke ein Signal ab, das verhinderte, dass irgendein anderes Hirn mit derselben neuronalen Struktur zum Leben erweckt wurde. Es gab immer nur jeweils eine Lia Kahn, das war die unumstößliche Regel. Die neuronalen Strukturen, mit denen sie hier unten herumspielten, hatte man allerdings verändert, oder etwa nicht? Mangelhaft. Damit waren das Signal – und ihre Versprechen – nutzlos.


    Zo sagte noch immer nichts.


    Ich konnte nicht aufhören, der Maschine zuzusehen, die auf ihren Eisenfüßen durch die Gegend stolperte.


    Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob sie sich an ihren Namen erinnerte.


    »Du kannst nicht nach dir selbst suchen«, bemerkte Zo ruhig. »Ich habe es versucht. Alles ist mit einer Art Identifikationsnummer gekennzeichnet, nicht mit Namen. Wenn ich mehr Zeit hätte, vielleicht ... aber vielleicht ist es besser so?«


    Vielleicht war es besser, dass ich nicht wusste, ob sie ein Computerprogramm in einen Stahlbehälter gesteckt hatten, der sich, unter den entsprechenden Umständen, als Lia Kahn bezeichnete? Vielleicht war es besser, wenn ich nicht darüber nachdachte, was das bedeuten würde, was ich wäre, wenn meine »bezeichnenden Persönlichkeitsmerkmale« und die »höheren kognitiven Funktionen« und die »Gefühlssteuerung« entfernt würden. Wenn man mich lobotomieren und mir nur eine Tierintelligenz lassen würde.


    Ich war in einem Flugzeug geflogen, das von künstlicher Intelligenz gesteuert wurde. Ich hatte aus dem Fenster gesehen und mich über die Technologie gewundert, die ihm erlaubte, eigenmächtig zu entscheiden, wie schnell es fliegen und wo es landen wollte. Ich hatte die Überschriften in den NewsZones gelesen: über die Leben, die durch die neuen Stellvertreter mit künstlicher Intelligenz gerettet worden waren. Sie waren willfährige mechanische Kämpfer, die auf Kommando schossen, zerquetschten, bombten und verbrannten, schlau genug, um Strategien zu entwerfen, fügsam genug, um jedem Befehl zu gehorchen. Ich hatte mir nie viele Gedanken darüber gemacht, wie man plötzlich, auf wundersame Weise, die Grenzen künstlicher Intelligenz durchbrochen hatte. Denn es hatte nichts mit mir zu tun. Ich war künstlich, ich war intelligent, ich war eine Maschine, klar. Aber ich war anders. Ich war ein Überbleibsel von etwas Menschlichem; ich hatte mein Leben als etwas anderes begonnen. Sie aber waren Gegenstände; sie waren immer Maschinen gewesen.


    Das hatte ich jedenfalls gedacht.


    Denn auch das hatte man mir erzählt.


    »Warum brauchen sie so viele davon?«, fragte ich schwach. Den Berichten zufolge hatten sie mehr als hundert von uns in verschiedene Prototypen heruntergeladen. Warum hatten sie nicht ein Hirn lobotomiert und in sämtliche Maschinen heruntergeladen? Das wäre wesentlich effizienter – und immer noch böse.


    »Ich denke ...« Zo zögerte, als würde sie zur Komplizin, weil sie es nachvollziehen konnte. »Es erhöht vermutlich die Erfolgschancen. Unterschiedliche neuronale Strukturen können sich besser an unterschiedliche Maschinen anpassen. Bei manchen funktioniert es überhaupt nicht.«


    »Das ist also ihr Versuchsgelände.« Ich drehte mich wieder zu den Video-Feeds der Gummizellen, betrachtete die stolpernde Maschine und erinnerte mich daran, wie es anfangs für mich gewesen war, als ich laufen lernte. Als ich mein Hirn trainierte, die Kontrolle über den künstlichen Körper zu gewinnen. Sie hatten uns eingeschüchtert, während des ermüdenden Rehabilitationsprozesses mit ihnen zusammenzuarbeiten, und keinen Zweifel daran gelassen, was passieren würde, wenn die neuronalen Strukturen sich nicht anpassten. Wir wären reglos und unfähig, uns zu bewegen, zu sprechen oder zu sehen. Wir wären in einem Kopf ohne Fenster zur Welt gefangen, ohne Kontrolle über den Körper. Wir wären lebendig in einem mechanischen Leichnam begraben.


    »Sie lassen sie lernen«, fuhr Zo fort, »geben ihnen Befehle, schauen sich an, was passiert, und wenn sie eine neuronale Struktur finden, die funktioniert ...«


    »Zahltag.« Ich wich zurück. »Bekommst du das hin?«, fragte ich. »So viel wie möglich davon in deine EgoZone herunterzuladen, ein paar Pics abzufassen, Beweise, was auch immer ...«


    »Versteh schon«, meinte Zo. Sie fragte nicht, was ich tun würde, während sie die ganze Arbeit machte.


    Ich ging wieder auf den Flur. Zu den Zellen. Ich stellte mich vor eines der Fenster, beobachtete den Miniaturpanzer, der immer und immer wieder gegen die Wand rammte. Ich klopfte gegen das Glas, aber nichts passierte. Ich weiß nicht, was ich erwartete – schließlich war es kein Tier.


    Es. Ich dachte schon wie sie.


    Aber es war kein es.


    Es war, war gewesen, ein Er. Oder eine Sie. Vielleicht war es jemand, den ich kannte, vielleicht sogar ...


    Vielleicht war es egal. In diesem Panzer steckte kein Mensch. Es waren nur elektronische Daten, von denen manche zufälligerweise den Daten in unseren Köpfen ähnelten. Es waren Bytes von Informationen, ein Aufflackern von Licht. Nichts weiter. Der Panzer hatte keinen Einfluss auf uns. Seine Existenz hatte keine Bedeutung.


    Doch wenn er ein Nichts war, nur eine fehlerhafte Kopie, nur Daten, dann war ich es auch. Und wenn ich ein Mensch war, ein Jemand, dann war er es möglicherweise auch. Vielleicht dachte und fühlte er auf einer Urebene, dumm und stumm und gefangen, ein Sklave fremder Befehle.


    Zo stellte sich neben mich. Sie sagte nichts und hütete sich, mich anzufassen. Wir standen nebeneinander. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.


    »Du wirst es herausfinden.«

  


  
    Spring


    »Eigentlich sollten wir ein Märchen sein.«


    Jude glaubte es zuerst nicht. Wir mussten ihm die Dateien zeigen, die wir gehackt, und die Vids, die wir heruntergeladen hatten, und selbst dann wollte er glauben, wir wären in ein Parallelreich gestolpert, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Erstmals unterschätzte er das Ausmaß der Bösartigkeit der Orgs.


    Es schien weniger brutal als die Angriffe von Skinnergegnern und die Lynchjustiz, weniger blutig als die anfänglichen Ausflüge des Konzerns in die Downloadtechnologie, die eine Spur von Leichen unfreiwilliger »Freiwilliger« hinterlassen hatten. Aber ich konnte nachvollziehen, dass Jude – obwohl er das niemals zugegeben hätte – Panik hatte. Denn das hier war koordiniert und systematisch. Soweit wir wussten, arbeitete BioMax nur aus diesem Grund an der Downloadtechnologie. Bestimmt war die Unterstützung des militärisch-industriellen Komplexes lukrativer als die halb humanitäre Mission, kaputte Kinder von Wohlhabenden zu heilen. Ganz zu schweigen von den vielen Anwendungsmöglichkeiten auf dem Binnenmarkt. Die wir alle – der Selbstekel bei diesem Gedanken war überwältigend – benutzt hatten, ohne darüber nachzudenken.


    »Wie konnte ich nur so blöd sein?«, fragte Jude, als wir uns in sein Auto zwängten und ihm alles erzählten.


    »Woher hättest du es wissen sollen?«, fragte ich. »Ich hab dort gearbeitet und wusste es nicht.«


    »Genau. Blöd.«


    Ich würde mich nicht mit ihm anlegen, selbst wenn es einfacher gewesen wäre. »Du hast Recht. Wir waren blöd. Und was jetzt?«


    »Das fragst du ihn?«, fragte Zo.


    »Soll ich lieber dich fragen?«


    »Seit wann fragst du irgendjemanden?«


    Hatte sie etwa vergessen, dass sich Dinge geändert hatten? »Aus einer rechthaberischen großen Schwester wird nicht mal eben so eine furchtlose Anführerin«, kommentierte Jude. »Arschloch. Ich hab uns bis hierhergebracht, oder etwa nicht?«


    »Mit meinem Plan«, betonte er.


    »Ich hab ihn ausgeführt.«


    »Glückwunsch«, meinte Zo. »Ihr seid beide gleich nutzlos.«


    »Was wir herausgefunden haben, muss nichts ändern«, stellte ich fest. »Wir können die Info immer noch an Aikida verkaufen.« Jude runzelte die Stirn. »Und lassen sie dasselbe machen?«


    »Also gehen wir an die Öffentlichkeit«, schlug ich vor. »Das Verfahren muss gesetzlich verboten werden.«


    »Nicht, wenn sie das nicht wollen«, widersprach Jude. »Und wie sieht deine brillante Idee aus?«


    Er gab keine Antwort. Das war das Schlimmste. Jude, den es als Einzigen nicht hätte überraschen sollen, hatte versäumt, die grundsätzliche Wahrheit unserer Existenz infrage zu stellen: dass es jeweils nur eine Kopie von uns gab. Dass jeder von uns als einzigartige Einheit, als Individuum, existierte und dass unsere Identitäten geschützt und unantastbar waren. Nur diese Lüge erlaubte uns, menschlich zu sein, nicht wahr? Denn wie könnte ich Lia Kahn sein, wenn eine zweite Lia Kahn auf der Erde herumwanderte, eine dritte, eine vierte, eine hundertste – wie könnte ich Lia Kahn sein, wenn es ein Schlachtfeld voller Lia Kahns gab, Panzer und Flugzeuge, vielleicht auch Staubsauger, jeder von ihnen irgendwie, zwar nicht ganz, aber zum größten Teil ich? Wenn BioMax an diesem Punkt Lügen verbreiten konnte, konnten sie über alles Lügen verbreiten. Sie konnten eine Kopie meines Hirns in einen anderen Körper laden und so viele Lia Kahns ins Leben rufen, wie sie Lust hatten.


    Persönlichkeiten, die man auseinandergenommen hatte, waren immer noch Persönlichkeiten; lobotomierte Hirne konnten immer noch denken. Künstliche Intelligenz bestimmte natürliche Intelligenz. Was machte uns also zu Menschen und sie zu Maschinen?


    Nichts, dachte ich. Für BioMax sind wir alle nur Gegenstände. Einen Gegenstand zu belügen ist keine Sünde.


    »Wir sitzen also in der Scheiße«, stellte Zo fest.


    »Wir sitzen in der Scheiße«, bestätigte ich. »Du ...«


    »Hast nichts damit zu tun. Richtig. Ist mir wohl entfallen.« Ich sagte ständig das Falsche. »Lass uns einfach nach Hause fahren«, schlug ich vor. »Uns fällt schon etwas ein.«


    Das wirkliche Problem: Dies war kein Schwachpunkt im System. Dies war das System selbst. Dies war der Konzern, dem wir mit Körper und Geist gehörten. Dies war nichts, was wir bekämpfen konnten. Aber wir würden es tun müssen.


    Ich setzte Zo und Jude bei Riley ab. Zo stürzte in die Dusche, als könnte sie es nicht erwarten, den Tag abzuwaschen. Ich verstand den Impuls. Jude war mehr als zufrieden, es sich in Rileys Revier bequem zu machen und Sari im Auge zu behalten – die beiden schlichen wie zwei rivalisierende streunende Katzen argwöhnisch umeinander und es hätte mich nicht gewundert, wenn einer von ihnen gepinkelt hätte, um sein Revier zu markieren. Wie nicht anders zu erwarten, stellte Riley keine Fragen.


    »Komm, wir gehen einfach irgendwo anders hin«, schlug ich ihm vor.


    »Es ist mitten in der Nacht.«


    »Das ist mir egal. Bitte.«


    Er gab nach.


    Da war nur ein Problem: Ich wusste nicht, wohin ich gehen wollte. Also fuhren wir ziellos durch die Gegend, betrachteten aus dem Fenster die schmutzigen Braun- und Grautöne, die vorüberzogen, den Strom aus Beton und Schlamm und Smog. Das Wasser, fiel mir als Erstes ein, die tote Stadt unter dem Meer. Unser Geheimplatz, mit seinen stummen Gebäuden und reglosen Autos, unsere Stadt aus Algen und Korallen und Dunkelheit. Dorthin hatte mich Riley beim ersten Mal gebracht, dort hatte er mich zum ersten Mal geküsst, damals, als wir so perfekt wie eine Laubsägearbeit zusammenpassten. Aber in den letzten Monaten waren wir zu oft dorthin zurückgekehrt, keiner von uns gestand sich den Grund ein. Es war eine Möglichkeit zurückzugehen. Hinter diesem Zaun gab es nur uns. Wir redeten dort nicht, nicht so wie früher. Wir tauchten unter die Wasseroberfläche, hielten uns an den Händen und ließen uns von der Strömung davontragen. Wir versteckten uns.


    Dort war es zu ruhig; es war zu einfach. Zu leise. Nach allem, was passiert war, brauchte ich etwas anderes – und plötzlich lag die Antwort auf der Hand.


    Es war nicht unser Platz; es war nicht mein Platz. Er hatte einmal Jude gehört; er hatte uns allen gehört. Ich war seit fast einem Jahr nicht mehr dort gewesen, weil ich zu viel Angst gehabt hatte. Es war der Ort für einen Neuanfang, denn dort waren Dinge schiefgelaufen.


    Ich gab die Koordinaten ein. Als er sie erkannte, zog Riley mich an sich und wir kuschelten uns auf dem Vordersitz aneinander, während der Wagen nach rechts abbog, nach Westen, runter vom Highway, aufs Land, fort.


    Der Wasserfall war zahmer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Aber er war wild genug.


    Riley sah verwirrt aus. »Warum hier?«


    Er wusste, welche Gefühle der Wasserfall in mir auslöste. »Ich will, dass wir springen«, erklärte ich.


    »Du wolltest doch reden.«


    »Hinterher.«


    Ich führte ihn zum Wasser. Wir zogen unsere Schuhe aus, streiften die Kleider ab, wateten zum Klippenrand und kämpften gegen den Wind. Das Wasser toste. Ich hätte all meine Geheimnisse hinausschreien und meine Worte vom Wind davontragen lassen können.


    Ich streckte meine Hand aus. Er hielt sie fest, drückte sie, dann ließ er los.


    Es gab keinen Grund, bis zehn zu zählen. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Ich war aus Flugzeugen gesprungen. Ich hatte mich von Klippen gestürzt. Das hier war nichts anderes. Falls etwas schiefging – dann war eine Kopie meines Gehirns, meines Ich, ordentlich abgespeichert. Was immer diesem Körper zustieß, BioMax hatte Lia Kahn, mit der sie tun konnten, was sie wollten. Sie war ihr Spielzeug. Ich gehörte ihnen.


    Ich schloss die Augen. Hob langsam meine Arme gen Himmel und – sprang.


    Mehr brauchte ich nicht. Sich zu drehen und mit den Armen um sich zu schlagen und zu fallen war hirnlos, atemlos, zeitlos. Das Vergnügen zu fliegen war ebenso groß wie der Schmerz der Felsen. Das Wasser trug mich nach unten, trug mich davon. Zog mich unter den Wasserfall, in einen schäumenden Sturm hinein, die Oberfläche wurde von einer Schaumschicht erhellt, der Fluss wirbelte um mich herum, zog mich in die Tiefe, zerrte mich nach oben, dann wieder hinunter und wieder hinauf, als wäre ich ein tanzender Korken, eine Puppe, ein Körper.


    Sobald sich mein Gehirn einschaltete, fiel mir Auden ein und ich erinnerte mich daran, wie sein Körper die flacheren Wasserfälle hinunterstürzte, wie er auf dem Grund trieb, mit dem Gesicht nach unten, atemlos.


    Ich trat wild um mich, kämpfte gegen den Sturm an und brach zur Oberfläche des eisigen Flusses durch. Ich ließ mich treiben, die Ohren unter Wasser, die Augen dem grauen Himmel zugewandt.


    In diesem Augenblick bemerkte ich Riley, der am Rand des Wasserfalls stand und zu mir hinuntersah, sein Umriss ein Schatten vor der Sonne.


    »Du bist also nicht gesprungen.«


    »Genau, bin ich nicht.«


    Wir saßen im Schneidersitz am Ufer. Von oben stürzte Wasser herab, seine Gischt hüllte alles in Nebel.


    »Ist in Ordnung«, sagte ich.


    »Ich weiß, dass es in Ordnung ist.« Er war wütend. Auf sich selbst, weil er nicht gesprungen war? Auf mich, weil ich ihn hierhergeschleppt hatte? Auf mich, weil ich gesprungen war und ihn zurückgelassen hatte?


    Eine Weile sagten wir nichts. »Na los«, meinte er schließlich mürrisch. »Frag.«


    »Gut. Warum bist du nicht gesprungen?«


    Er zog die Schultern hoch, rieb seine Fingerknöchel gegeneinander. »Weißt du, warum Jude damit angefangen hat?«


    »Um uns daran zu erinnern, was es bedeutet, Mech zu sein«, sagte ich auf, die vertrauten Worte klangen fremd in meinem Mund. Es war noch nicht lange her, dass ich diesen Vortrag täglich gehalten hatte. »Absoluter Kontrolle folgt absolute Befreiung. Befreiung von der Schwerkraft, Befreiung von der Angst.«


    »Befreiung vom Tod.«


    Richtig. Das Wichtigste hatte ich ausgelassen, es war die feine Linie, die Mechs und Orgs voneinander trennte. Die Abwesenheit, die uns ausmachte. Es gab kein Ende der Linie, keinen Punkt in unserem Satz. Endlose Tage und Jahre, in denen wir von einem Körper in den nächsten geladen wurden. Wir sprangen den Wasserfall hinunter, weil wir es konnten, weil wir alles tun konnten. Der Höhenunterschied war nicht groß genug, um unsere Körper dauerhaft zu beschädigen – dafür waren sie zu solide gebaut –, wir sprangen einfach, weil es egal war. Falls etwas schiefging, falls der Körper zerschmettert wurde oder ertrank oder in Stücke brach, würden wir unversehrt bleiben. Wir sprangen, um den Tod zu leugnen, so wie wir ihn jeden Tag verleugneten, indem wir weiterlebten, weit über unser Verfallsdatum hinaus.


    »Ich hab es geglaubt«, meinte Riley. »Aber seit dem Feuer ...« Ich wartete darauf, dass er weiterreden würde. Anders bekam man aus Riley nichts heraus.


    »Es ist nicht mehr dasselbe«, beendete er schließlich seinen Satz. »Jetzt, wo ich weiß, wie es ist.«


    Ich wusste, was er meinte, zumindest bildete ich mir das ein, aber nur, weil ich allmählich zur Expertin geworden war, Rileys widerwillige Eingeständnisse eines Innenlebens zu deuten. Dem Tod ins Gesicht zu spucken verlor den Reiz, wenn man ihn erlebt hatte.


    Nicht den Org-Tod – den hatten wir alle hinter uns. Sondern den Mech-Tod. Wenn man wieder mal im BioMax-Labor aufwacht und sich nicht daran erinnern kann, wie man dort gelandet war, und es eine Lücke in der eigenen Lebensgeschichte gibt. Wenn man weiß, dass man eine Kopie einer Kopie ist. Es war die Angst vor diesem Moment, die mich davon abhielt, mich in einen neuen, maßgefertigten Körper herunterladen zu lassen, der aussehen würde wie die Lia Kahn, die ich einmal war. Es war die Angst, die mich jedes Mal packte, wenn ich auf einem Felsvorsprung stand, die Angst, die ich brauchte, wenn der Sprung Bedeutung haben sollte. Zu wissen, dass man nicht sterben konnte, war die eine Sache; daran zu glauben, eine andere.


    Vielleicht glaubte Riley nicht mehr daran.


    Seit dem Brand hatte ich sehr viel Zeit damit zugebracht, mir einzureden, er wäre niemand anders. Ich hatte ihn nicht überzeugen wollen. Auch wenn er bei jedem Blick in den Spiegel jemand anders sah, der ihn anstarrte. Weil ich es so entschieden hatte. Weil ich ihm etwas zurückgegeben hatte, von dem ich annahm, er wolle es haben, und mir nicht die Mühe gemacht hatte, ihn zu fragen.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Wir hätten nicht herkommen sollen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach blöd drauf.«


    »Bist du nicht.«


    »Weißt du, Jude hat Recht. Sie sitzen am längeren Hebel. Wenn etwas passiert und sie wollen einen nicht in einen neuen Körper stecken, dann müssen sie es nicht tun. Sie können alles tun, was sie wollen. Und das tun sie auch.«


    Ich fragte mich, ob er mit »sie« BioMax meinte oder alle, die mehr Macht oder mehr Bonus hatten; alle, die ihn je als Werkoder Spielzeug benutzt hatten, weil es in ihrer Macht stand. Es war nichts Neues für ihn; es war der Status quo.


    Vielleicht überraschte es ihn deshalb nicht, als ich meine Hände auf seine legte und ihm erzählte, was wir bei BioMax herausgefunden hatten und was der Konzern unseren Freunden, vielleicht auch uns, antat. »Klar«, war sein einziger Kommentar. »Klar tun sie so etwas.«


    Ich hatte Empörung und Schock gewollt. Vielleicht hatte ich mir sogar Gewalttätigkeit gewünscht: dass Riley sich von mir losreißen, aufspringen und nach Blut lechzen würde. Aber das hier entsprach der Reaktion, mit der er auch auf die Sache mit meinem Vater reagiert hatte: Er nahm resigniert zur Kenntnis, dass sein Weltbild stimmte. Und war überrascht, dass ich es nicht vorhergesehen hatte.


    »Ich weiß, dass ich versprochen habe, nichts zu unternehmen«, sagte ich, als er nicht weiterfragte. »Aber es ließ mir einfach keine Ruhe.« Und du hast mich gezwungen, dich anzulügen.


    »Ich weiß«, erwiderte Riley. »Ich versteh schon. Dachte mir, dass du was unternehmen würdest.«


    »Hast du deshalb hinter meinem Rücken mit Jude geredet?« Riley lachte rau. »Nicht dass er zugehört hätte.«


    »Du hättest mir vertrauen sollen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast gelogen.«


    »Nein, ich meine, du hättest mir vertrauen sollen, selbst eine Entscheidung zu treffen.«


    Eine Pause. »Vielleicht.«


    Aber so war es nun mal: Wir entschieden füreinander. Wir logen; ich log. Vielleicht hatte ich ihn deshalb hierhergebracht, weil wir beim letzten Mal, als wir an diesen Ort kamen, Fremde füreinander gewesen waren. Dies war der Ort für einen Neuanfang. Schluss mit der Lügerei.


    Als Erstes küsste ich ihn. Er schloss die Augen, aber ich behielt meine offen, ließ meinen Blick über seine Haut wandern, versuchte, mich an den Winkel seiner Wangenknochen zu erinnern, an die Fältchen in seinen Augenwinkeln, an die Art, wie die Haut unter seinem Ohr ein flaches Grübchen bildete.


    »Wofür war das?«, fragte er, als ich schließlich aufhörte. »Versteh mich nicht falsch, ich beschwer mich nicht.«


    »Ich muss dir ein paar Dinge erzählen«, platzte ich heraus, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


    »Gibt es noch mehr? Was können sie denn sonst noch tun?«


    »Nicht sie. Ich.«


    Das Schlimmste daran? Auch das überraschte ihn nicht.


    »Es geht um diese Nacht im Tempel«, fuhr ich fort. »Da gibt es ein paar Dinge, die ... du nicht weißt.« Es war so einfach, es passiv und unschuldig zu formulieren. »Dinge, die du nicht weißt«, statt »Dinge, die ich dir verheimlicht habe«.


    Wir saßen uns immer noch im Schneidersitz gegenüber und sahen uns an. Seine Hände lagen auf seinen Beinen, meine Hände in seinen. Sie waren meine Sicherheitsleine, mein Barometer. Wenn ich sie festhalten konnte, dann konnte ich ihn festhalten. Wenn nicht ...


    Ich redete weiter. Irgendwann würde hoffentlich die Schwerkraft siegen und uns zur Wahrheit hinunterzerren, selbst wenn ich meine Meinung auf halber Strecke änderte und uns wieder hochzuziehen versuchte.


    »Ich hab gelogen. Als ich behauptete, die Sicherheitspolizei sei gekommen, bevor wir sie gerufen haben – und dass wir keine Wahl hatten. So war es nicht.« Red weiter. Je schneller ich redete, desto schneller wäre es vorbei. »Auden entdeckte uns und ich musste ihn daran hindern, ins Gebäude zu gehen, aber dann wollte Jude ihn als Geisel nehmen, und dann ...« So war es nicht gewesen, es folgte nicht ein unbedeutender Augenblick auf den anderen, es gab nicht Grund und Wirkung. Es war eine Collage aus unzähligen Bruchstücken gewesen, und jetzt, nach so vielen Monaten, in denen ich zu vergessen versucht hatte, war nur noch Nebel übrig.


    »Dann was?« Zum ersten Mal sagte er etwas.


    »Plötzlich überschlug sich alles. Jude wollte Auden erschießen, also musstest du ... musstest du ihn aufhalten. Weißt du noch? Du wolltest nicht, dass jemand verletzt wurde. Also hast du ...« Ich hatte mir die ganze Zeit eingeredet, ich würde ihn vor Schuldgefühlen beschützen. Ich würde seinetwegen lügen. Aber seit wann war ich so uneigennützig?


    »Hab ich was?«


    »Du hast auf ihn geschossen. Mit einer dieser Impulspistolen. Und er verlor das Bewusstsein.« Ich fragte mich, wie es wohl war, wenn man sein Leben wie eine Geschichte erzählt bekam, die jemand anders passiert war. Wenn man hörte, dass man Dinge getan hatte, von denen man im tiefsten Inneren überzeugt war, man würde sie niemals tun. »Aber Auden hatte schon die Bruderschaft alarmiert und dann war es ...« Ich schüttelte den Kopf. »Scheiße. Wir verschanzten uns im Labor, draußen stand die Bruderschaft und wir hatten keine Wahl.«


    »Also riefen wir die Sicherheitspolizei«, warf Riley ein.


    »Ja. Und wir versicherten ihnen ... wenn sie kämen, wenn sie uns retteten, die Explosion verhinderten und die Bruderschaft aufhielten, bekämen sie Jude.« Das stimmte nicht ganz; so war es nicht gelaufen. So ausgedrückt klang es wie ein Handel, als hätten wir ihn aufgegeben. »Wir hatten keine Wahl.«


    »Wir hätten das Labor in die Luft jagen können«, meinte Riley. »Und uns gleich mit.«


    Darauf hatte ich keine Antwort parat.


    »Aber du hattest zu viel Angst«, sagte Riley. »Stimmt's?«


    Das hatte ich ihm gegenüber nie zugegeben. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir haben es nicht getan. Wir waren uns einig.«


    »Und dann jagte Jude das Gebäude trotzdem in die Luft. Und mich gleich mit.«


    Wir hielten uns nicht mehr an den Händen.


    »Deshalb wollte ich nicht, dass du es erfährst«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich dachte, es wäre einfacher ...«


    »Für wen?«


    Das geschah mir recht.


    »Woher soll ich denn wissen, ob das jetzt die Wahrheit ist?«, fragte er steif.


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte er wieder.


    »Du hast nichts Falsches getan. Wir hatten keine Wahl.«


    »Soweit ich weiß, lügst du jetzt, und was du zuvor gesagt hast, ist wahr. Oder nichts davon ist wahr. Alles könnte wahr sein. Wie soll ich dir trauen?«


    Ich versuchte, ihn zu berühren, aber er schlug meine Hand weg, hart.


    »Mir tut es leid!«


    »Es geht nicht darum, dass du gelogen hast, wieder mal«, sagte er mit eisiger Stimme. »Sondern worüber du gelogen hast.«


    »Ich dachte, du willst nicht ...«


    »Erfahren, was wirklich passiert ist? Das waren meine Erinnerungen, mein Leben. Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, damit herumzuspielen? Weißt du, wie es ist, wenn man sich nicht erinnern kann? Wie ein großes schwarzes Nichts. Du hättest dieses Nichts ausfüllen sollen. Ich hab dir vertraut.« Er verzog das Gesicht, als hätte er mich, wenn er gekonnt hätte, am liebsten angespuckt. »Ich habe zugelassen, dass du mir erzählst, was wirklich passiert ist. Ich habe dir geglaubt. Ich hab mich auf dich verlassen. Und du scheißt einfach drauf.«


    Ich wollte dich nicht verletzen – die banalen Worte meines Vaters, auf meiner Zungenspitze. Ich schluckte sie hinunter. »Ich hab einen Fehler gemacht.«


    Dieses Mal fing er meine Hand ab, stahlhart umklammerten seine Finger mein Gelenk. »Rühr mich nicht an«, sagte er und ließ mich los. »Du könntest mir alles Mögliche erzählen«, fuhr er fort. »Und ich müsste dir glauben, stimmt's? Vielleicht hast du Jude hereingelegt. Oder uns beide, was weiß ich. Vielleicht hast du die ganze Zeit mit BioMax zusammengearbeitet.«


    »Das glaubst du doch nicht ernsthaft.«


    »Sie sind deine Partner, oder? Deine Verbündeten?«


    Meine Worte; seine Geschosse. Er zeigte mehr Talent, als ich erwartet hatte.


    Und ich durfte nicht zurückschießen.


    »Jude hat mich gewarnt.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Er hat mich davor gewarnt, dir zu trauen.«


    »Wir waren uns einig«, wiederholte ich und verzweifelte allmählich. Ich musste ihn dazu bringen, dass er mich verstand. »Du wolltest Jude davon abhalten, jemanden zu verletzen. Egal, was dazu nötig war.«


    Er hörte nicht zu. Und ein Teil von mir verstand, dass Abstreiten sinnlos war, denn in seinem Innersten glaubte er nicht, dass ich Komplotte gegen ihn schmiedete. Es waren die Lügen, die er nicht verzeihen konnte. Und die konnte ich nun mal nicht abstreiten.


    »Lustig«, meinte er. »Die ganze Zeit hast du Jude gehasst, hast versucht, mich gegen ihn aufzubringen, und jetzt ist er plötzlich dein bester Freund. Vielleicht ging es ja darum? Mich aus dem Weg zu schaffen?«


    »Du weißt, dass das lächerlich ist.«


    »Dann erklär mir, warum du mich anlügst und ihm vertraust.«


    »Mach ich doch überhaupt nicht! Ich meine, mach ich doch. Ich vertraue dir. Nicht ihm. Er ist mir völlig egal.«


    Riley lachte bitter. »Vielleicht lügst du ja auch wieder. Vielleicht hast du sogar mit ihm rumgefickt, während du mit mir zusammen warst.«


    Das war das Hässlichste, was er je zu mir gesagt hatte.


    Ich redete mir ein, dass er es nicht so meinte.


    Er meinte es nicht so.


    »Und? Willst du es abstreiten?«


    »Willst du wirklich darüber reden?«, fragte ich und verlor allmählich die Geduld. »Während deine Ex am Fußende deines Bettes kampiert?«


    »Wir sind also beide Lügner«, stellte er fest. »Da geht's mir doch gleich viel besser.«


    Ich beschloss, nicht zu sehr über diesen Satz nachzugrübeln und davon auszugehen, dass er hatte sagen wollen, er habe gelogen, als er leugnete, dass sie bei ihm wohnte, nicht warum.


    »Wir können von vorn anfangen«, schlug ich vor. »Keine Lügen mehr. Jetzt weißt du alles.«


    Er stand auf. Ich war dabei, ihn zu verlieren.


    »Erwartest du ernsthaft, dass ich noch irgendetwas glaube, was du mir erzählst?«


    Vielleicht hätte ich betteln sollen. Auf die Knie fallen. Mich an ihn klammern. Ich erwartete nicht, dass es funktionieren würde, aber vielleicht hätte ich es versuchen sollen.


    Ich ließ es sein.


    Wir standen dort nebeneinander und sahen auf das Wasser. Ich wartete darauf, dass er mich stehen lassen würde, und überlegte, wie lange ich wohl von dort nach Hause brauchte. Das erinnerte mich daran, dass ich kein Zuhause mehr hatte; ich hatte bloß Rileys Bett und vielleicht hatte ich das auch nicht mehr.


    »Riley, ich ...«


    »Lass es.«


    Minuten, Stunden, ich weiß es nicht. Mech-Körper werden nicht müde; Mech-Beine geben nicht nach. Wir hätten ewig dort stehen können, als wären wir eingerostet. Ein Grabmal für etwas, was gestorben war.


    Schließlich: »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«


    Eine Sekunde lang gestattete ich mir Hoffnung. Aber selbst seine Wut war besser als das, was danach übrig blieb: ein Vakuum. Jedes Wort klar, abgewogen – leer.


    »Aber das zählt nicht«, fügte er hinzu.


    »Es muss zählen.«


    »Tut es aber nicht.« Er drehte sich schließlich zu mir. Rileys Augen waren dunkelbraun, nicht schiefergrau, wie damals, als ich ihn kennenlernte. BioMax hatte sein Bestes gegeben, dass die neue Farbe dem Foto entsprach, das ich ihnen gegeben hatte, ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass irgendein Org solche Augen haben könnte. Und ganz bestimmt hatte kein Org diesen nadelstichgroßen Bernsteinpunkt in der Mitte der Pupille. Er sah wie ein Schlüsselloch aus. Ich betrachtete seine Augen und stellte mir vor, ich könnte etwas darin lesen, was mir sagte, es wäre nicht vorbei.


    Aber ich hatte damit aufgehört zu sehen, was ich sehen wollte. »Es ist zu hart«, meinte Riley.


    Mit »es« meinte er »uns«.


    »Das war's dann also? Weil es zu viel Arbeit macht?« Ich schüttelte den Kopf. Nein. Nein. Nein. »Das ist doch eigentlich meine Einstellung, weißt du noch? Ich renne weg, wenn es zu hart wird. Du bleibst. Ich bin diejenige, die es einfach haben will, der alles in den Schoß fällt – das denkst du doch, stimmt's? Du bist hart, du bist stark, ich bin schwach. Wer ist denn gerade schwach?«


    »Ich bin nicht schwach«, erwiderte Riley. »Ich hab die Nase voll.«


    »Von mir?«, fragte ich. Meine Stimme klang gepresst und ich hasste es.


    »Von dem hier.«


    »Du meinst von uns.«


    »Komm her«, erwiderte er und öffnete seine Arme.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte ihn abblitzen lassen. Nicht weil ich ihn hasste oder weil er Unrecht hatte, sondern weil ich mal an der Reihe war, hart zu sein. Stolz, Würde das sind Begriffe, die man nicht sehen kann, Begriffe, die sich nicht greifen lassen, wie das Selbst, wie die Seele. Sie verzerren die Realität; sie stellen sich in den Weg. Aber sie sind trotzdem wichtig.


    Ich schmiegte mich in seine Arme. Ich wünschte mir, dass ich seinen Duft einatmen könnte, dass seine Haut warm wäre und sich seine Brust unter dem Shirt heben und senken würde.


    So sollte es nicht laufen, dachte ich. Eigentlich sollten wir ein Märchen sein. Das Klischee einer Liebesgeschichte, die Prinzessin und der Schurke, Susi und Strolch. Wir waren gestorben und wieder zum Leben erwacht; wir waren Kopien, die im anderen Realität gefunden hatten. Wir waren Maschinen, die Liebe gefunden hatten. Die Umstände waren außergewöhnlich. Wie konnte das Ende dann so verdammt gewöhnlich sein?


    Einfach noch eine Trennung. Einfach noch ein gebrochenes Herz.


    Wenn ich ihn wirklich wollte, fände ich einen Weg, alles wieder in Ordnung zu bringen, dachte ich.


    Wenn ich ihn wirklich wollte, hätte ich ihn nicht vertrieben. Aber wie immer wusste ich nicht, was ich wollte. Außer, seine Arme um mich zu fühlen.


    Da war ich mir sicher, aber nicht so sehr, dass ich ihn festgehalten hätte, als er mich losließ. Vielleicht ging es mir um eingebildete Würde. Aber die Realität war, wie wir dort standen, gemeinsam einsam, und uns nichts mehr zu sagen hatten. Die Realität war, wie wir im Gleichschritt zum Wagen liefen, nebeneinanderher, ohne uns zu berühren, und davonfuhren, reif, erwachsen. Es war aus.


    Das ist die Realität, dachte ich. Das ist das Ende.


    Aber ich sagte und unternahm nichts.


    Mechs weinen nicht.


    Und was hätte ich sonst tun sollen.

  


  
    Rache


    »Er hängt gern den Starken raus.«


    Wir benahmen uns also zivilisiert. Keine Tobsuchtsanfälle. Kein Geschrei. Keiner warf die Kleider des anderen aus dem Fenster. Wir kehrten einfach in Rileys Wohnung zurück und lebten – weil Zo und ich nirgendwo anders hingehen konnten und weil Riley offensichtlich nicht den Mumm hatte, uns hinauszuwerfen –, wie wir vorher gelebt hatten. Nur dass ich jetzt die Nächte im Bett verbrachte und Riley auf einem Stuhl an der Tür. Sari und Zo betrachteten uns argwöhnisch. Ich hatte Zo nicht genau erklärt, was vorgefallen war, nur dass es zwischen Riley und mir aus war und dass es mir gut ging, ihm gut ging, alles gut war. Ich wusste nicht, was er Sari erzählte. Das ging mich auch nichts mehr an.


    Wie reif von uns, dachte ich, als wir schweigend in der Wohnung saßen, den Orgs beim Essen zusahen oder uns mit Jude Gedanken machten, was wir als Nächstes tun sollten. Wie zivilisiert.


    Das machte anscheinend Zivilisation aus. Seine Rolle zu spielen, ein Lächeln vor sich herzutragen, den Mund zu halten. Ganze Jahrhunderte stützten sich auf gute Manieren und Täuschung. Wenn man einem Tier Schmerz zufügt, schlägt es zurück – kein Gedanke, kein Zweifel, bloß eine zähnefletschende Bestie, ein rasender Sprung, ein Biss. Wir waren überlegen. Wir leckten unsere Wunden, umkreisten einander, warteten darauf, dass sich etwas ändern würde.


    »Wir können trotzdem Freunde sein«, hatte Riley vorgeschlagen, bevor wir zum ersten Mal in die Wohnung zurückgegangen waren, so anders, als wir sie verlassen hatten.


    Ich hatte genickt und zugestimmt. Es war ja eine Weile her, seit ich einen Freund gehabt hatte. Vielleicht lief es so.


    Wir stritten uns den fünften Tag in Folge. Wir, das waren wir drei – Jude, Riley und ich. Drei gestörte Musketiere. Die Wohnung war zu unserer Einsatzzentrale geworden. Wir hatten uns zu lange im Kreis gedreht – wie Jude betonte, hatte BioMax unser Eindringen höchstwahrscheinlich aufgezeichnet und wusste, was wir wussten. Je länger wir warteten, umso mehr Zeit hatten sie, sich des Problems anzunehmen.


    Aber wenn sie Bescheid wussten, warum hatten sie dann noch nichts unternommen, um uns aufzuhalten?


    Jude wollte alles im Network publik machen. Den Massen die Wahrheit enthüllen – obwohl auch er zugeben musste, dass sie vermutlich nicht hinter uns standen, nicht, wenn BioMax ihnen Technik mit künstlicher Intelligenz versprechen konnte, die ihre kühnsten Träume übertraf, sowie Luxus, Überfluss, Sicherheit. »Es schadet uns nicht mal«, erklärte Jude. »Nicht ernsthaft.«


    Ich konnte es nicht glauben. »Soll das ein Witz sein? Du hast nicht gesehen ...«


    »Das werden sie behaupten«, unterbrach mich Jude. »Und wenn es uns nicht schadet, kann es ihnen doch egal sein, oder? Kann es ihnen nicht so oder so egal sein?«


    »Wir können nicht an die Öffentlichkeit gehen«, mischte sich Riley ein. »Sobald wir das machen, haben wir nichts mehr in der Hand.« Er sah Jude nicht an. Wenn er wegen der Ereignisse im Tempel Schuldgefühle hatte, zeigte er sie jedenfalls nicht. Wenn überhaupt, dann sah Jude schuldbewusst aus. Ich fragte mich, was Riley ihm über mich erzählt hatte – und ob sie über all die Dinge geredet hatten, an die er sich nicht mehr erinnerte. Aber Riley durfte ich nicht und Jude würde ich auf keinen Fall fragen. »Geheimnisse bedeuten Macht. Man gibt sie nicht einfach aus der Hand.« Nun sah er Jude an – und mich.


    »Ich schlage vor, wir gehen zu BioMax. Erzählen ihnen, was wir wissen und was wir wollen.«


    Jude wurde munter. »Erpressung?«


    »Reziprozität«, bemerkte ich. So nannte es zumindest Nenn-mich-Ben.


    »Wir gehören BioMax«, gab Jude zu bedenken. »Wenn wir sie gegen uns aufbringen, war's das vielleicht. Keine Reparaturen mehr, keine Ersatzkörper ...«


    »Hast du Schiss?« Riley klang verächtlich. »Seit wann hast du denn Angst zu sterben?«


    »Ich lege nur die Fakten dar«, erwiderte Jude.


    »Klar.«


    »Wenn Erpressung funktionieren soll, braucht man ein Druckmittel«, fügte Jude hinzu.


    »Wir haben Dateien, Pics. Was brauchen wir denn sonst noch?«, fragte Riley.


    »Wenn wir wissen, dass sich die Öffentlichkeit nicht dafür interessiert, dann werden sie das auch wissen, meinst du nicht?«


    »Warum halten sie es dann überhaupt unter Verschluss?«


    »Ich behaupte nicht, dass sie es publik machen wollen«, erwiderte Jude. »Aber vielleicht haben sie Plan B. Wir nicht.«


    »Genau.« Riley drehte sich zu mir. »Wir haben keinen anderen Plan. Willst du dich vielleicht an die Sicherheitspolizei wenden? Oder an die Regierung?« Er lachte über seinen eigenen Witz, als gäbe es noch irgendjemanden, der nicht unter der Knute von BioMax oder einem ihrer Verbündeten stand. »Willst du zur Bruderschaft gehen?«


    »Lia? Was denkst du?« Die Frage kam untypischerweise von Jude. Und Riley beobachtete mich und wartete darauf, dass ich mich auf die falsche Seite schlug.


    »Ich denke ... es könnte funktionieren.« Lüge. BioMax war zu mächtig und wir zu unbedeutend; in die Höhle des Löwen zu marschieren und unsere Karten auf den Tisch zu legen, erschien mir verrückt. Aber ich hatte keine bessere Idee. Und ich wollte nicht streiten.


    »Zwei gegen einen«, stellte Jude fest. »Dann ist das vermutlich unser Plan.«


    Falls er nicht plötzlich wundersamerweise den Glauben an demokratische Entscheidungsprozesse für sich entdeckt hatte, bedeutete Judes Zustimmung, dass er es entweder für den besten Weg hielt – oder es war ein Geschenk an Riley, weil er sich aus unerfindlichen Gründen zu Dank verpflichtet fühlte.


    Beim letzten Mal, als Jude sich von Loyalität und Schuld leiten ließ, hatte uns Ani geradewegs in einen Hinterhalt gelockt. »Dann ist das vermutlich unser Plan«, wiederholte ich.


    Denn abgesehen von allem anderen, wollte ich, dass es funktionierte.


    Ich schickte Kiri eine Voice und bat um ein Treffen. Ich kündigte an, ich wolle etwas Wichtiges diskutieren und sie solle Nenn-mich-Ben, Nenn-mich-Bens Chef und alle, die im Konzern über Entscheidungsgewalt verfügten, mitbringen. Alle, bis auf meinen Vater. Kiri erklärte sich bereit, eine Sitzung zu arrangieren, und ich unterbrach den Link und fragte mich, ob sie Bescheid wusste.


    Ich verbrachte den Morgen vor dem Treffen am Wasserfall. Es hätte vergiftetes Gelände für mich sein sollen, aber irgendwie hatte jener Tag mit Riley die Vergangenheit ausgelöscht und es war einfach wieder ein Wasserfall. Ich setzte mich auf den Rand eines großen, flachen Felsens, ließ meine Füße im Wasser baumeln und hüllte mich in das Donnern der Wassermassen, es war ein weißes Rauschen, das meine Fähigkeit, rational zu denken, übertönte. Ich verkroch mich in mich selbst – vielleicht auch das Gegenteil; vielleicht kletterte ich aus meiner Haut heraus. Verschmolz mit dem Felsen und den Bäumen und dem weiten Himmel. Die Zeit verrann und ich verdrängte, worauf ich wartete. Bis es so weit war.


    Zo bestand darauf, mich zur Konzernzentrale zu begleiten und draußen zu warten – nur für alle Fälle, wie sie erklärte. Ich wehrte mich nicht. Als wir ankamen, stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die moralischen Beistand mitgebracht hatte. Riley war schon da – mit Sari. Ich warf ihm ein schmallippiges Lächeln zu und ignorierte die lästige Klette. Zo folgte meinem Beispiel. Als Jude ein paar Minuten später auftauchte, schlug er allerdings einen anderen Weg ein. »Was will die Schnalle?«


    Sari hatte einen Arm um Riley gelegt, behielt mich jedoch im Auge und lächelte, ich wusste, dass die Pose für mich gedacht war. Er gehört jetzt mir, sagte der Arm. Vielleicht weiß er es noch nicht, aber ich weiß es und du jetzt auch.


    »Sie wird draußen warten«, erklärte Riley.


    Jude zog ein finsteres Gesicht. »Sie hat hier nichts zu suchen.«


    »Wenn du die Orgs rausschmeißen willst, warum fängst du nicht mit ihr an?« Riley deutete mit einem Kopfnicken auf Zo.


    »Es geht nicht darum, dass sie eine Org ist«, erwiderte Jude. »Und das weißt du auch.«


    »Ich hab sie hergebracht. Sie bleibt.« Riley beugte sich vor und flüsterte Sari etwas ins Ohr.


    Wollte er mich damit verletzen? Der Gedanke war beinahe unerträglich. Allerdings nicht so schlimm wie die Alternative: dass er sie mitgebracht hatte, weil er sie dabeihaben wollte. »Kommt, wir gehen«, schlug ich vor.


    Sari umarmte ihn kurz und küsste ihn auf die Wange. »Viel Glück«, zwitscherte sie.


    Zo sah zu mir und warf mir einen Handkuss zu. »Viel Glück«, säuselte sie, einen Tick zu süßlich.


    Wenigstens brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, Zo allein mit Sari draußen zu lassen.


    Ich war früher schon in dem Konferenzraum gewesen, der den äußerst seltenen persönlichen Treffen der Führungsspitze von BioMax und ihren Lieblingskumpels vorbehalten war. Auch Mr Poulet hatte ich bereits früher kennengelernt. Er war der leitende Geschäftsführer und der höchstrangige BioMax-Chef, der bereit war, sein Gesicht der Öffentlichkeit zu zeigen, auch wenn es ein offenes Geheimnis war, dass jeder Konzern seine wahren Herrscher versteckte. Was uns anbelangte, verkörperte Poulet BioMax, und trotz seiner Walrossgestalt samt dazugehörigem Schnurrbart hatte ich noch nie erlebt, dass ihm jemand nicht mit kläglich überspielter panischer Angst gegenübergetreten wäre. Jude, Riley und ich saßen auf der einen Seite des langen Tischs; Kiri, Nenn-mich-Ben und Mr Poulet saßen auf der anderen. Drei von uns – drei von ihnen. Es fühlte sich trotzdem so an, als wären sie in der Überzahl.


    »Wir wissen Folgendes«, fing ich an. Es war überraschend einfach gewesen, Jude davon zu überzeugen, dass ich die Wortführerin sein würde. Zweifellos nur deshalb, weil ich einen guten Sündenbock abgäbe, falls es schiefging. Vermutlich hatte keiner von uns große Hoffnungen, dass unser Plan funktionieren würde. Ich zeigte es jedenfalls nicht.


    Ich projizierte die wesentlichen Fakten auf die ViM, die in den Konferenztisch eingelassen war. Dateien sowie Fotos der Korridore, die wir gesehen hatten, wurden hochgefahren. So, dachte ich. Jetzt konnten wir uns nicht mehr verstecken, konnten nicht mehr so tun, als kauften wir BioMax den Blödsinn ab, den sie uns verkaufen wollten. Das bedeutete aber auch, dass sie sich ab jetzt nicht mehr zu verstellen brauchten. Wenn dieser Körper kaputtging, waren sie die Einzigen, die ihn reparieren oder ersetzen konnten.


    Aber das hatte nur Bedeutung, wenn ich mir den Kopf darüber zerbrach.


    »Sie stehlen heruntergeladene neuronale Strukturen, lobotomieren sie und machen sie zu Cybersklaven.«


    Ich wartete darauf, dass sie es leugnen würden.


    Nenn-mich-Ben rutschte auf seinem Sitz hin und her – darin zeigte sich die vertraute Org-Schwäche, die Unfähigkeit, seine Gefühle für sich zu behalten. Der andere Typ jedoch, Mr Poulet, rührte sich nicht. Sein graues, versteinertes Gesicht verriet nichts. Es war Kiri, die reagierte, die sich von einem zum anderen drehte und offensichtlich selbst auf ein Dementi wartete. Das nicht kam.


    »Stimmt das?«, rief sie aus und sprang hoch. »Tun Sie das wirklich?«


    »Wir tun das«, bemerkte Mr Poulet gelassen. »Oder haben Sie vergessen, wer den Bonus auf ihre Konten überweist?«


    »Nein«, erwiderte Kiri, »für diese Sache habe ich nicht unterschrieben. Lia, glaub mir, ich wusste nichts davon.«


    Ich konzentrierte mich darauf, meine eigenen Reaktionen unter Verschluss zu halten. Deshalb konnte ich nicht zugeben, dass ich ihr glaubte – und ich konnte nicht zeigen, wie erleichtert ich war.


    Mr Poulet betrachtete sie, als verströmte sie einen unangenehmen Geruch. »Wenn Ihnen unsere Diskussion unangenehm ist, können Sie selbstverständlich gehen. Ihren Konzernausweis geben Sie dann bitte beim Hinausgehen ab.«


    Ich erwartete nicht, dass sie tatsächlich gehen würde. Ich schätzte die moralische Empörung, allerdings nicht so sehr, wie ich die moralische Unterstützung geschätzt hätte. Sie fragte mich nicht nach meiner Meinung. Ihr Stuhl knarzte, als sie ihn zurückschob, die Tür knallte und dann war sie weg. Nenn-mich-Ben sah beunruhigt aus; Mr Poulet wirkte gelangweilt. »Können wir jetzt bitte wieder zum Thema kommen? Wir sind über eure lustigen Streiche bei unserer letzten Veranstaltung sehr wohl im Bilde, auch darüber, dass ihr in Privateigentum eingebrochen seid. Aber wir sind bereit, darüber hinwegzusehen. Und es gewissermaßen für uns zu behalten.«


    »Privateigentum?«, fragte Jude wütend. Hoffentlich fragte er das, um sich aufzuspielen, denn wenn seine wirklichen Gefühle zum Vorschein kamen, dann hatte es ihn mehr aus der Bahn geworfen, als ich angenommen hatte. »Sie wollen über Privateigentum reden? Was ist mit dem Diebstahl und der Zerstörung unseres Privateigentums? Sollen wir darüber etwa auch hinwegsehen? Während Sie uns einen nach dem anderen ausrotten?«


    »Wir tun nichts dergleichen«, erwiderte Mr Poulet ungehalten.


    »Sie stehlen Kopien unserer Gehirne«, entgegnete ich ruhig, bevor Jude zurückschießen konnte. »Und dann nehmen Sie sie auseinander. In jenen Maschinen stecken Menschen. Geht das nicht in Ihren Kopf?«


    »Sie sind keine Menschen.« Zum ersten Mal sagte Ben etwas. Er beugte sich zu mir, stützte die Ellbogen auf den Tisch und setzte seine allerehrlichste Miene auf. »Das musst du begreifen. Ohne die entscheidenden Unterprogramme, die Gefühle und Erinnerungen steuern, und all die anderen Dinge, die eine Persönlichkeit ausmachen, sind diese Maschinen bloß Anordnungen elektronischer Daten. Sie haben kein Bewusstsein.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Was ist, wenn sie doch noch denken können? Oder fühlen?«


    »Können sie nicht. Sie sind Maschinen, Computer. Sonst nichts.«


    »Ist mir entgangen, dass Sie der Bruderschaft beigetreten sind?«, fauchte ich ihn an. »Denn Ihre Savona-Imitation ist echt klasse.«


    »Diese Technologie ist ein Wunder«, erwiderte Ben mit glänzenden Augen. »Es hat dich – euch alle – von den Toten zurückgeholt. Und das ist erst der Anfang. Wir reden hier über die Verschmelzung von Mensch und Maschine – die Möglichkeiten dieser Technologie sind grenzenlos.«


    Als Erweckungsprediger hatte er keine große Zukunft. Auch wenn selbst Rai Savona die rhetorischen Fähigkeiten fehlten, das zu vertuschen.


    »Wir sind keine Technologie. Wir sind Menschen.«


    »Ihr seid Menschen, ja – aber wir reden hier nicht über euch. Was verlierst du, wenn du eine Kopie deines Hirns für eine gute Sache spendest? Was ändert es, wenn du weißt, dass eine Kopie von ein paar deiner Synapsen hilft, die Nation zu schützen oder die Kranken zu heilen? Es kann dir doch nichts anhaben, sondern dich nur stolz machen?«


    »Komisch«, meinte Riley kaum hörbar. »Klingt ja fast, als hätten wir uns freiwillig gemeldet.«


    »Wenn das ein so wunderbarer Fortschritt für Orgs und Mechs gleichermaßen ist«, bohrte ich weiter, »warum halten Sie es dann geheim?«


    »Schau dir an, wie du reagiert hast«, betonte Ben. »Wir mussten den Weg ebnen. Der Bevölkerung helfen, es zu verstehen. Wenn sie so weit ist ...«


    »Genug«, unterbrach Mr Foulet. »Wir haben es nicht nötig ...« Er deutete mit einer Handbewegung auf uns. »Uns so etwas gegenüber zu rechtfertigen.« Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück, als wollte er sagen: Die Sitzung ist beendet. »Wenn man sich überlegt, wie erschreckend wenig die Öffentlichkeit von euch und euresgleichen hält, solltet ihr euch über wichtigere Dinge als solche Bagatellen Sorgen machen. Ich schlage vor, ihr konzentriert euch auf das große Ganze.«


    »Auf solche Bagatellen wie die, dass Sie uns in Maschinen verwandeln?«, fragte ich angewidert.


    »Lia, es reicht«, mischte sich Jude ein. »Sie sind offensichtlich nicht hergekommen, um vernünftig mit uns zu reden, und wir sind nicht hergekommen, um mit ihnen vernünftig zu reden.«


    »Ah, endlich«, meinte Mr Foulet. »Kommen wir zur Sache.«


    Jude stand ebenfalls auf. Kurz darauf standen auch Riley und ich. Nur Ben blieb sitzen und schien verwundert darüber, wie ihm die Kontrolle über das Meeting entglitten war. »Sie werden damit aufhören«, sagte Jude. »Aufhören, die gespeicherten Kopien zu missbrauchen. Aufhören, an uns herumzuexperimentieren, als wären wir Tiere. Und dann werden Sie uns die Mittel zur Verfügung stellen, damit wir unsere Daten abspeichern und unsere Körper reparieren und ersetzen können. Sie werden uns in die Freiheit entlassen.«


    »Höre ich da ein unausgesprochenes Oder?«, fragte Mr Poulet trocken.


    »Oder wir gehen an die Öffentlichkeit«, erwiderte Jude. »Und es ist egal, was Sie uns hier anzutun versuchen – draußen warten Leute auf mein Zeichen. Wenn sie innerhalb der nächsten Stunde nichts von mir hören, werden sie alles, was wir haben, ins Network stellen. Dann sind Sie erledigt.«


    Das war kein Bluff. Zo wartete.


    »Euch antun?« Mr Poulet klang, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. »Was genau sollen wir euch schon antun?«


    »Was würden Sie uns nicht antun?«, konterte Jude.


    Nun brach das schallende Gelächter heraus, kalt und hohl. »Ich habe keine Ahnung, mit welcher Sorte Gangster ihr Kinder normalerweise zu tun habt, aber hier geht es ums Geschäft. Ihr kommt hierher, vergeudet unsere Zeit, droht ein bisschen und führt euch auf, als hätten wir jemals etwas von euch zu befürchten.« Während er sprach, wich zunehmend die Freundlichkeit aus seiner Stimme, am Ende war nur noch Härte übrig. »Lasst mich das ganz klipp und klar feststellen: Wir haben nichts von euch zu befürchten. Ihr seid Kinder – nicht mal das: mechanische Kopien von Kindern. Wir hingegen sind ein multinationaler Konzern, der der Welt eine neue und aufregende Technologie zu bieten hat, die das Leben Tausender verbessern wird. Glaubt ihr, irgendjemand wird das zurückweisen, weil wir ein paar Skinnern ›Unannehmlichkeiten‹ bereiten?« Er lächelte kalt. »Weiterhin geht ihr davon aus, dass es euer gutes Recht sei, Informationen ins Network zu stellen. Sehr ihr nicht, dass der Zugriff auf das Network ein Privileg ist, das euch die Sponsor-Konzerne gewähren? Ihr geht davon aus, dass BioMax weder über die Macht, die Technologie noch den Willen verfügt, das Network – und zwar jeden Millimeter darin – von sämtlichen ungelegenen Behauptungen zu säubern.«


    Das konnten sie nicht. Im Network wimmelten viele Millionen Zones; es war ein wucherndes Königreich, das um ein Vielfaches dichter bevölkert war als die Welt aus Fleisch und Blut. Man bräuchte einen hoch entwickelten Such- und Lösch-Algorithmus, ganz zu schweigen von der unglaublichen Computerkraft, die nötig wäre, um unsere Postings zu entfernen, bevor sie in die Struktur des Networks einsickerten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Zones uneinnehmbar sein sollten. Jeder wusste, dass es Hacker gab, und selbst die besten NewsZones fielen fast täglich Scherzpostings und Angriffen zum Opfer, dabei ging es aber beim Network ja eigentlich darum, Informationen zugänglich zu machen und zu verhindern, dass man irgendeine Wahrheit einsperrte, die nach draußen drängte. Vielleicht rangelten Tausende von möglichen Wahrheiten miteinander um die Vorherrschaft, aber das sollte nun mal die Demokratie modernen Lebens sein, die Freiheit, unsere eigene Realität zu wählen. Die Freiheit zu wissen.


    Vielleicht war es jedoch an der Zeit, dass ich aufhörte, mich darauf zu verlassen, wie etwas sein sollte.


    »Was geht euch wohl gerade durch den Kopf?«, fragte Mr Poulet und schnalzte mit geheucheltem Mitgefühl mit der Zunge. »Vielleicht überlegt ihr, an wen ihr euch sonst noch wenden könnt. Es gibt bestimmt jemanden, der euch helfen kann, hab ich Recht?« Er beugte sich über den Tisch und fuhr mit der Hand über den Bildschirm, erweckte ihn wieder zum Leben. »Er vielleicht?«


    Den japanischen Mann, der auf dem Bildschirm erschien, hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er sah ungefähr so alt aus wie mein Vater und trug einen tadellosen maßgeschneiderten Anzug ohne technische Details, aber seine roten Pupillen waren ein Hinweis darauf, dass er kein Technikfeind war. Bei einer BioMax-Promotion hatte ich vor Kurzem einen Prototyp dieser Linsen gesehen – sie waren eine Art künstliches kybernetisches Implantat, mit dem seine Träger unter anderem visuelle Reize verarbeiten und erfassen konnten, als wären sie Text in einer Network-Datenbank. Sein Blick auf mein Gesicht würde also, obwohl ich eine Fremde für ihn war, eine automatische Networksuche auslösen, die seinen neuronalen Implantaten innerhalb von Sekunden alle Informationen über Lia Kahn übertrüge.


    Aber er sah mich nicht an. Genauso wenig wie Mr Poulet. Beide taxierten Jude. Der Japaner lächelte und deutete eine leichte Verbeugung an.


    »Du kennst Mr Sani vermutlich«, bemerkte Mr Poulet. »Du kannst ihm gratulieren. Erst heute Morgen haben er und ich die letzten Details einer Partnerschaft abgestimmt, die eine Bereicherung für unsere beiden Konzerne darstellen wird, von all denjenigen, die von unserer technischen Innovation profitieren werden, ganz zu schweigen.«


    Jude starrte nur vor sich hin.


    »Das ist vermutlich teilweise dein Verdienst«, fuhr Mr Poulet fort. »BioMax und Aikida waren viel zu lange Rivalen. Du hast uns geholfen zu erkennen, dass wir lieber zusammenarbeiten statt konkurrieren sollten.«


    Endlich verstand ich, warum Jude aussah, als fiele er jeden Moment um. Wir waren nicht nur geschlagen worden. Man jagte uns mit einem Lachen vom Spielfeld.


    »Wir hatten ein Abkommen«, knurrte Jude.


    »Und jetzt haben wir ein besseres«, stellte Mr Poulet fest.


    »Es wird ein großes Unternehmen«, fügte Mr Sani hinzu und betonte deutlich jedes Wort, um seinen leichten Akzent auszugleichen. »Wir freuen uns alle darauf.«


    Mr Poulet verbeugte sich vor dem Bildschirm, der daraufhin dunkel wurde. »Vermutlich nicht jeder hier«, meinte er zu Jude. Jude erwiderte nichts. Keiner von uns.


    »Ihr habt doch sicher nicht geglaubt, wir würden euch mit eurem erbärmlichen kleinen Plan durchkommen lassen«, fügte Mr Poulet hinzu. »Ihr tätet gut daran – jeder von euch –, euch in Erinnerung zu rufen, dass wir hier das Sagen haben. Sicher weißt zumindest du, Lia, wie sehr wir das Sagen haben. Und was wir tun können.«


    Ich verstand plötzlich. Dieser Mann hatte mich zum Tod verurteilt. Er prahlte quasi damit. Er war sich so ekelerregend sicher, dass wir ihm nichts anhaben konnten.


    Vielleicht hatte er Recht.


    »War das alles?«, fasste Mr Poulet zusammen. »Denn wenn dem so ist, muss ich mich heute noch um ein paar wirkliche Geschäfte kümmern.«


    Nenn-mich-Ben räusperte sich. »Lia, wenn du und deine Freunde das weiter ausdiskutieren möchtet ...«


    »Ich glaube, sie haben uns heute genug Zeit gekostet«, fuhr ihn Poulet an. »Wir haben beide arbeitsreiche Tage vor uns.«


    Die Bedeutung seiner Worte hätte nicht deutlicher sein können, wenn er Ben Leine und Maulkorb angelegt hätte.


    »Mein Assistent kann euch hinausbegleiten«, antwortete Ben eingeschüchtert. Erbärmlich. Wenn auch nicht eingeschüchterter und erbärmlicher als wir.


    »Wir finden allein hinaus«, erwiderte Jude.


    »Oh, ich glaube, es ist das Beste für euch, wenn ihr begleitet werdet«, mischte sich Mr Poulet ein. »Findet ihr nicht? Wir wollen doch nicht, dass ihr davonspaziert und euch wieder in unserem Eigentum verlauft, oder?«


    Wir verloren also selbst diesen Kampf. Wir folgten Bens Assistent, sprachen nicht und vermieden jeden Blickkontakt. Wir taten, was man uns befahl.


    Wir gingen zum entfernten Ende des Parkplatzes zurück, auf dem nur noch zwei Autos standen. Offensichtlich verriet unser Gesichtsausdruck nur zu genau, wie das Treffen gelaufen war, denn weder Zo noch Sari stellten Fragen. Sie beobachteten uns misstrauisch und warteten darauf, dass einer von uns den ersten Schritt machen würde.


    »Arschlöcher«, sagte ich schließlich.


    Jude schnaubte. »Können wir uns das feierliche Wundenlecken sparen?«


    »Stimmt, es ist sinnlos, sich mit vergangenen Fehlern aufzuhalten«, bestätigte Riley. »Vor allem, wenn es sich um deine handelt.«


    »Meine? Das war deine Idee.«


    »Nein, meine Idee war hinzugehen, deine, zu reden – und zu reden und zu reden und zu reden und nichts zu sagen. Wie üblich. Und dann noch die Sache mit Aikida.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein echter Meisterstratege.«


    Da ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, brauchte ich einen Augenblick, um den Ausdruck auf Judes Gesicht einzuordnen: Demütigung. Und fast im selben Augenblick, als ich den Ausdruck deuten konnte, verschwand er und an seine Stelle trat nackte Wut.


    Sari hängte sich an Riley und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Klärt mich jemand auf, was eigentlich passiert ist?«


    »Was geht dich das an?«, spie ihr Jude entgegen. »Was willst du überhaupt hier?«


    »Lass sie in Frieden«, erwiderte Riley.


    Jude warf Sari einen finsteren Blick zu. »Sie ist erwachsen. Sie wird sich wohl selbst verteidigen können.«


    »Das sollte sie aber nicht müssen.«


    »Und Lia sollte nicht mit diesem Blödsinn klarkommen müssen«, konterte Jude. »Aber du schleppst das hier an und reibst es ihr unter die Nase. Reizend.«


    »Können wir das lassen?«, fragte ich.


    »Sie geht dich nichts an«, warnte ihn Riley.


    Jude feixte. »Von welcher sie redest du denn?«


    » Lass gut sein, Jude.« Schon während ich es sagte, wusste ich, dass es sinnlos war. »Wir sind alle ein bisschen angespannt nach ...«


    »Lass ihn reden«, erwiderte Riley laut.


    »Oh, ich glaube, das willst du nicht ernsthaft«, antwortete Jude.


    »Find's raus.«


    »Worüber sollen wir reden, Riley? Darüber, wie du mich an die Sicherheitspolizei verpfiffen hast? Und versucht hast, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben?«


    »Hab ich nicht«, beharrte Riley.


    Jude lachte. »Du hast es natürlich nicht ausgesprochen. Aber ich weiß, wie du denkst, erinnerst du dich? Es gibt immer eine Ausrede. Sie hat dich dazu überredet; sie hat dich angelogen. Also schmeißt du sie weg, statt das, was du getan hast, anzunehmen und zu akzeptieren.«


    »Du weißt nicht, worüber du redest«, knurrte Riley.


    Jude hörte nicht auf. »Du bist davongerannt, als sie dich gebraucht hat. Warum überrascht mich das nicht?«


    Ich brauchte ihn nicht als Beschützer, vor allem, wenn er es nur tat, weil er einen Streit provozieren wollte. »Jude, halt den Mund.«


    »Zurzeit stehst du immer auf ihrer Seite, was?«, bemerkte Riley und seine Stimme hatte einen fiesen Unterton.


    Sari zog ihn am Arm. »Lass doch. Komm, wir gehen.«


    Das war meine Aufgabe – war meine Aufgabe gewesen –, die Friedensstifterin zu spielen, die Vermittlerin, diejenige, die zwischen Riley und der falschen Entscheidung stand und versuchte, ihn in die andere Richtung zu lenken. Jetzt konnte ich nur zusehen, wie er sich von ihr losmachte und zu Ende brachte, was er angefangen hatte.


    »Er sollte gehen.«


    »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fragte Jude. »Du solltest auf den Knien liegen und mich um Vergebung anflehen.«


    »Ja, da stehst du drauf, was? Ich kriech bettelnd hinter dir her. Wann hast du endlich genug?«


    »Ich hab dir nie die Schuld gegeben.«


    »Du hast es natürlich nicht ausgesprochen.« Riley schleuderte ihm seine eigenen Worte entgegen. »Aber ich weiß, wie du denkst, erinnerst du dich? Nichts ist jemals genug.« Bei jedem Wort ging er einen Schritt näher auf Jude zu, bis nur noch ein paar Zentimeter sie trennten. Riley, dessen Körper man nach seinen ehemaligen Maßen gebaut hatte, überragte Jude um etliche Zentimeter, aber es war nicht nur das. Er war massiger, seine Schultern breit, und unter seinem Shirt spannten sich die Muskeln. Judes schlaksige, knochige Gestalt hatte immer wie ein Spiegelbild seiner Macht gewirkt, alles an ihm bestand aus scharfen Kanten und versteckter Grazie. Aber neben Riley wirkte er plötzlich schmächtig.


    »Worüber reden sie?«, fragte Zo mit leiser Stimme. Nicht leise genug.


    »Sie reden über die Vergangenheit«, erklärte Riley laut. »Sie reden immer über die Vergangenheit.« Er versetzte Jude einen Stoß gegen die Brust, der so hart war, dass er Jude nach hinten taumeln ließ. »Hab ich Recht?«


    Jude schüttelte den Kopf.


    »Die Vergangenheit aller anderen ist unbedeutend«, fügte Riley hinzu. »Bloß meine nicht.« Er drehte sich zu Zo. »Weil ich mich versteckt habe.«


    Ich konnte nicht glauben, dass er es ausgerechnet hier aussprechen würde. »Als sie hinter mir her waren, habe ich mich versteckt und überließ ihnen Jude zum Fertigmachen. So war es doch, oder?« Er wandte sich jetzt wieder Jude zu, sein Gesicht war wutverzerrt. »Sie haben dich zusammengeschlagen, während ich zusah. Und das lässt du mich nie vergessen.«


    Jude schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal nachdrücklicher. »Wir waren Kinder«, antwortete er. »Ich bin darüber hinweg.«


    »Darüber hinweg?« Riley lachte. »Darüber hinweg, an diesen Stuhl gefesselt zu sein, dich von mir herumschieben zu lassen, dich von mir füttern zu lassen, dir die Scheiße vom Hintern wischen zu lassen?«


    Als Jude antwortete, konnten wir ihn kaum hören. »Weil wir Freunde waren.«


    »Weil ich Mitleid mit dir hatte. Ich habe immer gedacht, wenn ich noch diese eine Sache mache, wären wir endlich quitt. Dann wäre ich frei.«


    »Du lügst.«


    »Ich hab alles gemacht, was du von mir verlangt hast, oder? Habe jeden Befehl befolgt. Ohne mich wärst du in der Gosse gelandet und schon längst tot, trotzdem reicht es immer noch nicht.«


    »Mach das nicht.« Jude sagte es mit erstickter Stimme. Das war der Augenblick, in dem ich verstand, was ihm vermutlich schon klar war. Riley machte das absichtlich. Er bohrte seine Finger in die Wunde. Tat alles, um Jude zum Ausrasten zu bringen.


    Weil er denkt, er verdient es?, fragte ich mich. Oder weil er eine Ausrede sucht, um zurückzuschlagen?


    »Er hängt gern den Starken raus«, stellte Riley fest, mittlerweile schrie er fast, je leiser Judes Stimme wurde, umso lauter wurde er. »Er tut so, als wäre er hart drauf, als hätte er alles im Griff .., was für ein Witz. Glaubst du, ein neuer Körper ändert alles? Glaubst du, weil du hübsche kleine Beine und ein hübsches kleines Gesicht bekommen hast, ist plötzlich alles anders? Nichts ist anders. Du bist noch immer der traurige kleine Junge, krumm und schief und nutzlos.«


    »Riley, bitte ...«


    »Du bist immer noch schwach.«


    Judes Faust traf genau zwischen Rileys Wange und Kiefer. Rileys Kopf kippte nach hinten, aber er schwankte nicht mal.


    Jude holte nicht noch einmal aus. Als könnte er nicht glauben, was er getan hatte, sah er stattdessen abwechselnd auf seine Faust und Rileys Gesicht, das keine Spuren aufwies – als wäre es nicht geschehen, weil weder Kratzer noch Blut zu sehen waren, nichts, was bewies, dass es tatsächlich passiert war.


    Deshalb sah er es nicht kommen: Rileys Arm, Rileys Faust, das volle Ausmaß von Rileys Wut. Jude wankte unter der Wucht des Schlags, und dann unter dem nächsten, und dem nächsten – bis sich seine eigenen Fäuste hoben, als hätten sie ein Eigenleben, und schließlich fing er an zurückzuschlagen.


    Ich war auch schon einmal eine Zielscheibe gewesen, hatte erlebt, wie sich spitze Knöchel in mein Fleisch bohrten, wie Stiefel mir in den Magen traten, man mir die Arme nach hinten drehte; ich hatte mich zu einem Ball zusammengerollt, meine empfindlichen Stellen geschützt, mich im Schmerz gesuhlt – ich hatte das alles gefühlt, aber noch nie hatte ich dabei zugesehen, nicht so hautnah. Ich hatte nie am Rand gestanden, während zwei Kämpfer versuchten, sich gegenseitig in Stücke zu reißen – und weil die Kämpfer in diesem Fall Mechs waren, mussten sie sich umso mehr anstrengen, sich in Fleisch krallen, das nur langsam platzte, auf Nasen einschlagen, die sich weigerten zu bluten, und auf Knochen, die zu hart waren, um sie zu brechen. Es war anders als die Schaukämpfe, die die VidLife-Zuschauer amüsieren sollten; es war brutal.


    Es gab keine gut platzierten Fausthiebe; es gab kein vorsichtiges Umeinandertänzeln wie bei Boxern im Ring. Sie gingen aufeinander los, Arme packten Hälse und Taillen, und dann rollten sie sich auf dem Boden, eine Wolke aus Grunzern und Knurren – und manchmal ein Knacken, wenn ein Kopf auf dem Pflaster aufschlug.


    Das alles geschah innerhalb von Sekunden, und während ich noch zusah, setzte ich mich in Bewegung, meine Beine reagierten ebenso selbstständig wie die Fäuste der beiden, sie gehorchten mir nicht mehr. Ich rannte auf sie zu, ich schrie: »Aufhören! Bitte! Aufhören!« Und meine Hände umfassten eine Schulter, eine Taille, zerrten nutzlos daran und dann traf ein Ellbogen meinen Kiefer und ich flog im hohen Bogen nach hinten und lag auf der Erde.


    Sie hörten nicht auf. Sie bemerkten es nicht.


    Als ich wieder zu mir kam und etwas erkennen konnte, kniete Zo neben mir. Sie sagte etwas von Hinsetzen, aber ich stand auf und fragte mich, wessen Ellbogen mich getroffen hatte.


    Ich stand auf, aber ich blieb, wo ich war. Nicht weil ich Angst hatte, sondern weil ich nicht blöd war. Ich konnte sie nicht aufhalten und sie konnten einander nicht verletzen, nicht ernsthaft. Keiner von uns konnte mehr einen anderen verletzen.


    Es dauerte länger, als es bei Orgs gedauert hätte, aber es konnte nicht so lange gedauert haben, wie es sich anfühlte. Und dann lag Jude auf dem Rücken, die Arme von sich gestreckt, fertig. Riley kniete mit geballter Faust über ihm.


    »Nur zu«, drängte ihn Jude. Seine Haut war voll klaffender Wunden und seine Finger zeigten in Richtungen, in die Finger nicht zeigen sollten. Es war seltsam, so viel Schaden zu sehen und trotzdem kein Blut. Keine Konsequenzen. »Bring es schon zu Ende.«


    Und einen Augenblick glaubte ich, Riley würde ihn beim Wort nehmen. Aber dann ließ Riley seine Faust sinken. Seine Schultern sackten nach unten und er stand auf.


    »Bring es zu Ende!«, brüllte Jude. Er erhob sich ein paar Zentimeter vom Asphalt, dann fiel er wieder hin.


    Knack.


    »Ich bin fertig«, meinte Riley. Er streckte eine Hand aus, aber er hielt sie nicht Jude entgegen. Einen Augenblick fragte ich mich, ob er sie mir entgegenstreckte – fragte mich, ob ich sie ergreifen würde, wenn er sie mir bot –, aber dann trat Sari dazwischen und schob ihre Finger zwischen seine und sie gingen gemeinsam davon.


    »Warte«, sagte ich.


    »Geh nicht«, sagte ich.


    Obwohl er schon verschwunden war. Ich funktionierte zeitverzögert; ich war erstarrt.


    Zo sagte etwas zu mir, aber ich konnte oder wollte es nicht hören. Nicht, wenn es mich davon ablenken würde, die Leere anzustarren, die Riley hinterlassen hatte. Ich hörte Zo nicht zu, aber ich ließ zu, dass sie meine Hand nahm und mich behutsam auf die Bordsteinkante setzte. Und dann sah ich ihr zu, wie sie sich neben Jude kniete, ihre Knie ruhten an der Stelle, wo Rileys gewesen waren. Ihre Hand strich die Haare mit einer Sanftheit aus seiner Stirn, die ich bei ihr nicht vermutet hatte. Sie sagte seinen Namen, einmal, zweimal, dann legte sie – weil sie keine Antwort erhielt – ihren Kopf auf seine Brust. Lauschte.


    »Kein Herzschlag«, bemerkte Jude. Sie zuckte zusammen und schnellte zurück. »Aber ich weiß deine Fürsorge zu schätzen.«


    Zo half ihm auf die Füße und führte ihn, schweigend und benommen, zur Bordsteinkante. Dort platzierte sie ihn neben mich und setzte sich auf die andere Seite.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Er drehte den Kopf, um mich anzusehen, dann wandte er sich ab. Ich wusste nicht, ob er es machte, weil ihn die Frage anwiderte oder weil er den Kopf nicht stärker schütteln wollte. Nein.


    Ich berührte sacht seine Schulter und dachte: Das ist falsch; er


    ist nicht derjenige, den ich trösten sollte; das ist nicht meine Aufgabe.


    Aber derjenige, den ich hätte trösten sollen, war nicht mehr da. Trotzdem zog ich meine Hand weg.


    Jude rührte sich nicht. Er murmelte etwas.


    »Was?«


    »Er sagte, er hätte nicht damit anfangen sollen«, erklärte Zo. »Du hast nicht damit angefangen.«


    »Ich fang mit allem an.«


    »Was ist da drinnen passiert?« Zo deutete mit einem Kopfnicken auf das BioMax-Gebäude. »Warum war er so wütend?«


    Es entstand eine lange Pause, lang genug, dass ich dachte, Jude würde nicht darauf antworten. »Es ging nicht um das, was da drinnen passiert ist.«


    »Hatte er Recht?«, fragte ich. »Hast du es ihm die ganze Zeit vorgehalten?«


    »Es hat ungefähr dreißig Sekunden gedauert, bis du wieder angefangen hast, mir Dinge vorzuwerfen«, fuhr mich Jude an. »Das ist ein neuer Rekord.«


    »Ich werfe nicht ...« Aber ich tat es. »Wenn du dir vielleicht die Mühe gemacht hättest, mit ihm zu reden, statt ihm Schuldgefühle einzuflößen, damit du ihn benutzen konntest ...«


    »Wir haben geredet«, erwiderte Jude. »Gestern.«


    »Worüber?«


    »Dinge.«


    »Welche Dinge?«


    »Über dich, zum einen. Willst du wissen, was er zu sagen hatte? Was ich zu sagen hatte?«


    Mein Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Ich wusste nicht einmal, wovor ich Angst hatte.


    Selbst sein Lächeln sah gebrochen aus. »Hab ich auch nicht erwartet.«


    »Ich würde es gern hören«, mischte sich Zo ein.


    Das wurde mit einem authentischeren Lächeln belohnt, allerdings nicht mit einer Antwort. »Es ist egal«, sagte er zu mir. »Irgendwann musste das so kommen. Es war unvermeidlich.«


    »Ihr seid erbärmlich«, erwiderte ich. »Alle beide. Das musste passieren? Ist es vielleicht irgendein männliches Ritual, das ihr beide hinter euch bringen musstet? Ein Jungsding?«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Genau. Denn ich bin zurechnungsfähig und schlage nicht einfach meine besten Freunde k.o.«


    »Vielleicht weil du keine hast.«


    »Du kannst mich mal.« Ich drehte mich abrupt zu Zo um. »Komm, wir gehen. Was sollen wir hier.«


    Zo rührte sich nicht. »Ich glaube, wir sollten ihn nicht in diesem Zustand zurücklassen ...«


    Sie hatte vielleicht Recht, aber es war mir egal. »Er schafft das schon. Oder?«


    »Ich schaffe es immer«, bestätigte Jude.


    »Siehst du?«


    Zo gab keine Antwort. Sie sah mich nicht einmal an – sie sah mit einem Ausdruck übertriebenen Entsetzens an mir vorbei.


    »Netter Versuch. Was ist es dieses Mal, ein Ungeheuer in meinem Rücken?«


    »Schlimmer«, murmelte Zo.


    Klar, dachte ich. Was fehlte noch, um diesen Tag perfekt zu machen? Was konnte Zo zum Zittern bringen?


    »Mädels«, fragte unser Vater. »Ist es gerade ungünstig?«

  


  
    Tot


    »Er wäre so gebrochen gewesen wie ich.«


    »Können wir irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist?« Mein Vater sah uns an. Zo und ich antworteten gleichzeitig. »Nein.«


    Jetzt durchbohrte er Jude mit seinem Blick. »Vielleicht wäre euer Freund hier ja so nett, uns allein zu lassen?«


    »Nein«, lautete unsere Antwort wieder.


    Mein Vater seufzte. »Ich halte es nicht für angebracht, dies vor Fremden zu besprechen.«


    »Komisch, aber mir ist das irgendwie völlig egal«, antwortete ich.


    Jude verlagerte sein Gewicht, als bereitete er sich darauf vor aufzustehen. »Ich kann gehen.«


    »Nein.« Meine Hand packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Du gehst nicht. Er geht.«


    »Nicht bevor ihr hört, was ich zu sagen habe.«


    »Dann sag es«, forderte ich meinen Vater auf. »Und geh.«


    »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, Zoie«, meinte er.


    Zo ließ ihr Haar über das Gesicht fallen. »Rede nicht mit mir«, erwiderte sie. »Wenn sie mit dir reden will, schön. Aber rede nicht mit mir.« Sie suchte sich ein Plätzchen ein paar Meter weiter auf der Bordsteinkante und zog Jude hinter sich her. Dort setzten sie sich nebeneinander, nah genug, um uns noch hören zu können, weit genug weg, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie nicht an irgendwelchen Entschuldigungs- und Vergebungsritualen teilnehmen würden.


    Als müssten wir Mitleid mit ihm und seinen großartigen, kraftraubenden Bemühungen haben, seufzte mein Vater noch einmal theatralisch. Warum kann ich ihn nicht einfach schlagen?, fragte ich mich. Es wäre so einfach, meine Hand zu einer Faust zu ballen und sie ihm gegen den Kiefer zu knallen, ihn damit zu Boden zu ringen. Letztendlich war es nichts weiter als Physik, ich musste die elektronischen Synapsen steuern, die die Gliedmaßen in Bewegung setzten und die angemessene Geschwindigkeit und den angemessenen Aufprallwinkel kalkulieren. Ich könnte ihn verletzen, so wie Riley Jude verletzt hatte. Die beiden hatten keine Schwierigkeiten gehabt, von Worten zu Taten zu wechseln. Warum konnte ich das nicht?


    »Überlegst du, woher ich wusste, dass du hier bist?«, fragte mein Vater.


    »Du bist im Vorstand«, erwiderte ich und sah zum BioMaxGebäude. »Du weißt, was sie wissen.«


    Er verstand die Anspielung. »Ich wusste nicht, was sie taten«, antwortete er. »Ich hätte das niemals erlaubt.«


    »Weil du ja so viel Macht über sie hast.«


    Mein Vater hielt Sarkasmus für die Zuflucht der Unentschlossenen, der Menschen, die nicht in der Lage waren, direkt auf ein Argument einzugehen. Er überhörte meine Bemerkung.


    »Jetzt, da ich Bescheid weiß, werde ich ...«


    »Dagegen vorgehen? Vorsicht, Dad. Dir gehen die Töchter aus.«


    Er räusperte sich. »Deine Mutter macht sich Sorgen um dich. Um euch beide.«


    »Lebt sie immer noch mit dir zusammen?«, fragte ich.


    »Natürlich.«


    »Dann kann es ja mit den Sorgen nicht so schlimm sein.«


    »Lia ...«


    »Sag das nicht.«


    »Was?«


    »Meinen Namen.« Er hatte mir diesen Namen gegeben, nach seiner toten Großmutter. Er bedeutete »Überbringerin der Wahrheit«. Aber aus seinem Mund bedeutete er: Ich habe dich erschaffen. Ich habe dir einen Namen gegeben. Du gehörst mir.


    »Ich werde nicht betteln, Lia. Es tut mir leid – aufrichtig leid. Du wirst nie wissen, wie leid. Mir ist klar, wie schwierig es ist zu vergeben, wie viel Stärke man braucht ...«


    »Ich bin also schwach?«


    »Das bringt offensichtlich nichts«, erwiderte er. »Ich hätte nicht kommen sollen.«


    »Dann sind wir uns ja einig.«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Ich tue alles, was ich kann, um es wiedergutzumachen, Lia, aber ich werde nicht betteln. Ich habe meine Grenzen. Wenn du deine Meinung änderst, kannst du jederzeit zu mir kommen«, schloss er, als stünde bereits fest, dass ich das tun würde. Mir wurde klar, dass er schon immer so herablassend gewesen war. Ich hatte es nur nicht wahrgenommen oder hatte zu verzweifelt um seine Anerkennung gekämpft, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Er ging davon.


    In Ordnung, er hatte seine Grenzen. Grenzen in seiner Fähigkeit, menschlich zu sein, ein Vater zu sein. Ich glaubte ihm, dass es ihm leidtat. Ich glaubte ihm, dass ihm wirklich an meiner Verzeihung lag. Aber es lag ihm mehr daran, seinen Stolz zu wahren. Hätte er mich tatsächlich geliebt, hätte er nicht gezögert zu betteln. Er hätte nicht so leicht aufgegeben. Er hätte nicht so steif und stolz dort gestanden. Er wäre so gebrochen gewesen wie ich.


    Er wäre nicht davongegangen.


    »Er will nicht mal, dass ich ihm verzeihe«, sagte Zo, die traurig und klein auf der anderen Seite neben Jude saß.


    »Hättest du ihm verziehen?«, fragte Jude.


    Aber Zo war in ihrer eigenen Welt; ich konnte es an ihrer Stimme hören. Jude existierte gerade nicht für sie. Ebenso wenig wie ich.


    »Er wollte es nicht«, erwiderte sie und klang weit entfernt. »Er hat nicht mal danach gefragt.«


    Wir konnten nirgendwo hingehen. Wir ließen uns vom Wagen im Kreis fahren, während wir still dasaßen und jeder von uns in eine andere Richtung sah, aus dem Fenster oder, wie ich, auf mein Spiegelbild. Zo brach das Schweigen. »Weißt du, was ich daran mag, dass du eine Mech bist?«, fragte sie, dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Es ist so viel ruhiger. Du atmest nicht mehr so nervig durch den Mund.«


    »Was?«


    »Du warst voll die Mundatmerin und manchmal war es echt heftig, als ob ...« Sie holte Luft und pustete den ganzen Inhalt ihrer Lunge heraus, um es mir zu demonstrieren.


    »War ich nicht!«


    Jude lachte. Es war ein ruhiges Lachen und fast so schnell vorbei, wie es angefangen hatte, aber es war immerhin etwas.


    Er drehte sich vom Fenster weg. »Welche anderen bezaubernden Eigenschaften hast du mir denn noch vorenthalten?«, fragte er, ein blasser Abklatsch seines früheren blasierten Ichs.


    Zo ergriff die Gelegenheit, um die zahlreichen Vergehen aufzuzählen, deren ich mich im Lauf der Jahre ihr gegenüber schuldig gemacht hatte: dass ich das Badezimmer blockiert, mit den Fingern getrommelt, mich ständig geräuspert hatte – und was blieb mir anderes übrig, als mit einer Gegenaufstellung zu kontern? Nachdem uns nichts mehr einfiel, verstrickten wir uns bald, von Jude angestachelt, in eine Debatte über die guten Eigenschaften – oder das Fehlen derselben – von meinen früheren Freunden sowie, das war unvermeidlich, von Walker, unserem gemeinsamen Liebhaber. Für einen Augenblick schien alles fast normal zu sein, Zo schlüpfte übergangslos in ihre frühere Rolle als nervende Klette, als ihr einziger Wunsch in der Erlaubnis bestanden hatte, mir überallhin zu folgen. Jude, dem der Schlagabtausch schwesterlicher Beschwerden offensichtlich gefiel, änderte alle paar Minuten die Seite, um das neckische Geplänkel am Laufen zu halten. Aber es war ein bisschen viel, über Walker Witze zu reißen, über seine Bartstoppeln, seinen Mundgeruch, sein Hirn, das nur eine rudimentäre Vorstellung von Zeit zu haben schien. Das lag weniger daran, dass es seltsam war, auf einem Typ rumzuhacken, der bei uns beiden im Bett gelegen hatte – sondern dass Gedanken über Walker mich an seinen Nachfolger denken ließen, und ich war noch nicht bereit, über Riley nachzudenken.


    Ich verfiel in Schweigen. Sie drängten nicht; sie wechselten das Thema. Es war komisch, dachte ich – während ich ihrer Diskussion über irgendeine Promi zuhörte, die Zo in einer StalkerZone gesehen hatte –, wie drei Leute, die so viel Zeit damit zugebracht hatten, sich zu hassen, von jetzt auf nachher als Einheit funktionieren. Und wie diese drei, ohne darüber zu sprechen, genau wissen, was sie vermeiden und wo sie sich verstellen müssen, damit wir alle die Fahrt ins Nichts überstanden. Es gab sogar einen Moment – Zo zog Jude gerade über etwas auf, was er nicht hätte wissen dürfen, es sei denn, er hatte die StalkerZone selbst genau studiert –, als es sich so anfühlte, als würden wir uns überhaupt nicht verstellen. Es fühlte sich an, als befände sich der Normalzustand in Reichweite, irgendwo auf der anderen Seite der ganzen Katastrophen.


    In diesem Augenblick, als zum ersten Mal unerklärliche Hoffnung schimmerte, traf von Sari eine Nachricht mit hoher Prioritätsstufe ein:


    Kommt nach Hause


    Mit Riley stimmt etwas nicht


    Die Wohnung war leer geräumt. Saris Kram, der auf den Möbeln und dem Fußboden herumgelegen hatte, war verschwunden. Ebenso wie meine und Zos Sachen. Der kleine Stapel an Besitztümern, den wir seit dem Verlassen der Casa Kahn angehäuft hatten, war nirgendwo zu sehen.


    Auch von Sari fehlte jede Spur.


    Wenn alles auseinanderfällt, nimmt man die komischsten Dinge wahr, die belanglosesten Kleinigkeiten.


    Das Auge nimmt alles, zu vieles, wahr: das Kackbraun der Wände, das Spiel des Lichts auf den Fensterscheiben, die Geräusche, die die Stille durchbrechen, ein Keuchen, einen Schrei und ein leeres Loch anstelle einer Stimme, aber es fehlen einem die Worte.


    Es fehlen einem die Worte und die Willenskraft, wenn man wie ferngesteuert dorthin geht, wo ein Körper ausgestreckt auf dem Boden liegt, mit dem Gesicht nach unten, die Arme verdreht, vollkommen reglos.


    Und dann findet man schließlich einen Schrei in sich: »Riley! «


    Ich lag auf den Knien, wiegte seinen Kopf, der Tag wiederholte sich, allerdings hatten die Spieler gewechselt. Er lag reglos da und hatte die Augen geschlossen. Neben ihm lag sein Uplinker, er hatte ihn in der Hand gehalten, als er umfiel. Sari hatte ihn in diesem Zustand liegen gelassen. Hilflos.


    »Riley!«, schrie ich noch einmal und dachte, hoffte, dass er sich für die Nacht vielleicht, warum auch immer, auf dem Boden statt im Bett abgeschaltet hatte; dass er die Augen öffnen würde, wenn ich laut genug schrie, wenn ich ihn umdrehte, ihm ins Gesicht schlug und ihn schüttelte. Doch wäre er nur abgeschaltet gewesen, hätte ihn der erste Schrei geweckt. So etwas wie Tiefschlaf gab es bei Mechs nicht. Es gab nur zwei grundsätzliche Optionen: An.


    Aus.


    Zo versuchte, mich wegzuziehen, aber ich schubste sie mit dem Ellbogen zurück. Déjà-vu. Ganz gleich, wie wir anfingen, eine würde immer auf dem Boden landen, eine würde weggestoßen werden, eine würde verzweifelt auf den Knien liegen.


    Aber Jude war stärker. Er nahm mich am Arm und zog mich hoch.


    Ich schlug ihn, fester, als ich Riley geschlagen hatte, fester, als ich je irgendjemand geschlagen hatte. »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Was? Ich war den ganzen Tag mit dir zusammen!«


    »Du musst etwas getan haben, als ihr gekämpft habt – etwas zerbrochen haben, du musst ...«


    »Lia. Hör auf« Er packte meine Schultern und hielt sie fest, denn er war so viel stärker als ich, dass ich ihn nicht abschütteln konnte, egal, wie wild ich um mich schlug. Er wartete, dass ich aufhören und ihm ins Gesicht sehen würde – und irgendwann hatte ich auch keine andere Wahl mehr. Das einzige Geräusch in der Wohnung war Zos stoßweises Atmen.


    »Ich bin ruhig«, erwiderte ich und gab mir Mühe, auch so zu klingen. »Lass mich los.«


    Er ließ los.


    Ich war ruhig und ich würde mich zwingen, es zu bleiben, bis ich für Riley die Hilfe organisiert hatte, die er brauchte. Erst dann würde ich über die Schuldfrage nachdenken.


    Keiner von uns wollte dorthin, aber es gab keine Alternative.


    Wir luden Riley in den Wagen. Vorsichtig, auch wenn es keinen Grund gab, vorsichtig zu sein. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob er in seinem Körper wach war, ob er wusste, was geschah. Ich schob sein Augenlid hoch, unsicher, was ich dort zu finden erwartete. Bei allen Mechs schimmerte die Pupille in der Mitte golden. Bei Riley war sie schwarz.


    Das bedeutet nichts, dachte ich, als wir Richtung BioMax rasten und versuchten, uns keine Gedanken zu machen, was sie bei unserer Ankunft tun würden. Was konnten sie nach allem, was passiert war, schon tun, außer uns zu bestrafen – ihn zu bestrafen. Ich war mir sicher, dass sie uns wegschicken würden.


    Aber sie schickten uns nicht weg.


    Das ist schon öfter passiert, dachte ich, als wir auf einem überfüllten Gang warteten, während die Techniker an ihm arbeiteten, und ich versuchte, nicht an das zu denken, was drei oder vier Stockwerke unter uns passierte: dass Maschinen mit unserem Geist und unseren Erinnerungen Befehle befolgten und Kommandos gehorchten.


    Was habe ich als Letztes zu ihm gesagt?, überlegte ich und hasste mich selbst dafür, dass ich mich nicht erinnerte. Die Wahrheit war, dass ich nichts gesagt hatte. Ich hatte Riley und Jude dabei zugesehen, wie sie sich gegenseitig massakrierten, und dann hatte ich zugesehen, wie er davonging. Und hatte nichts gesagt.


    Es war mir schleierhaft, warum sie uns halfen, und als der Techniker aus seinem kleinen Zimmer kam, eine Entschuldigung auf dem Gesicht, wartete ich bloß darauf, dass er uns erklären würde, es handle sich um ein Missverständnis und er habe Befehl von oben bekommen, Riley nicht anzurühren.


    Ich wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.


    Sie hatten uns drei wackelige Stühle in den Gang gestellt und wir saßen, während der Techniker stand. Es bestand kein Zweifel, wer das Sagen hatte.


    »Wir haben alles getan, was möglich war«, erklärte der Techniker, »aber wir konnten ihn nicht aufwecken. Einen solchen Schaden habe ich noch nie gesehen. Die neuronale Matrix ist vollkommen durchgeschmort.«


    Er stellte das fest, als rede er über einen beschädigten Auspuff bei einem Gebrauchtwagen.


    »Das habe ich befürchtet«, meinte Jude. »Wie lange wird es dauern, einen neuen Körper zu beschaffen? Oder können Sie diesen wiederverwenden?«


    Der Techniker schluckte fest. »Es kommt jemand herunter, um mit euch darüber zu reden.«


    »Warum reden Sie denn nicht mit uns darüber?«, fragte Jude gereizt.


    »Ich bin nicht wirklich berechtigt ...«


    »Wo ist das Problem?«, mischte ich mich ein. »Sagen Sie es uns. Wir kommen damit klar.«


    Lüge.


    Der Typ erklärte es uns mit ausdrucksloser, eintöniger Stimme. »Das ist uns noch nie zuvor passiert. Die Server sollten eigentlich absolut sicher sein. Aber ...«


    »Aber was?« Das war Jude und ich hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten, denn solange der Techniker es nicht aussprach, konnte es nicht wahr sein.


    »Aber die Dateien wurden manipuliert. Während des Hochladens muss etwas passiert sein, irgendeine Art Programmierfehler; wir wissen es noch nicht. Was auch immer seine neuronale Matrix durchgeschmort hat, hat gleichzeitig seine Sicherungskopie auf dem Network-Server zerstört. Sie wurde vollständig gelöscht.«


    Gelöscht.


    Nicht tot. Nicht verschwunden.


    Löschen.


    Verb, bedeutet: ausrotten, dem Erdboden gleichmachen, wegwischen.


    Vernichten. Entfernen.


    Ausradieren.


    Sie war ausradiert worden.


    Die Datei, die Nullen und Einsen, die ein Leben beinhaltet hatte.


    Die Welt schrumpfte und wurde langsamer, bis nur noch der Techniker übrig blieb, sein Knollengesicht, seine aufgesprungenen Lippen, die er zu einem ekelhaften Lächeln verzog, in der Hoffnung, wir würden seinem Beispiel folgen und fröhlich unseres Weges ziehen, wenn er so tat, als sei alles in Ordnung. Ich versuchte es.


    Ich versuchte, mich auf die kahle Stelle direkt über seinem linken Ohr zu konzentrieren, auf die Narbe, die quer durch eine Augenbraue lief und wahrscheinlich eine Art Eitelkeitsmal war, so wie alle Narben heutzutage, allerdings ließ sie ihn nicht gefährlich, sondern nur fehlerhaft aussehen. Schlechte Entscheidung, dachte ich und versuchte, Mitleid für ihn zu empfinden, aber ich war unfähig, irgendetwas zu fühlen.


    Dann verstand ich plötzlich alles. Das hier war einfach ein weiteres Spiel, noch ein Druckmittel, ein Machtkampf. Konzernheuchelei. »Sie lügen«, erwiderte ich. Eine tiefe Ruhe durchströmte mich. »Mit Riley ist alles in Ordnung.«


    Judes Augen waren offen und starrten ins Leere. Er senkte den Kopf. Zo legte ihre Hand auf seine und er ließ sie dort liegen, als könnte er sich über so etwas gerade keine Gedanken machen.


    »Verstehst du nicht?«, fragte ich ihn und mir war fast schwindlig. »Es ist ein Trick. Um uns zum Schweigen zu bringen.« Ich lachte. »Für wie dumm halten die uns eigentlich?«


    »Warum sollte ich euch zum Schweigen bringen wollen?«, fragte der Techniker verwirrt.


    »Nicht Sie«, beruhigte ich ihn. »Die oben.«


    Offensichtlich wurde er allmählich nervös – ich war also auf der richtigen Spur.


    Er räusperte sich. »Vielleicht hast du nicht verstanden ...«


    »Wir haben verstanden«, erwiderte Jude dumpf.


    »Nein, ich habe verstanden«, verbesserte ich ihn. »Du gibst auf.«


    »Lia, es ist kein Trick.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte ich und hasste ihn. Er hatte immer geglaubt, dass Orgs zu allem fähig wären – doch jetzt glaubte er plötzlich, was man ihm sagte? Jetzt, wo es keinen Sinn ergab? Warum konnte er nicht einfach mir glauben?


    »Er ist nicht tot«, fuhr ich fort. Mechs lebten ewig, von einem Körper zum nächsten, von einer Kopie zur anderen. Das trennte uns von den Orgs; es war unsere grundlegende Eigenschaft.


    Mechs können nicht sterben.


    »Zeigen Sie ihn ihr«, forderte Jude.


    Der Techniker schüttelte den Kopf. »Wir ...«


    »Bitte.«


    »Gut«, murmelte der Techniker und öffnete mir die Tür. »Es tut mir leid.«


    Die Tür schloss sich und ich war allein im Raum. Riley lag reglos auf einem langen Metalltisch ausgestreckt. Es war nicht Riley, nicht mehr. Ein Körper. Seine Augen standen offen. Sein Gesicht war schlaff.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Seinen Körper in meinen Armen wiegen. Meine Lippen auf seine pressen. Ihm das Haar aus dem Gesicht streichen. Neben ihm stehen und seine Hand halten.


    Aber ich tat nichts dergleichen. Nicht weil ich es nicht wollte oder weil ich Angst hatte, er würde es nicht wollen, sondern weil er nicht mehr da war. Vielleicht hatte ich es schon beim ersten Mal gewusst, als ich den Körper auf dem Boden liegen sah. Und wenn er so einfach aus dem Körper gelöscht werden konnte, war es nur allzu einfach, sich vorzustellen, dass man ihn auch aus allem anderen gelöscht hatte.


    Dass der Körper nur ein Körper war. Und immer nur ein Körper sein würde.


    Dass er tot war.

  


  
    Leer


    »Ich habe keine Seele; das behaupten sie jedenfalls.«


    Selbstverständlich war es mal wieder Nenn-mich-Ben, der hereinkam und mich auf dem Boden fand, gegen die Wand gelehnt, die Knie an die Brust gezogen. Es war immer Ben, der schlechte Nachrichten oder die Wahrheit überbrachte, mich vom Bösen erlöste, Ben, der sich als Retter aufspielte, mich aber immer nur rettete – das war mir mittlerweile klar –, damit ich ihn und BioMax retten konnte, damit sie ihre Geschichte mit meinem Gesicht verkaufen konnten, während ich mir selbst immer fremder wurde.


    Aber ich wehrte mich nicht gegen ihn.


    Ich horchte in mich hinein und versuchte, diese Gewissheit wiederzufinden, dass alles nur eine Lüge, ein Spiel war, dass Riley zurückkommen würde – aber ich fand sie nicht mehr. Wahrheit oder Lüge, das Endergebnis war dasselbe: Er war tot.


    Irgendwie schaffte ich es, aus dem Zimmer zu gehen und den Körper zurückzulassen. Ich nahm Kleinigkeiten wahr: den Druck von Bens Fingern auf meinem Arm, Zos verzerrte Grimasse, Judes leeren Blick. Nichts davon hatte eine Bedeutung.


    Dann waren wir plötzlich in einem Konferenzraum: Jude, meine Schwester, Nenn-mich-Ben und ich. Und wieder musste ich das seltsame Gefühl abschütteln, dass sich der Tag wiederholte, in einer neuen Anordnung, mit anderen Schauplätzen und anderen Spielern. Jude war wie ein Zombie. Zo sagte ihm, wann er laufen sollte, wann er reden sollte, und schubste ihn auf einen Stuhl. Ich konnte ihn nicht ansehen, denn Jude war ohne Riley undenkbar, genau wie Riley – egal, wie sehr ich es zu leugnen versuchte – undenkbar war ohne Jude.


    »Wie passiert so etwas?«, fragte ich Ben. Und dachte dabei: Das ist dein Werk. Wir haben uns nicht an die Spielregeln gehalten und du hast uns bestraft.


    Ben streckte die Hände aus und umfasste seine Erklärung: hohle Luft. »Wir wissen es nicht. Es tut mir so leid. Das ist noch nie ... Es hat uns kalt erwischt, jeden von uns. Aber ich kann euch versichern, dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht – wäre es ein Problem unserer Software, hätten wir es viel früher bemerkt. Nein, das muss durch äußere Einwirkung ausgelöst worden sein.«


    »Jemand hat ihm das angetan«, übersetzte ich.


    »Das ist auch unser Gedanke, ja.«


    »Jemand wie Sie.«


    Bei der Andeutung krümmte er sich buchstäblich, seine Augenbrauen hoben sich, während sich sein Mund nach unten zog und seine Hände zitterten. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, schien Ben zunehmend weniger das unnatürlich coole und gefasste Model zu sein, das ich früher gekannt und verabscheut hatte. Seine schleimige Selbstsicherheit war eine fast beruhigende Konstante gewesen und gerade jetzt brauchte ich sie, etwas, was ich hassen konnte, etwas Gleichbleibendes, an das man sich anlehnen konnte.


    »Industriesabotage«, sagte er.


    »Nein. Das war Ihr Werk. Um uns zum Schweigen zu bringen, um uns zu bestrafen, ich habe keine Ahnung. Warum geben Sie es nicht einfach zu? Warum tun Sie so, als versuchten Sie, ihm zu helfen?«


    »Ich tue nicht so. BioMax hat eine Verpflichtung – ich habe eine Verpflichtung –, die Verträge mit unseren Kunden einzuhalten. Ihnen zu helfen, wenn sie zu uns kommen. Ärzte heilen nicht nur die Patienten, die ihnen sympathisch sind.«


    »Sie sind kein Arzt.«


    »Trotzdem. Was sich im Konferenzraum abgespielt hat, steht in keinem Zusammenhang mit dem, was hier passiert. Kannst du das nachvollziehen?«


    Ich hatte keine Ahnung, warum wir so taten, als würde meine Meinung eine Rolle spielen. Als hätte ich Macht über irgendetwas. Ich hatte nichts.


    »Und du weißt sehr wohl, dass bestimmte Splittergruppen schon eine Weile an dieser Art Zusammenbruch forschen«, fuhr er fort, als ich nicht antwortete. »Wenn es ihnen gelungen ist ...«


    Ich warf Jude einen Blick zu und war sicher, dass mich seine Augen durchbohren würden. Aber er hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Tisch. Vielleicht hatte er es nicht einmal gehört.


    Ja, möglicherweise schlug BioMax zurück, weil wir die törichte Tollkühnheit besessen hatten, unsere Karten auf den Tisch zu legen und dasselbe von ihnen zu erzwingen versuchten. Aber es ergab keinen Sinn – Riley war für sie nie die größte Bedrohung gewesen; das hatten sie deutlich gezeigt, indem sie Jagd auf Jude machten; von der Art, wie sie mich benutzten, ganz zu schweigen. Riley zum Schweigen zu bringen würde uns bloß wütend und entschlossener machen, zu tun ... was auch immer wir ihrer Meinung nach tun könnten. Wenn sie uns hätten aufhalten wollen, wären sie anders vorgegangen.


    Wie Nenn-mich-Ben bereits erwähnt hatte, waren sie nicht die Einzigen, die uns hassten. Ich hatte das Labor mit eigenen Augen gesehen, den Versuch der Bruderschaft, eine Methode zu finden, uns zu zerstören. Nicht nur unsere Gehirne zu manipulieren, sondern auch die Gehirne, die auf dem Server gespeichert waren; uns ein für alle Mal zu erledigen, uns zu löschen. Deshalb hatte Jude das ganze Labor mitsamt den Forschern in die Luft jagen wollen.


    Aber Riley und ich hatten den Forschern das Leben gerettet, hatten Savona und seine Wissenschaftler vor dem Schlimmsten bewahrt und sie freigelassen.


    Ich hatte sie freigelassen.


    Denk nicht darüber nach.


    »Sie haben mir immer noch keine Erklärung geliefert, wie das passieren konnte«, sagte ich. »Oder wenigstens, was genau passiert ist.«


    »Stell es dir als Virus vor. Man hat seinen Uplinker irgendwie manipuliert. Es passierte eindeutig während des Hochladens. In Anbetracht der Tatsache, dass auch die gespeicherten Dateien zerstört werden konnten, haben wir keine bessere Erklärung.«


    »Sie behaupten, es wäre kein Zufall gewesen – jemand war gezielt hinter ihm her?«


    »Sieht so aus. Der Uplinker wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit sabotiert. An die Network-Server kommt niemand heran, also muss der Schaden über ihn verursacht worden sein. Vielleicht war es jemand, der ihm nahesteht, Zugang zu seinen Sachen hat, jemand, dem er vertraute. Fällt dir jemand ...«


    Judes Stuhl polterte zu Boden. Er sprang auf, ballte die Fäuste und stürmte aus dem Zimmer, seine Schritte hallten im Korridor wider.


    »Wo geht er hin?« Ben sah verwirrt aus.


    Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. »Komm«, befahl ich Zo. Sie stellte keine Fragen, sondern rannte mir einfach nach, so wie ich Jude nachrannte.


    Denn ich wusste, wohin er gehen würde. Ich war zu demselben Schluss gekommen. Jemand, dem Riley traute. Jemand, dem sonst niemand traute.


    Sari.


    Wir erwischten ihn, bevor er davonfahren konnte, und sprangen in den Wagen, bevor er die Türen verriegeln konnte. »Steigt aus«, befahl er.


    »Ich komme mit dir«, erklärte ich ihm.


    Er widersprach nicht.


    Ich fragte nicht, wohin er fuhr. Vermutlich wusste er ganz genau, wo er nach ihr suchen musste. Jude prahlte gern damit, dass er Dinge wusste. Der Wagen fuhr in eine vertraute Richtung und ich kauerte mich auf den Sitz, drehte Zo den Rücken zu und presste meine Stirn gegen die Fensterscheibe. Was immer sie tat, ich konnte es nicht sehen und ich wollte es auch nicht wissen. Ich verstand nicht, warum sie immer noch da war und uns von einem Albtraum in den nächsten folgte, warum jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, Zo da war und plötzlich das Loch füllte, an das ich mich gewöhnt hatte. Sie benahm sich, als könnte sie einfach eines Tages aufwachen und beschließen, wieder meine Schwester zu sein. Plötzlich hasste ich sie dafür, dass sie nach Belieben zurückkommen, verschwinden und wieder auftauchen und wieder verschwinden konnte, während Riley nie wieder zurückkommen würde.


    Zo hatte Riley kaum gekannt und die meiste Zeit hatte sie ihn für die bloße Tatsache gehasst, dass er ein Mech war. Sie hatte der Bruderschaft angehört, auch wenn sie uns am Ende geholfen hatte. Sprach sie das etwa von Schuld frei? Sollte ich vergessen?


    Die Wut kam aus dem Nichts, so heftig, dass ich meine Hände auf den Sicherheitsgurt legen musste, damit sie sich nicht um ihre Kehle legten – dann verschwand sie, ebenso schnell, wie sie gekommen war. Ich fühlte nichts.


    Vor uns ragte die Stadt empor, spitze Messer stießen in den grauen Himmel. Lange bevor wir auch nur in die Nähe der hoffnungslosen Türme kamen, hielt Jude den Wagen an. Dann fuhr er uns in die zerbröckelnden Überreste, wo die Stadt in Wildnis überging, es war ein Königreich niedriger, zerfallender Steingebäude mit schiefen oder eingestürzten Dächern.


    »Sie ist hier«, erklärte Jude. Sie hätte überall sein können. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es.« Jude blieb vor einem dreistöckigen Haus stehen, das bis auf die roten Graffiti, die auf die Mauern geschmiert waren, als hätte man sie mit Blut markiert, aussah wie alle anderen. »Ratten kehren immer wieder ins Nest zurück.«


    Zos Augen wurden immer größer, als sie die ausgebrannten Autos und zerbrochenen Fensterscheiben wahrnahm, die Gruppen von Orgs mit fauligen Zähnen, kaputter Haut und kaputten Gesichtern, die um Feuer herumsaßen, die nach Gummi und Hundescheiße stanken. Mir wurde klar, dass es für sie das erste Mal war. Die Geschichten hatten uns in unserer Kindheit verfolgt, Erzählungen von Menschen, die Tieren ähnelten, durch die Straßen streiften und sich Blut wie kriegerische Tätowierungen über die Gesichter schmierten, die ihre langen Fingernägel zu Messern schärften, deren Körper sich in der Gosse wanden, fickten oder starben oder beides zugleich. Für Zo war die Stadt genau wie für mich ein Albtraumland; das Ungeheuer in einer Gutenachtgeschichte, die Bestie, die einen mit Haut und Haaren verschlingen würde, falls man ihr zu nahe kam. Und wenn man Riley glauben durfte, dann war diese heruntergekommene Höllenecke das Schlimmste vom Schlimmen: Es war ein gesetzloses Niemandsland, in dem die Verlorenen und Verlassenen – die Verstoßenen in einer Stadt von Verstoßenen, der erbärmlichste menschliche Abfall – hausten wie die Tiere, die Jagd auf sie machten. Die ganzen Lügen, die sie dir über die Stadt erzählen, hatte Riley gesagt. Hier werden sie wahr.


    »Du kannst hierbleiben«, erklärte ich Zo.


    »Allein?«


    Ich sah Bilder vor mir, wie der Wagen in Brand gesetzt oder mit Graffiti beschmiert oder zermalmt würde, oder wie ich zurückkäme und das Auto wäre einfach komplett verschwunden und Zo ...


    Ich verdrängte weitere Bilder.


    Sie holte tief Luft und öffnete die Wagentür. »Ich hab keine Angst«, erwiderte sie. »Los, komm.«


    Ich hätte sie niemals herbringen dürfen.


    Jude wartete nicht, bis wir unsere Fassung wiedergewonnen hatten. Er lief bereits auf das Haus zu. Ich konnte Zo wieder ins Auto zerren und davonfahren, sie irgendwohin bringen, wo es sicher war. Ich konnte die Beschützerin für sie sein, die ich für Riley nicht gewesen war.


    Oder ich konnte Jude folgen.


    »Los, komm«, wiederholte Zo. Ich überließ ihr die Entscheidung. Sie lief Jude hinterher und ich folgte ihr und ließ den Wagen und jeglichen Gedanken an einen Zufluchtsort hinter mir.


    Von innen sah das Haus noch schlimmer aus als von außen. Es gab keine Möbel, kein Licht, man sah nur ein klaffendes, abgesplittertes Loch in der Mitte des Raums, wo der Boden eingebrochen war. Sari kauerte, in eine Decke eingewickelt, im hintersten Winkel und sah zur Tür, als hätte sie auf uns gewartet.


    Sie sprang auf. »Ich habe nichts getan.« Während sie sprach, wich sie zurück, drückte sich gegen die Wand. Jude ging langsam auf sie zu.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Bist du taub? Nichts.«


    »Warum läufst du dann weg?« Seine Augen leuchteten auf, als er den Haufen Kleider und Elektronik sah, den sie aus Rileys Wohnung geklaut hatte.


    Sari baute sich vor den gehamsterten Schätzen auf. »Und?«, spie sie aus. »Sie brauchen es nicht. Sie haben jede Menge Bonus; sollen sie sich doch einen neuen Satz Lautsprecher kaufen.«


    »Sollen wir auch einen neuen Riley kaufen?«, fragte ich.


    Sie machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. »Wovon redet die Schlampe?«


    »Riley ist tot.« Jude drängte sie gegen die Wand, eine Hand umfasste ihr Handgelenk, die andere ihren Hals. Zo schnappte nach Luft, aber ich rührte mich nicht. Ob ich nicht konnte oder wollte, machte keinen Unterschied. Es kam mir vor, als sähe ich sie auf dem Bildschirm und könnte nur geduldig abwarten und zusehen, was passieren würde.


    Sari schüttelte den Kopf. »Du kannst mich mal.«


    »Du hast ihn umgebracht.«


    »Halt's Maul.«


    »Könnte dir so passen.«


    »Ihr seid Maschinen«, sagte Sari. »Ihr könnt nicht sterben.«


    Er zog eine Grimasse. »Hat mich auch überrascht.«


    Sie schlug mit ihrem freien Arm nach ihm, aber Jude packte ihn. Ihre Gelenke waren schmal und er konnte beide mit einer Hand festhalten. Seine Finger schlossen sich enger um ihren Hals.


    »Du tust mir weh.«


    »Freut mich.«


    Zo beugte sich zu mir. »Sollten wir nicht etwas unternehmen?«


    Ich ignorierte sie, ebenso wie Jude ignorierte, dass Sari sich wehrte. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er und seine Stimme wurde leiser. Er starrte an ihr vorbei auf die Wand. Als wäre er die Maschine, die sie in ihm sah, und würde gedankenlos seinen Auftrag erfüllen.


    »Nichts!«, brüllte Sari. »Sie sagte, ihm würde nichts passieren.«


    Jude warf sie auf den Boden. »Wer sagte das?«


    »Hör auf«, kreischte Zo.


    Jude kniete über Sari, drückte sie auf den Boden. »Sorg dafür, dass sie die Klappe hält, oder schaff sie hier raus«, sagte er ruhig. »Sonst mach ich es.«


    Ich konnte mich noch immer nicht rühren. Zo hielt von selbst den Mund.


    Sari wehrte sich nicht mehr. Sie lag auf dem Boden und hielt die Augen geschlossen. »Er ist nicht wirklich tot, oder?«


    »Sag mir, wer.«


    »Bloß irgendeine Frau. Sie gab mir etwas, was ich in dieses Ding stecken sollte, das er für die Datensicherung benutzt.«


    »Eines Tages kam sie auf dich zu und gab es dir?«


    »Sie hat mich bezahlt, falls du das meinst«, knurrte Sari. »Sie hatte Bonus und ich brauchte Bonus und das war's. Sie versicherte mir, es würde ihm keinen Schaden zufügen. Sie sagte, man kann euch keinen Schaden zufügen.«


    »Sie hat gelogen.«


    »Woher sollte ich das verdammt noch mal wissen?«


    »Wie hieß sie?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wie sah sie aus?«


    »Kann mich nicht erinnern.«


    »Sag mir irgendwas!« Jude schlug mit der Faust auf die verfaulten Holzdielen.


    »Ich glaube, sie war eine von diesen Bekloppten der Bruderschaft, okay? Sie hatte eines dieser Gewänder an und den ganzen Kram.«


    Jude ohrfeigte sie.


    »Was soll ...«


    »Du hast ihn umgebracht!« Jude brüllte.


    Absolute Kontrolle verlangt nach absoluter Befreiung; das hatte Jude immer gepredigt. Es gab keinen Mittelweg, keine Kompromisse, bloß zwei völlig gegensätzliche Zustände und dazwischen einen blitzschnellen Auslöser. Er hatte immer alles im Griff, jede Handlung erfolgte bewusst, jede Entscheidung war wohlüberlegt. Für Jude war selbst Loslassen eine vorsätzliche Entscheidung, ein Urteil, das er fällte, nachdem er alle Möglichkeiten abgewogen hatte; selbst das geschah mit Absicht.


    Das hier nicht.


    Zos Nägel bohrten sich in meinen Arm. Es bedeutete: Unternimm was! Es bedeutete: Stopp ihn! Ich konnte aber auch einfach dort stehen bleiben und Sari beim Sterben zusehen.


    »Bitte«, wimmerte Sari.


    Niemand würde ihn aufhalten oder bestrafen. So funktionierte die Stadt: keine Regeln, keine Folgen. Und wenn etwas keine Folgen hatte, war es eigentlich auch nicht passiert.


    Keiner würde sie vermissen, dachte ich.


    Riley war ihr einziger Verbündeter gewesen – und sie hatte ihn ausgelöscht.


    Ich bin eine Maschine, dachte ich, während Jude eine Faust hob, diese zielte nicht auf die unschuldigen Holzdielen, sondern auf ihr Gesicht, ihr weiches, formbares, zerbrechliches Org-Gesicht, das so gut lügen und vortäuschen konnte, als wäre es jemand anders, jemand, der gut war. Ich habe keine Seele; das behaupten sie jedenfalls.


    Ich brauchte bloß keinen Finger zu rühren. Keiner außer uns dreien würde je davon erfahren.


    »Hör auf!« Erst als die Worte aus meinem Mund herauskamen, wusste ich, dass ich es sagen würde. »Jude, nicht!«


    Er ließ sie nicht los. Aber er ließ seine Faust sinken.


    »Sie hat ihn umgebracht«, wiederholte Jude.


    Ich kniete neben ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und erwartete fast, dass er mich quer durch den Raum schleudern würde. Aber er rührte sich nicht. Ebenso wenig wie Sari, die noch immer bäuchlings unter ihm lag und darauf wartete, dass ich über ihr Schicksal entscheiden würde. Hoffentlich bildete sie sich nicht ein, ich täte es ihretwegen.


    Hoffentlich wusste sie, dass ich ihr den Tod wünschte. »Mach das nicht«, sagte ich.


    »Ich muss.«


    »Das bist nicht du.«


    Als ich das sagte, schüttelte er mich ab, halbherzig, es war so wenig überzeugend, dass ich noch einen Versuch unternahm, aber da packte er meinen Arm und drückte ihn fest. »Du weißt nicht alles von mir.«


    »Riley schon.«


    »Halt den Mund.«


    »Riley hat zu mir gesagt, in jener Nacht, bevor wir in den Tempel eingebrochen sind, dass du so etwas ... nicht tun könntest.«


    »Das hätte er nicht gesagt.«


    »Hat er aber.«


    »Ich kann das«, erwiderte Jude. »Für ihn.«


    »Es wäre nicht für ihn.«


    Ich fühlte mich schmutzig, ihn so anzuflehen. Aber schmutzig oder nicht, es funktionierte.


    Jude stand auf.


    Sari wartete nicht ab, ob er seine Meinung ändern würde. Sie flitzte wie eine wild gewordene Katze an uns vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Lange, schweigende Sekunden vergingen.


    Jude ließ Kopf und Schultern hängen, seine Arme baumelten kraftlos herunter. Zum ersten Mal konnte ich mir vorstellen, wie er vor dem Download gewesen war: in einem Stuhl zusammengesunken, sein Körper besiegt. Allerdings waren seine Augen auf dem einen Pic, das ich aus dieser Zeit gesehen hatte, noch immer lebendig gewesen – etwas in ihm hatte gekämpft, unnachgiebig. Auch sein Gefängnis aus verkümmerten Muskeln und schlaffem Fleisch konnte das nicht brechen. Als ich jetzt seinen Kopf anhob und ihn zwang, mich anzusehen, waren diese Augen erloschen.


    »Du hättest nicht mitkommen sollen«, flüsterte er.


    Ich erwiderte nichts.


    »Ich hasse dich«, sagte er.


    Er wehrte sich nicht, als ich meine Arme um ihn legte. Mit trockenen Augen, herzlos und mechanisch, hielten wir einander.


    Was tut man also?


    Was tut man, wenn es nichts gibt, was als Nächstes zu tun ist? Wenn es vorbei ist, wenn die Wut und Panik, die einen angetrieben hatte, von einem Moment auf den nächsten verschwindet und es kein muss dies tun, muss dorthin gehen, muss ihn aufhalten, muss ihn retten gibt? Wenn man nicht zulassen kann, dass der Tag zu Ende geht, weil es der letzte war, an dem man ihn gesehen hat, der letzte Tag, an dem man seine Stimme gehört hat, weil es sein letzter Tag war? Heute, als die Sonne aufging, als du deine Augen geöffnet hast, war er noch auf der Welt; die Welt von heute kennt er immer noch und deshalb verstehst du sie noch. Heute ist er immer noch ein ist und sein Verlust etwas, was immer noch passiert, ein Ereignis, das sich abspielt, ein Satz mit einem Fragezeichen; heute gibt es immer noch ein: Was passiert als Nächstes?


    Was tut man, wenn das Heute endet und man weiß, dass sich morgen eine Welt öffnen wird, in der er tot ist?


    Morgen und morgen und morgen, bis er etwas ist, was einmal passiert ist, etwas, was man einmal gekannt hat.


    Menschen benutzen Wörter wie »undenkbar«. Doch was macht man, wenn das Undenkbare eintritt und auch die Weigerung, das zu glauben, ihn nicht zurückbringt?


    Wie kann etwas undenkbar scheinen, wenn man eine Maschine ist, eine lebende Unmöglichkeit, ein Stapel Erinnerungen, die in einer Kiste stecken, die die Form eines Kopfes hat, wenn du, das echte Du, vor fast zwei Jahren gestorben bist, genau wie er?


    Wie konntest du so dumm sein zu vergessen, dass das Undenkbare ständig passiert?


    Dir passiert.


    Aus diesem Grund solltest du genau wissen, was du tun musst: nämlich das, was du immer tust, das, was du tun solltest. Nichts. Denn die Realität gibt es auch ohne deine Erlaubnis; der nächste Tag bricht auch ohne deine Zustimmung an. Du gehst nach Hause, an einen Ort, der niemals dein Zuhause war, mit einer Schwester, die aus freiem Willen nicht mehr deine Schwester ist, und mit einem Bruder, dessen geteilter Schmerz ihn in gewisser Weise mehr zur Familie macht, als es die Haut, die Schaltkreise oder der Hersteller, die ihr teilt, je könnten. Du gehst heim und legst dich in ein Bett, das früher seines war, und überlegst, ob du dich wie er hochladen und seinem Beispiel folgen sollst, wo immer es dich auch hinführen mag. Du denkst, dass du nicht zögern würdest, wenn du ihn wirklich geliebt hättest; du würdest fühlen wollen, wie seine ansteckende Krankheit durch deine künstlichen Venen brennt.


    Es gibt viel, was du fühlen oder tun »würdest«, aber du machst es nicht, also schließt du die Augen und bist dankbar, dass du nicht versuchen musst, mit Erinnerungen an sein Gesicht, die die Innenseite deiner Lider verbrennen würden, einzuschlafen, dass du deinen Kopf nicht in ein Kissen vergraben musst, damit andere dich nicht schluchzen und schreien hören, dass deine Hände ruhig sind und nicht zittern. Ausnahmsweise bist du einmal dankbar, dass dein Körper nichts fühlen kann, dass die Wahrheit in deinem Kopf bleibt, wo sie nicht wehtun kann, dass du deine Augen schließen und dein Bewusstsein in dieser vertrauten, zutiefst nicht menschlichen Art ändern kannst. Es ist nicht, als würde man einschlafen und davontreiben. Es ist, als wäre man in einem Augenblick wach und voller Schmerz und würde darüber nachdenken, wann man wohl den Klang seiner Stimme vergessen würde.


    Und im nächsten Augenblick ist man nicht mehr da.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Riley noch immer tot.


    Neben mir lag Zo zusammengerollt im Bett, sie kniff die Augen zusammen und starrte auf Jude. Ich hatte den Verdacht, dass er die ganze Nacht wach gewesen war. Vielleicht hatte er mich im Auge behalten, um sicher zu sein, dass ich mich an mein Versprechen hielt, keine Sicherungskopie hochzuladen. Für den Fall, dass Riley kein Einzelfall war. Oder er hatte es einfach nicht geschafft, dem Ende des Tages ins Gesicht zu sehen. Rileys letztem Tag.


    Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, seine Augen standen offen, aber sie wanderten blind hin und her. Nur das verräterische Flattern seiner langen Wimpern verriet ihn: Er war ins Network eingelinkt und starrte zwar in unsere Richtung, sah aber in Wirklichkeit seine EgoZone oder ein VidLife oder vielleicht auch das letzte SexVid des Präsidenten. Alles, was die Welt von ihm fernhielt.


    Ich versetzte Zo einen Stoß. »Ich weiß, dass du wach bist.«


    Einen Moment lang rührte sie sich nicht. Mir konnte sie jedoch nichts vormachen. Schließlich zog sie eine bewunderungswürdige Pantomime von »Aufwachen« ab. »Jetzt bin ich tatsächlich wach.«


    »Aha.«


    Sie drehte ihren Kopf mit einem Ruck in Judes Richtung. »Kann er uns hören, wenn er eingelinkt ist?«


    »Klar und deutlich«, antwortete Jude, sein Blick war noch immer blind.


    Zo zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie ihn nicht mehr als das sah, was er in der Stadt gewesen war: ein Tier.


    »Steh auf!«, befahl Jude unvermittelt und schloss seine Augen mit dem langen, langsamen Blinzeln, das seine Networkverbindung unterbrechen würde. »Wir haben ein Problem.«


    Fast hätte ich gelacht.


    Er lächelte schwach. »Ich meine, ein neues.«


    Es war die Titelgeschichte auf jeder NewsZone. Bens Virusanalogie war treffender gewesen, als er wusste: Riley war Patient Nummer eins. Die Infektion hatte sich im System ausgebreitet und jeder Mech, der seinen Uplinker angeschlossen hatte, bevor die Warnung herauskam, war ausgelöscht worden. Datensicherung, der Vorgang, der unser Ticket zum ewigen Leben sein sollte, bedeutete nun den Tod. Und zwar die nachhaltige OrgVariante, die uns eigentlich nichts anhaben können sollte. Jude überflog bereits das Network, meldete sich bei jedem Mech, den er kannte – aber von zu vielen erhielt er keine Antwort. Wir anderen – die wir »Glück gehabt« hatten – starben auch, bloß langsamer. Das Virus hatte unsere abgespeicherte Sicherungskopie vernichtet, und so wie es aussah, konnten wir auch keine neue mehr machen. Wir hatten nur noch diese Körper, sonst nichts.


    Es war komisch, dieses plötzliche Bewusstsein von Verwundbarkeit. Angeblich war sie der Grund, warum uns die Orgs hassten, der Grund, warum es immer »uns« und »sie« geben würde. Sie starben; wir nicht. Und dass wir jetzt wie sie waren, bedeutete das ... nichts? Es bedeutete nur, dass sie uns nun einen nach dem anderen loswerden konnten. Es tauchten Vids von Flashmobs auf, die Mechs umzingelten und Stück für Stück auseinandernahmen, sie waren eine hilfreiche Kurzanleitung, wie man jemanden vernichtet. Als hätte das Virus, oder was es auch immer war, die endgültige Erlaubnis erteilt und uns praktisch über Nacht von einer Bedrohung in eine Zielscheibe verwandelt. Auch wenn sich bis auf unsere Sterblichkeit nichts verändert hatte. Wenn man uns jetzt löschte, löschte man uns allerdings ein für alle Mal.


    »Genau das ist es«, erklärte Jude und bewohnte immer noch irgendeine andere Ebene, wo übernatürliche Ruhe herrschte. »Genozid.«


    Wir sahen zu, wie sich die Geschichte in den NewsZones entwickelte, fingen sofort an, nach jedem Mech zu suchen, den wir kannten, und stellten keine Vermutungen darüber an, wer dahintersteckte. Zum einen, weil wir uns einig waren, dass die Bruderschaft die Verdächtige sein musste; zum anderen, weil wir Angst hatten, dass sie es nicht allein getan hatten. Wenn das auf das Konto von BioMax ging, wenn das eine Vergeltungsaktion war, dann war alles unsere Schuld. Dann war das mit Riley unsere Schuld.


    Der Verweis auf BioMax tauchte innerhalb der nächsten Stunde auf, einer Stunde, die sich wie eine Woche anfühlte, weil wir uns in diesem kleinen Apartment verschanzten und über Vids brüteten. Es war wie damals auf Quinns Anwesen, als wir uns hinter elektrisch geladenen Wänden verbarrikadierten und versuchten herauszufinden, wer uns hasste und was sie als Nächstes vorhatten.


    Es war eine gemeinsame Erklärung von BioMax und der Bruderschaft und wurde zeitgleich an sämtliche wichtigen NewsZones übertragen sowie in den persönlichen EgoZones abgeladen: in meine, Judes und wahrscheinlich in die jedes greifbaren Mechs. Rai Savona und unser alter Freund Mr Poulet erschienen Seite an Seite, ihre Gesichter waren düster und bleich. »Als ich die Bruderschaft der Menschen gründete, wollte ich erhöhen und erleuchten, der menschlichen Rasse unser einzigartiges Schicksal in Gottes Plan in Erinnerung rufen.«


    Zo schnaubte. Wie ernst die Dinge standen, konnte man daran sehen, dass Jude sich jeglichen Kommentars enthielt, der ihm garantiert auf der Zunge lag. Auch ich sagte nichts.


    »Ich trage die Schuld an dieser Tragödie ...«, fuhr Savona fort, »... die dem Geist eines labilen Jugendlichen entsprungen ist.« Nein.


    »Ich hatte das Gefühl, meine eigenen Fehler wiedergutmachen zu müssen, deshalb glaubte ich, den Fanatiker in unserer Mitte übersehen zu dürfen. Ich überließ einem sehr unreifen, sehr beschädigten Jungen die Kontrolle – ich gab ihm eine Plattform und eine Stimme und kann deshalb nur mir allein die Schuld für sein verbohrtes Handeln geben.«


    »Der Ehrwürdige Rai Savona kam mit seinem Verdacht zu uns und unsere Nachforschungen haben ihn bestätigt«, erklärte Mr Poulet. »Hinter dem heimtückischen Virus, das gegen Downloadpatienten, oder Mechs, wie sie sich häufig selbst bezeichnen, in Umlauf gebracht wurde, steckt Auden Heller. Wir unternehmen alles, was in unseren Kräften steht, um Heller festzunehmen. Unsere besten Köpfe beschäftigen sich mit dem Virus. In der Zwischenzeit bitten wir die Öffentlichkeit inständig, sich respektvoll ...«


    »Respektvoll«, ein hübsches Wort für »nicht mordgierig, blutdürstig und rasend vor wilder Mordlust, Skinner umzubringen«.


    »... und wir versichern allen Downloadpatienten, dass wir bald eine Lösung für das Problem finden werden. Dennoch möchten wir alle Downloadpatienten daran erinnern, dass es sich um ein überaus schwerwiegendes Problem handelt. Bislang wurden siebenundvierzig Löschungen bestätigt. Mehrere Hundert Kunden werden noch vermisst. Die Ursache der Infektion scheint der Uplinker zu sein, entscheidend ist also: Laden Sie Ihre gespeicherten Erinnerungen nicht hoch, bevor wir dieses Problem gelöst haben. Sobald wir mehr wissen, folgen weitere Informationen.«


    Siebenundvierzig »Löschungen«. Ob sie wohl alle durch einen Zufall verschwunden waren? Oder ob man einige Mechs, so wie mich, verschont hatte, weil es einfacher war, dem Virus seinen Lauf zu lassen?


    Als es aussah, als wären sie am Ende des Texts angekommen, beugte sich Savona plötzlich vor und packte das Mikrofon, seine Augen fixierten das Kameraobjektiv. »Auden, wenn du da draußen bist, wenn du das hörst, dann komm bitte zu mir. Ich verstehe dich, Sohn. Du wurdest verletzt, du wolltest zurückschlagen und sie ebenfalls verletzen, aber das ist der falsche Weg. Komm nach Hause in die Bruderschaft und hilf uns, das in Ordnung zu bringen. Rette dich selbst.«


    »Er lügt«, sagte ich.


    »Ganz klar«, erwiderte Jude. »Die ganze Geschichte stinkt nach Savona.«


    »Nein, ich meine, er lügt, was Auden angeht.«


    »Wirst du es niemals leid, ihn in Schutz zu nehmen?«, fragte Jude. »Der Typ hat auf dich geschossen. Was muss er denn noch anstellen, damit du einsiehst, dass er nicht auf deiner Seite steht? Er hält dich für eine Ausgeburt des Teufels.«


    »Und du hältst ihn dafür. Was das Thema anbelangt, bist du also auch nicht wirklich objektiv.«


    »Aber du?«


    »Ich nehme ihn nicht in Schutz«, erklärte ich.


    »Echt? Denn es klingt, als ...«


    »Ich nehme ihn nicht um seinetwillen in Schutz. Je genauer wir wissen, was läuft, umso größer ist die Chance, dass wir es aufhalten können.«


    »Nur weil du es fühlst, wissen wir noch lange nicht, ob Savona lügt. Zwischen einer Tatsache und einem Wunsch gibt es einen kleinen Unterschied.«


    »Du glaubst also, dass Auden hinter dieser Sache steckt?«, fragte ich ihn.


    »Mal ehrlich?«, Jude machte eine Pause. »Ich glaube, dieser Schwachkopf kann noch nicht mal ein Picknick organisieren, geschweige denn einen Genozid.«


    »Also ...«


    »Also, wenn juckt es? Entweder erzählt Savona eine Lüge oder gleich einen ganzen Haufen davon. Darum geht es nicht.«


    Er hatte Recht. Es ging darum, dass jemand versuchte, uns umzubringen. Laut der persönlichen Nachrichten, die sie an ihre Mech-Mailingliste verschickt hatten, arbeitete BioMax daran, das Problem »einzudämmen«, und »empfahl nachdrücklich«, dass sich alle Downloadempfänger bei einer Einrichtung namens Sicherer Hafen melden sollten, um uns in einem derart »verwundbaren Zustand« vor Org-Gewalt und jeglichen weiteren Angriffen zu schützen.


    Ein Zustand, der nicht verwundbarer war als der jedes beliebigen Orgs an jedem beliebigen Tag, aber irgendwie fühlte es sich an, als hielte uns ständig jemand ein Messer an die Kehle. Denn was war, wenn das erst die erste Stufe war? Org-Viren mutierten; vielleicht würde dieses hier das auch tun. Vielleicht würde es uns im nächsten Stadium auf der Stelle umbringen. Wir luden uns über ein drahtloses Stromnetz auf – wenn sie die Server knacken konnten, dann schafften sie es auch, die Stromnetze zu knacken. Und uns aus der Ferne zu vergiften. Sie hatten unsere Sicherungskopien gelöscht – war unsere endgültige Ausrottung nicht der naheliegendste Schritt? Wie konnte uns irgendein Sicherer Hafen davor schützen?

  


  
    Versteckt


    »Vielleicht wären wir damit endlich quitt.«


    Zwei von uns hatten keinen Platz, wohin sie gehen konnten – zumindest keinen sicheren. Eine von uns schon. Also würde ich mit der einen Person anfangen, der ich helfen oder die ich zumindest beschützen konnte: Zo. Ich setzte sie auf Rileys Couch, blieb selbst aber stehen. Es war wirkungsvoller, wenn ich es von oben sagte, sie überragte. Jude saß an dem schmalen Küchentisch am anderen Ende des Zimmers und es war offensichtlich, dass er uns beobachtete – ohne ihn aus der Wohnung zu werfen, konnte ich ihm allerdings nicht weiter aus dem Weg gehen.


    »Ich finde, du solltest nach Hause zurückkehren«, erklärte ich Zo.


    Dann überdachte ich meinen Ton und die mutmaßliche Antwort noch einmal und wiederholte, was ich gesagt hatte, und dieses Mal war es kein Vorschlag mehr. »Geh nach Hause.«


    »Einen Teufel werde ich tun.«


    »Ja, ich weiß, du willst nicht gehen ...«


    »Ich. Werde. Nicht. Gehen. Das ist ein Unterschied. Ich werde mit keinem dieser Arschlöcher je wieder reden. Niemals wieder einen Fuß in dieses Haus setzen.«


    »Zo, das fühlst du jetzt.«


    »Du klingst wie er«, entgegnete sie.


    Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.


    »Es ist sicherer dort«, erklärte ich ihr.


    »Dann geh du doch.«


    »Zo, komm schon, ich kann mich nicht einfach verstecken und darauf warten, dass es vorübergeht.«


    »Weil du plötzlich diese tapfere, siegreiche Heldin bist? Seit wann machst du dir über etwas anderes Gedanken, als ob dein Mikrorock zu deinen Stiefeln passt?«


    »Du kennst mich nicht mehr«, konterte ich kalt. »Und das war deine Entscheidung. Schenk dir also deine Meinung, worum ich mich kümmere.«


    »Tut mir leid«, antwortete sie. »Soll ich es noch einmal wiederholen? Es tut mir leid. Es tut mir leid!«, brüllte sie. »Es tut mir leid es tut mir leid es tut mir leid!«


    »Hör auf!«


    »Dann hör du doch auf!«, schoss sie zurück. »Hör auf, mir jedes Mal, wenn wir anderer Meinung sind, diesen ganzen Blödsinn um die Ohren zu hauen. Ich hab's also vermasselt. Schön. Als wäre dir das noch nie passiert. Du bist ja so vollkommen!«


    »Ich habe nie behauptet, vollkommen zu sein.«


    »Du brauchtest es nicht zu sagen.«


    »Und du hättest nicht zu sagen brauchen, dass du mich hasst«, erinnerte ich sie, »und dass ich nicht deine Schwester bin und dass du dir wünschst, ich wäre tot. Hast du aber. Jeden Punkt davon.«


    »Und ich hab mit deinem Freund gepennt. Vergiss das nicht.« Jude konnte nicht mehr an sich halten. »Hat sie gerade gesagt...«


    »Halt den Mund.«


    Wunder über Wunder, er gehorchte.


    »Das ist nicht mehr wichtig«, erklärte ich Zo. »Er ist mir egal. Und alles andere auch.«


    »Gut, vielleicht gibt es ja Dinge, die mir mittlerweile auch egal sind. Vielleicht gibt es Dinge, von denen ich dachte ... die ich nicht mehr denke. Dinge, die ich gesagt habe ...«


    »Ich hab dir gesagt, es ist egal.«


    »Das sagst du, aber du traust mir immer noch nicht.«


    »Darum geht es nicht«, erwiderte ich. »Ich will, dass du sicher bist.«


    »Seit wann das denn?«


    »Schon immer.«


    Sie schnaubte. »Als hättest du einen Gedanken daran verschwendet, als ich euch geholfen habe, in den Tempel einzudringen, oder als ich geholfen habe, Dads Dateien zu knacken oder BioMax in die Knie zu zwingen. Du wolltest mich dabeihaben, weil ich nützlich war, und jetzt bin ich es plötzlich nicht mehr? Hier geht es nicht darum, dass ich ein schwaches kleines Mädchen bin, das du beschützen musst. So doof bist du nicht.«


    Aber ich war tatsächlich so doof. Zo hatte Recht. Es war nicht gefährlicher als vorher – zumindest nicht für sie. Und bisher hatte ich nicht gezögert, ihre Hilfe anzunehmen, egal wie riskant es war. Es war ihr Leben, ihr Kreuzzug. Aber jetzt ...


    Ich hätte es auf Riley schieben können oder auf die Tatsache, dass ich jetzt wusste, wie Dinge schieflaufen und Leute verschwinden konnten. Das war allerdings eher eine Erinnerung als eine echte Neuigkeit. Es ging nicht darum, dass ich plötzlich begriff, dass ich Zo verlieren konnte; sondern dass ich die Möglichkeit plötzlich nicht ertragen konnte. Irgendwie war sie wieder meine Schwester geworden. Meine kleine Schwester. Und damit war ich wieder für sie verantwortlich.


    Das konnte ich ihr offensichtlich nicht sagen.


    »Du sagst das, weil du eine Mech bist und ich eine Org, hab ich Recht?«, fragte Zo matt. »Der ganze Quatsch, von wegen wir wären alle gleich, deine ganzen Reden, das war alles Blödsinn, stimmt's? Am Ende ziehst du eine Linie: du auf der einen Seite, ich auf der anderen.«


    Und weil es einfacher war, als sie davon zu überzeugen, dass sie Schutz brauchte – weil es einfacher war, als ihr die Wahrheit zu sagen –, ließ ich sie in dem Glauben. Sie gab mir Recht, indem sie tat, was ich von ihr verlangte. Sie ging.


    »Das hätte ich nicht gedacht«, meinte Jude, sobald sie gegangen war.


    Ich ließ mich auf den zweiten Stuhl am Tisch plumpsen. Er hatte nur drei Beine und wackelte gefährlich, als ich mich setzte. Perfekt, dachte ich, bitter und erschöpft. Selbst die Möbel hatten eine Meinung zu meinem Leben. Wenn die Metapher jedoch wirklich funktionieren sollte, müsste mich der Stuhl genau in dem Augenblick auf den Hintern fallen lassen, in dem ich mich entspannte. Das ließ sich sicher einrichten.


    »Ganz schön grob, findest du nicht?«, fügte Jude hinzu. »Aber du glaubst doch daran, an sie und wir.«


    »Du glaubst es nicht.«


    »Können wir jetzt aufhören, über meine Schwester zu reden?« Jude hob kapitulierend die Arme. Erledigt.


    Gut.


    »Und was jetzt?«, fragte ich. »BioMax können wir offensichtlich nicht trauen – und wir können nicht zulassen, dass irgendjemand BioMax traut. Aber das ergibt noch immer keinen Plan, was nun zu tun ist.«


    »In einer Sache haben sie Recht«, antwortete er. »Es wird eine Jagdsaison auf Mechs geben und ohne die Sicherungskopien bedeutet tot dann wirklich tot. Wir müssen irgendwohin, wo es sicher ist.«


    »In den Sicheren Hafen?«, fragte ich ungläubig. »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Es ist nicht die einzige Möglichkeit. Vergiss nicht, während ein paar von uns an den Strippen von BioMax zappelten, haben andere vorausschauend gedacht.« Zum ersten Mal seit Riley lächelte er. »Mit ›ein paar von uns‹ bist du gemeint, falls du das nicht kapiert hast. ›Andere‹ bezieht sich auf mich.«


    »Soweit ich weiß, hast du dich bloß in der verdreckten, verstrahlten Todeszone verkrochen ...« Ich redete nicht weiter, plötzlich war mir klar, worauf er hinauswollte. »Das ist nicht dein Ernst.«


    Sein Lächeln wurde breiter.


    »Das war sowieso immer der Plan«, wurde mir klar. »Vielleicht bist du ja sogar froh, dass du endlich einen Vorwand hast.«


    Das Lächeln verschwand. »Ich wollte nicht, dass es passiert. Aber ich wusste, dass es passieren würde. Da ist ein Unterschied.«


    »Du willst also, dass wir davonlaufen und uns verstecken.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    »Es muss etwas Besseres geben, als sich wie Flüchtlinge – wie Tiere – auf irgendeiner vergifteten Müllhalde zu verkriechen.«


    »Nicht alle hatten eine Kindheit wie du«, knurrte er. »Für einige von uns wäre das quasi Luxus.«


    »Fang nicht wieder mit diesem Stadtrattenquatsch an«, warnte ich ihn. »Hier geht's nicht darum, dass ich verwöhnt bin. Es geht darum, dass es keine Lösung ist.«


    »Es ist ein erster Schritt«, räumte er ein.


    »Ein beschissener.«


    »Und wie sieht dein brillanter Plan aus?«


    Ich wollte mich nicht verstecken. Ich wollte bleiben, kämpfen. Ich wollte Riley rächen und BioMax und die Bruderschaft zerschlagen und die Welt, diese Welt, sicher für Mechs machen. Wäre ich dumm genug gewesen, es laut auszusprechen, hätte es mir vermutlich Judes Kommentar eingetragen, das sei eine hübsche Rede.


    Aber leider war es noch lange kein Plan.


    »BioMax hätte trotzdem noch die Kontrolle«, betonte ich. »Wenn uns irgendetwas passierte und wir bräuchten neue Körper ...«


    »Neue Körper sind nutzlos, wenn man keine Erinnerungen hat, die man herunterladen kann«, erinnerte mich Jude. »Damit ist BioMax ebenfalls nutzlos.«


    »Dann erklär mir alles. Wir sammeln alle Mechs ein, führen sie in ihr neues giftiges Paradies und ... dann? Ernennen wir dich zum Kaiser? Bauen dir einen Thron?«


    Jude schlug mit der Hand auf den Tisch.


    »Das ist kein Witz.«


    »Nein, es ist der totale Egotrip.«


    »Warum musst du immer alles auf mich beziehen?«, fragte Jude.


    »Ich dachte, ich beziehe immer alles auf mich«, konterte ich. »Erzählst du mir das nicht die ganze Zeit?«


    »Ich habe nie behauptet ...


    »Du hast mir ziemlich klargemacht, dass du mich für verwöhnt und naiv und rundum nutzlos hältst.«


    »Klar.« Jude schnaubte. »Deshalb komme ich immer zuerst zu dir. Deshalb versuchen wir, gemeinsam eine Lösung zu finden. Deshalb höre ich mir deinen ganzen Blödsinn an. Weil ich dich für nutzlos halte und es mir egal ist, was du zu sagen hast. Du weißt echt alles, oder?«


    »Ich weiß, dass ich nur hier bin, weil du niemand anders hast, der bereit wäre, deinem Blödsinn zuzuhören.«


    »Vielleicht hast du Recht!«, brüllte er. »Ich hab niemand anders mehr!«


    Wir hielten beide inne.


    Vermutlich dachten wir beide an ihn.


    Riley.


    »Tut mir leid«, sagte Jude. »Ich hätte nicht brüllen sollen.«


    Und ich hätte keinen Streit anfangen sollen, nur weil ich wegen Zo durcheinander war und Angst vor dem Virus hatte und wütend auf Riley war und wütend, wütend, so unerträglich wütend, dass mir nichts Besseres einfiel, als es jedem ins Gesicht zu spucken, der das Pech hatte, in meiner Nähe zu sein. Und das war nur noch Jude.


    Ich konnte mich nicht entschuldigen. Aber: »Du hast Recht. Die Todeszone ist eine gute Option. Für den Moment.«


    Er sah überrascht aus, aber er war nicht hämisch. Wie er gesagt hatte, er hatte auch niemand anders mehr.


    Also saßen wir ruhig da und schusterten eine Art Plan zusammen – oder zumindest den ersten Schritt. Wir würden publik machen, was wir über BioMax wussten, öffentlich im Network und persönlich an alle Mechs, die wir finden konnten: Wir würden alles tun, um sie davon zu überzeugen, den Sicheren Hafen des Konzerns zugunsten unseres eigenen abzulehnen. Danach würden wir uns überlegen, was als Nächstes zu tun war.


    Jude machte sich Sorgen über die Logistik, wie wir den Mechs die Koordinaten der Todeszone mitteilen konnten, ohne dass BioMax sie herausfand – auch wenn der ganze Reiz des Standortes natürlich in seiner Ungastlichkeit für Orgs lag. Geheimhaltung war somit eher eine Dreingabe als eine Notwendigkeit. Ich hatte die Tür im Blick und erwartete fast, dass Zo mit einem letzten Kommentar hereinstürzen würde. Ich war nicht länger sicher, ob es richtig gewesen war, sie wegzuschicken. Auch wenn ich es getan hatte – war es wirklich das Richtige für sie, um sie in Sicherheit zu bringen, oder war es das Richtige für mich, damit ich mir um einen weniger Sorgen machen musste und einen Menschen weniger verlieren konnte? Wenn die Dinge anders gelaufen wären, wenn sie eine Mech gewesen wäre und ich eine Org, hätte sie mich niemals nach Hause geschickt. Allerdings wäre ich an ihrer Stelle vielleicht kampflos nach Hause gegangen.


    Ich wäre vielleicht zu unseren Eltern zurückgegangen, selbst nach allem, was passiert war. Zo nicht. Wo würde sie also hingehen?


    Und warum hatte ich über all das nicht nachgedacht, als ich sie hinauswarf?


    »Sie kommt schon klar«, meinte Jude sanft, als hätte ich es laut ausgesprochen.


    »Sie kommt immer klar.«


    Er langte über den Tisch, als wollte er seine Hand auf meine legen, aber ein paar Zentimeter vorher hielt er inne. »Genau wie ihre Schwester.«


    Lange Zeit hatte Jude sein Geheimnis, dass BioMax die Bewegung jedes Mechs nachverfolgen konnte, für sich behalten, genau wie er für sich behalten hatte, dass er wusste, wie man diese Ortungsgeräte unbrauchbar machen konnte. Er hatte versprochen, es für schlechte Zeiten aufzuheben – für den Tag, an dem BioMax unbedingt wissen wollte, wo wir waren, und wir uns genauso unbedingt verstecken wollten. Nun war es so weit. Er schaltete die Ortungsgeräte irgendwie ab und mir nichts, dir nichts, waren wir alle frei. Wir nahmen Kontakt mit allen Mechs auf, die wir kannten, und forderten sie auf, jedem, den sie kannten, Bescheid zu geben. Wir versuchten, einem Mech nach dem anderen den Sicheren Hafen von BioMax auszureden und stattdessen unseren einzureden.


    Sloane, Brahm und vertraute Gesichter aus der Vergangenheit willigten ein und machten sich, ohne Fragen zu stellen, auf den Weg in die Todeszone. Sie brachten eine Handvoll Freunde mit, manchmal waren es Mechs, die sie unterwegs aufgelesen hatten. Sie zögerten zwar, irgendjemandem zu trauen, waren aber verzweifelt genug, um sich sagen zu lassen, was sie tun sollten. Die ersten Ankömmlinge übernahmen das Kommando, richteten eine Ankunfts- und Bestandsliste ein, halfen neuen Mechs, sich heimisch zu fühlen – und halfen uns herauszufinden, wie viele Mechs noch gerettet werden mussten. Im persönlichen Gespräch wäre es einfacher gewesen und ich konnte sehen, dass Jude versucht war, genau das zu tun, aber ich bestand darauf, dass wir in Rileys Wohnung blieben. Er blieb bei mir.


    Wir veröffentlichten alles, was wir über BioMax wussten – und BioMax hielt Wort und löschte es ebenso schnell aus dem Network, wie wir es posteten. Auch wenn es vielleicht egal war – die Zones quollen über von nicht erhärteten Gerüchten. Plötzlich hatte jeder Durchgeknallte mit einer Tastatur irgendeine entscheidende Information über unser Schicksal beizusteuern – viele dieser Infos wurden mit Beweisen geliefert, die ebenso überzeugend waren wie unsere, denn was war einfacher, als gefälschte Fotos und falsche Nachweise zu erstellen, um falsche Geschichten glaubhaft zu machen? Die einzige Autorität war die Weisheit der Masse – je beliebter die Zone, je ansprechender ihre Geschichte, umso glaubhafter schien sie. Es gab mehr als genug Lärm, um die Wahrheit zu übertönen. Wir konnten nur schreien und hoffen, dass uns jemand hörte.


    Durch Mundpropaganda überzeugten wir vierzig oder fünfzig, und die Mechs, die wir kannten, überzeugten wiederum die, die sie kannten. Trotzdem erwischte BioMax laut der Berichte mindestens hundert, und als sich die Berichte über Gewalt gegen Mechs häuften, kamen täglich mehr.


    Wir konnten nicht jeden retten.


    Quinn nahm meine Anrufe nicht entgegen, und sobald sie Judes Stimme hörte, unterbrach sie den Link. Wir konnten hören, dass sie danach schnurstracks zu BioMax ging. Wahrscheinlich spielte sie das artige Mädchen nur, um uns eins auszuwischen, denn ihrer Natur entsprach es ganz bestimmt nicht.


    Ani war nirgendwo aufzutreiben; sie hatte sogar ihre Ego-Zone gelöscht. Niemand, den ich je gekannt hatte, hatte so einen drastischen Schlussstrich gezogen – es war, als würde man seine eigene Existenz auslöschen. Aber Ani war daran gewöhnt, unsichtbar zu sein. Soweit wir wussten, saß sie wieder an Savonas Seite und stachelte ihn an – vielleicht war sie auch im Sicheren Hafen, nachdem sie festgestellt hatte, dass das Virus keinen Unterschied zwischen Mechs, die sich selbst hassten, und uns anderen machte.


    Ich verdrängte den Gedanken an die andere Möglichkeit, an die naheliegendste Entschuldigung für ihr Schweigen. Jeden Tag stellten die NewsZones neue Namen auf die Liste der Gelöschten. Anis stand niemals darauf. Allerdings kamen auch nur diejenigen auf die Liste, die jemanden zurückließen, dem auffiel, dass man verschwunden war.


    Niemand bei BioMax nahm meine Anrufe entgegen, nicht einmal Nenn-mich-Ben. Ich erhielt bloß automatische Ansagen, die mir die Koordinaten zum Sicheren Hafen anboten und mich drängten, klug zu sein und ihren Schutz anzunehmen. Als würden sich diese beiden Möglichkeiten nicht gegenseitig ausschließen. Jude verlor die Geduld, genau wie ich, aber wir zogen in unterschiedliche Richtungen. Er wollte zu den Mechs in der Todeszone – von vorn anfangen, nannte er es. Ich nannte es Davonlaufen.


    Wir diskutierten endlos. Wir hatten zu viel Zeit, zu viel Wut in uns, um es nicht zu tun. Wir pendelten zu sehr von einer Sackgasse zur anderen, schmiedeten Pläne, die wir auf halbem Weg wieder aufgaben. Beim nächsten Mal versuchten wir wieder alles Mögliche und scheiterten und versuchten es noch mal, wenn auch noch vergeblicher. Es gab zu viele Drohungen, zu viele Vorhersagen, zu viel zielloses In-die-Gegend-Starren, während wir versuchten, die Bruchstücke zusammenzufügen, und nach der Schnittstelle suchten, nach der einen perfekten Stelle, an der wir Druck ausüben konnten. Die den Zusammenbruch unserer Feinde bewirken und unsere Welt in Ordnung bringen würde. Bis auf Taten, bis auf Antworten gab es von allem zu viel. Und natürlich bis auf Tränen. Die waren bei uns nicht vorgesehen.


    »Und was ist mit den Mechs im Sicheren Hafen?«, fragte ich während einer unserer zahlreichen Auseinandersetzungen. »Was passiert mit ihnen?«


    »Sie kriegen, was sie für ihr Vertrauen in BioMax verdienen.«


    Aber er meinte es nicht ernst, denn ein Tag verging, dann noch einer, und er ging nicht. Ich hatte es wohl auch nicht ernst gemeint, denn ich blieb ebenfalls. Selbst als klar wurde, dass wir keine weiteren Mechs überzeugen würden und das Virus nicht verschwand. Der Sichere Hafen platzte aus allen Nähten. Selbst dann blieb ich und diskutierte mit Jude, bis wir uns nur noch im Kreis drehten. Ich wusste, was wir tun mussten. Ich hatte bloß Angst davor.


    Wir stritten immer noch, als meine ViM summte und einen Vidanruf von der vorletzten Person ankündigte, mit der ich rechnete. Die Letzte war meine Schwester, die sämtliche Nachrichten ignorierte, selbst die, in denen ich sie anflehte, mir einfach Bescheid zu geben, wo sie steckte und dass sie dort in Sicherheit war.


    Die Vorletzte war Ani.


    Als ich sah, wer es war, leitete ich den Anruf auf unseren Wandbildschirm weiter, damit auch Jude sie sehen konnte – und sie ihn. Ich hatte mir mehr Sorgen über sie gemacht, als ich mir eingestanden hatte, aber jetzt, wo sie tatsächlich auftauchte, konnte ich sie kaum ansehen. Ich wollte ihr nicht allein gegenübertreten.


    »Ani. Hey. Du siehst ... gut aus«, begrüßte Jude sie zögernd. Und sie sah tatsächlich besser aus, auf jeden Fall besser als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte.


    Sie winkte freudlos. »Ja, ich kann laufen und reden und alles. Wie ein richtiges Mädchen.«


    »Ani ...«


    »Ich muss mit dir reden, Lia«, unterbrach sie mich. »Nicht mit ihm.«


    »Zu blöd«, erwiderte ich. »Denn er bleibt.«


    Auch wenn er so aussah, als würde er gern verschwinden. »Tut mir leid wegen Riley«, erklärte sie mir.


    Sie hatten seinen Namen in allen Nachrichtenvids gemeldet: »Das erste Opfer«. Er war berühmt.


    Zwei Wochen waren vergangen und ich wusste noch immer nicht, was ich darauf antworten sollte. »Danke«? – »Mir tut es auch leid«? – »Wie kann es dir leidtun, du hast ihn doch kaum gekannt«? – Oder in Anis Fall: »Wie kann es dir leidtun, nachdem du ihn erst reingelegt und dann im Stich gelassen hast?«


    »Was willst du?«, fragte ich. »Eine Nachricht deiner scheinheiligen Brüder und Schwestern überbringen?«


    »Wenn ich gewusst hätte, was sie tun würden ...


    Ich lachte – ein verzerrtes, wütendes Geräusch, als knirschte Metall auf Metall. »Hättest du sie abgehalten? Ist dir entfallen, dass du ihnen geholfen hast? Was glaubst du, wie sie das überhaupt herausgefunden haben? Indem sie in deinem Hirn herumgestochert haben. Weil du dich freiwillig zur Verfügung gestellt hast. Du warst der Meinung, wir hätten kein Recht zu leben. Also Glückwunsch, du musst ja so stolz auf Riley sein. Gelöscht macht er uns allen Ehre.«


    Ani sah aus, als hätte ich sie geschlagen. »Du weißt, was er mir bedeutet«, sagte sie mit leiser, wütender Stimme.


    »Bedeutet hat, wolltest du sagen. Vergangenheitsform.«


    Sie gab auf und wandte sich an Jude. Sie war wohl wirklich verzweifelt. »Ich wollte nie, dass das passiert.«


    »Ich weiß.«


    »Du hast immer gesagt, wenn ich etwas von dir brauche ...«


    »Alles«, bestätigte Jude.


    Ich wusste, was er dachte. Ich konnte es in seiner Stimme hören. Ani war nicht Riley, aber sie stand ihm näher als sonst jemand.


    Ani war vor dem Download mit den beiden im Krankenhaus gewesen. Ani hatte Riley vorher gekannt – sie war die Einzige, mit der Jude das teilen konnte, die Einzige, die diesen Teil von ihm gekannt hatte, den Jungen aus der Stadt, den Jungen aus der Vergangenheit. Welche Versprechen sie sich auch immer damals gegeben hatten, welche Bande sie auch immer geschmiedet hatten, Ani war alles, was er noch hatte. Er brauchte sie. Das bedeutete, sie konnte ihn benutzen und er würde es nicht einmal bemerken. Und falls doch, wäre es ihm egal.


    Seit wann ist es meine Aufgabe, ihn zu beschützen?, dachte ich und war von der plötzlichen Regung überrascht.


    Allerdings brauchte ich ihn aus demselben Grund, aus dem er sie brauchte. Wir waren alle Bruchstücke; wir waren Teile, die man zurückgelassen hatte, in jedem von uns steckte eine Scherbe von Riley. Jude zu verlieren würde bedeuten, auch erneut ein Stück von Riley zu verlieren.


    »So kann ich dir das nicht sagen«, erklärte sie. »Wir müssen persönlich miteinander reden.«


    Also sagte er ihr, wo sie uns finden würde.


    Wenige Stunden später fuhr ein teuer aussehender Stylus vor der Wohnung vor, die Scheiben waren so dunkel getönt, dass man nicht hineinsehen konnte. Ani schlüpfte aus der Fahrertür, beugte sich noch einmal kurz hinein, als hätte sie etwas vergessen, dann warf sie sie hastig zu. Sie lehnte sich gegen die Beifahrertür des Wagens und starrte am Haus hoch.


    Ich beobachtete alles vom Fenster aus.


    Worauf wartete sie? Worauf wartete ich?


    Zwanzig Minuten vergingen. »Ist sie schon da?«, fragte Jude schließlich. Ich hatte länger als eine Stunde aus dem Fenster gestarrt.


    Ich nickte.


    »Und lässt du sie herein?«, fragte er zu eifrig. Es erinnerte mich daran, wie sich Riley wie ein junger Hund gefreut hatte, als wir Jude zum ersten Mal ausfindig gemacht hatten.


    »Sieht nicht so aus, als wollte sie hereinkommen.«


    Also ging Jude hinaus. Ich beobachtete, wie sie sich begrüßten: Judes unbeholfener, halbherziger Versuch einer Umarmung; Anis unmerkliches Zurückweichen war Hinweis genug für ihn, die Arme sinken zu lassen. Das Schweigen zwischen den beiden, missglückter Small Talk, gezwungenes Lächeln. Dann deutete Jude auf das Haus und Ani zeigte auf das Auto, und als es so aussah, als würden sie zu diskutieren anfangen, wurde mir klar, warum die Scheiben getönt waren und was sie im Wagen gelassen hatte, als sie ausstieg. Sie war nicht allein gekommen. Und es gab nur eine Person, die sie mitgebracht haben konnte, jedenfalls unter diesen abenteuerlichen Umständen.


    Ich riss die Tür auf und rannte zum Wagen, denn käme Jude als Erster dort an, würde jemand verletzt werden. Oder getötet.


    »Ich war es nicht«, erklärte Auden, während ich Judes Arm hielt, fest, nur für den Fall, dass er zuschlagen wollte. »Ich schwöre es, Lia. Ich habe nichts damit zu tun. Savona brauchte einen Sündenbock. Ich habe erst über das Network davon erfahren und dann ...«


    »War es zu spät«, beendete ich gemeinsam mit ihm den Satz, plötzlich ging mir das Mitleid aus.


    Ani stand auf seiner Seite. Nach allem, was passiert war, stand sie auf seiner Seite.


    Ich ließ Judes Arm los. Es war komisch – solange Audens Gesicht ein Bild auf dem Bildschirm gewesen war und man ihm die Schuld für schreckliche Dinge gab, die er niemals getan haben konnte, hatte ich ihn verteidigen, sogar beschützen wollen. Aber jetzt, als ich sein Gesicht vor mir sah, real und dreidimensional, verspürte ich nur noch große Lust, in den Wagen zu springen und ihn zu überfahren. Und wenn ich schon mal dabei war, Ani auch gleich. Ich konnte die beiden nicht ertragen, Ani und Auden, Zwillingsklone, wenn es um jämmerliche Entschuldigungen ging, halb schuldig und halb selbstgerecht. Sie wogen sich in der Sicherheit, dass man sie nie für das verantwortlich machen konnte, was passiert war, dass man ihnen keine Schuld geben konnte, weil es nichts gab, was sie hätten tun können. Sie waren in Sicherheit und am Leben und Riley war tot.


    »Sag mir, dass du mir glaubst«, verlangte Auden.


    »Was macht das für einen Unterschied? Was ändert es?«


    »Bitte«, sagte er. »Es ist wichtig für mich.«


    »Du hast hier keine Forderungen zu stellen«, schnitt ihm Jude das Wort ab. »Nicht jetzt. Und schon gar nicht hier.«


    »Er braucht einen sicheren Platz, wo er bleiben kann«, mischte sich Ani ein.


    Jude lachte. »Deshalb hast du ihn hierher gebracht? Brillant.« Hierher zu uns. Zu Rileys Wohnung.


    »Du hast gesagt ...«


    »Ich hab gesagt, wenn du jemals etwas brauchst. Und mit du warst du gemeint und nicht du und noch jemand, schon gar nicht dieser Jemand.«


    »Gut.« Ani warf ihm einen bösen Blick zu. »Hätte ich mir ja denken können. Wir gehen.«


    »Wohin?« Jude und Auden sagten es in einem Atemzug, in der einen Stimme schwang Verachtung mit, in der anderen Verzweiflung.


    »Ich kann helfen«, meinte Auden. »Ich weiß bestimmte Dinge.«


    »Dann erzähl mal«, entgegnete Jude und klang im gleichen Maß gelangweilt wie Auden verzweifelt.


    »Savona tat so, als könnte ich die Führung übernehmen.« Auden sprach schnell. »Er wäre der Berater. Er behauptete glaubhaft, dass er seine Meinung geändert und eingesehen habe, dass das, was er getan hatte, falsch war ...«


    »Ja, wir haben die Vids gesehen«, fiel ihm Jude ins Wort. »Was sonst noch?«


    »Er fiel mir in den Rücken«, erklärte Auden. »Scharte Leute um sich, die ihm ergeben sind, setzte die Forschung an Skinnerhirnen fort – auch wenn das Labor zerstört wurde, seine Wissenschaftler haben allesamt überlebt.«


    Und wir alle wussten, warum: Weil ich darauf bestanden hatte, sie zu retten.


    »Es war ein abgekartetes Spiel«, fuhr Auden fort. »Er überließ mir das Rampenlicht, damit ich derjenige wäre, dem man die Schuld gibt. Und jetzt ...«


    Vielleicht lag es daran, dass es ihm nicht zustand, nach Mitleid zu heischen; vielleicht ähnelte das Selbstmitleid in seiner Stimme zu sehr meinem eigenen. Aber ich konnte es nicht mehr hören.


    »Es hat Tote gegeben!«, brüllte ich. »Nicht Skinner, nicht Maschinen, Tote. Kapierst du das? Sie sind tot und kommen nie wieder zurück. Und wir sollen Mitleid mit dir haben?«


    »Ich hab dir erklärt, ich habe nichts ...«


    »Klar, du hast nichts getan«, spie ich ihm entgegen. »Savona hat es getan. Die Bruderschaft hat es getan. Aber wer hat die Bruderschaft gegründet? Was wäre sie ohne dein Gesicht und deine Geschichte? Glückwunsch, das ist alles dein Verdienst.«


    »Lia, das ist nicht fair«, mischte sich Ani ein.


    »Sollen wir über Fairness reden? Wie wär's mit der Tatsache, dass Riley tot ist und du mit ihm hier stehst, als wäre er dein bester Freund. Alles nicht deine Schuld, stimmt's?«, fragte ich und wandte mich wieder Auden zu. »Es ist Savonas Schuld, dass er dich ins Rampenlicht geschubst hat. Es ist Savonas Schuld, dass er dich dazu gebracht hat, all diese Vids zu drehen und all diese Kundgebungen zu veranstalten, wie bösartig die Skinner sind, welche Monster wir sind, was für eine Bedrohung, und wie ich versucht habe, dich umzubringen. Es ist Savonas Schuld, dass du nach seinem Verschwinden entschieden hast, die Bruderschaft zu übernehmen, statt sie aufzulösen. Vermutlich hast du den ganzen Blödsinn nur aus Versehen gepredigt. Eine nettere, freundlichere Methode, Leute zu hassen. Brillant. Und wahrscheinlich war es ein totaler Zufall, dass du Hunderte von Leuten dazu gebracht hast, Mitleid mit dir zu haben und dir zuzujubeln, als du ihnen erklärt hast, dass wir sterben müssen. Huch, das wollte ich nicht, stimmt's?«


    »Lia, bleib sachlich«, mahnte Jude. »Wir sollten uns anhören ...«


    »Wages nicht, ihn in Schutz zu nehmen. Er war die ganze Zeit der Inbegriff des Bösen und jetzt beschließt du plötzlich, dass er auf unserer Seite steht? Sollen wir ihm etwa helfen? Jetzt denkst du, wir sollten Mitleid mit ihm haben?«


    »Ich denke, wir sollten ihn anhören.«


    »Und ich denke, wir sollten zulassen, dass ihn die Sicherheitspolizei schnappt und ihm die Schuld für alles gibt, wofür er ihrer Meinung nach schuldig ist. Wir sollten ihn leiden lassen.«


    Ich wusste nicht, ob ich es ernst meinte oder nicht. Aber es war schwer, Mitleid zu empfinden, vor allem, weil Auden mich mit diesen wässrigen Hundeaugen anstarrte, als hätte ich ihm in den Magen geboxt, als wäre alles wieder wie früher und ich seine Freundin, die Angst hatte, seine Gefühle zu verletzen. Als hätte es meine Gefühle nicht verletzt, als er der ganzen Welt erzählte, was ich ihm angetan hatte, als er sie glauben machte – mich glauben machte –, dass ich ihn zerstören wollte. Er hatte nicht gezögert, denn meine Gefühle zählten nicht – sie waren nicht echt. Eine Maschine, der man einprogrammiert hatte, sich wie ein Mensch zu benehmen, konnte nichts fühlen. Wie kam er also darauf, ich könnte jetzt Schuld oder Mitleid empfinden? Wie kam er darauf, ich könnte etwas fühlen?


    »Wir vergeuden unsere Zeit«, erklärte Jude. »Es ist doch egal, wer Schuld hat ...«


    Ich lachte. »Ist mir entgangen, dass du eine Persönlichkeitstransplantation gemacht hast? Vielleicht auch eine Lobotomie? Seit wann hältst ausgerechnet du es für Zeitverschwendung, wenn man Leuten die Schuld gibt?«


    »Gib ihm später die Schuld«, antwortete Jude. Dann, flüsternd: »Das mache ich jedenfalls.«


    »Können wir reingehen?«, fragte Ani. »Er wird gesucht ...« Jude schüttelte den Kopf. »Du hast behauptet, du kannst helfen«, sagte er zu Auden. »Dann hilf.«


    Entgegen seinen Behauptungen wusste Auden nicht viel und das meiste davon hatten wir schon selbst herausgefunden. Aber es gab eine Sache, mit der wir nicht gerechnet hatten – und sie war uns wichtig genug, um ihn in die Wohnung zu lassen.


    »Zuerst hab ich es geglaubt ...«, sagte Auden, ließ sich auf der Couch nieder, Rileys Couch, und erzählte uns alles. »... Savona würde BioMax sogar noch mehr hassen als die Skinner; das hat er jedenfalls immer behauptet. Man könne dem Objekt der Abscheu nicht die Schuld geben – man müsse sie dem Hersteller geben.«


    Jude runzelte die Stirn. »Bezaubernd.«


    »Wenn sie nicht sowieso von Anfang an zusammengearbeitet haben, dann tun sie es auf jeden Fall jetzt«, fuhr Auden fort. »Anhänger der Bruderschaft arbeiten im Sicheren Hafen – Leute, die Savona treu ergeben sind. Wäre BioMax dagegen, wären sie nicht dort.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich. »Warst du dort?«


    Auden schüttelte den Kopf. »Sie haben die Einrichtung abgeriegelt. Ohne Erlaubnis von BioMax kommt niemand hinein; niemand kommt heraus. Das betrifft nicht nur Skinner ...«


    »Mechs«, verbesserte ihn Jude.


    »... sondern auch Mitarbeiter. Es ist auch fast unmöglich, irgendwelche Informationen herauszuschmuggeln.«


    »Aber diese Information hat es irgendwie zu dir geschafft«, meinte Jude und klang skeptisch.


    »Es gibt immer noch Leute, die mir treu ergeben sind. Ich weiß, dass diese Informationen stimmen. BioMax hat die Bruderschaft in den Sicheren Hafen gebracht. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ...


    Was auch immer, auf jeden Fall bedeutete es, dass der Sichere Hafen alles andere als sicher war. Das war nichts Neues, aber es bestätigte unsere Vermutungen. BioMax und die Bruderschaft arbeiteten zusammen – arbeiteten daran, die Mechs loszuwerden. Wahrscheinlich fingen sie mit denen an, die sie an einem günstigen Ort »zu ihrem eigenen Schutz« zusammengetrieben hatten. Es war sinnlos, weiter zu diskutieren, denn es lag auf der Hand, was zu tun war – und falls Jude nicht zustimmen würde, würde ich eben allein gehen. Ich würde mir ansehen, was Bio-Max vorhatte, und ich würde die Mechs rausholen – mit Überredungskunst oder Gewalt.


    »Wir müssen in den Sicheren Hafen«, erklärte Jude.


    So ungern ich es zugab, ich war erleichtert, als er es sagte.


    Auden versprach, jemanden, der ihm ergeben war, unter das Personal zu schmuggeln, der uns notfalls beim Ausbruch helfen konnte. Jude schien ihm nicht abzunehmen, dass er es durchziehen würde. Ich glaubte, dass er es versuchen würde.


    Wir ließen ihn an dem einzigen sicheren Ort zurück, der uns einfiel: Rileys Wohnung.


    Er ist tot, sagte ich mir immer wieder. Er braucht sie nicht mehr. Trotzdem fühlte es sich wie Verrat an. Ob Auden es zugeben wollte oder nicht, es hatte eine Zeit gegeben, als er uns allen den Tod wünschte oder zumindest davon überzeugt war, dass wir kein Recht hatten zu leben. Und jetzt benutzten wir Rileys Zuhause, um ihn in Sicherheit zu bringen.


    Vielleicht wären wir damit endlich quitt.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Auden, als wir auseinandergingen. Er sprach nicht zu mir.


    »Ziemlich«, erwiderte Ani. »Kommst du hier klar?« Jude verdrehte die Augen. »Er schafft das schon.«


    »Ja, wird er«, stimmte Auden zu. »Und wenn ihr mich braucht, irgendeiner von euch ...«


    »Rechne nicht damit«, meinte Jude. »Oder rechne von mir aus damit, wenn dir einer dabei abgeht. Deine Entscheidung.«


    »Bevor du gehst ...« Auden zögerte und sah mich an, als würde er abwägen, ob er weiterreden sollte oder nicht. Offensichtlich bestand ich den Test nicht.


    »Pass auf dich auf«, sagte er, aber er sagte es zu Ani und sie war es auch, die er in den Arm nahm und fest drückte. Es war das glückliche Ende einer modernen Parabel: Auch im Unglück gibt es Freundschaft zwischen Mechs und Orgs, jeder lernt eine wichtige Lektion über die Menschlichkeit des anderen. Und trotzdem hatte es eine Zeit gegeben, als Auden mich besser kannte als irgendjemand sonst auf der Welt. Warum also musste er von Ani lernen, dass Mechs mehr als herzlose Maschinen waren?


    Warum machte genau das mir noch etwas aus?

  


  
    Sicherer Hafen


    »Es ist zu eurem eigenen Schutz.«


    Die Evakuierung lief genauso geschmiert wie die Maschinen, die BioMax baute. Der Konzern hatte die Koordinaten der Sammelpunkte an alle Mechs geschickt. Von dort aus würden wir zu einer sicheren Umsiedlungseinrichtung gebracht werden. Die neugierige Öffentlichkeit erfuhr weder, wo sie lag, noch hatte sie Zutritt. Und von da an ... na ja, von da an wurde es ein bisschen vage. Ohne genau zu wissen, was innerhalb des Sicheren Hafens vor sich ging, konnte man unmöglich wissen, wie schwierig es sein würde, alle herauszuschaffen, geschweige denn vorauszusagen, was BioMax und die Bruderschaft zu tun gedachten, falls wir scheiterten. Auch wenn wir nicht wussten, worauf wir uns einließen, war es trotzdem ein gutes Gefühl, sich wieder zu bewegen. Es fühlte sich richtig an.


    Die Koordinaten führten uns zu einem riesigen betonierten Platz, auf dem sich Lastwagen und Busse reihten, jeder von ihnen trug ein frisch aufgemaltes Bruderschaftslogo. Ein dünnes Rinnsal Autos fuhr zum Anmeldepunkt, spuckte seine MechFracht aus, dann fuhren sie weg. In ein paar saßen besorgte Orgs, die an der Bordsteinkante zögerten und den Moment mit Umarmungen und Verabschiedungen hinauszögerten. Die meisten Mechs kamen jedoch allein und schickten ihre Autos auf Autopilot weg. Genau wie wir, als wir uns in die Schlange von Mechs einreihten und unsere Namen von den BioMax Vertretern aufnehmen, unsere Pupillen scannen und die Registrierdaten überprüfen ließen, die sich in unserer Wirbelsäule befanden. Wir schlurften am Aufnahmepersonal vorbei und kamen schließlich zu einem Mann mit weißem Kittel und verbissenem Lächeln. Alles an ihm schrie Arzt. Ein Spiel, das viele Techniker gern spielten, als würden ihre Machenschaften an unseren Kanälen und Schaltkreisen sie zu Heilern machen, wo sie doch in Wirklichkeit nur Klempner, Mechaniker, Ingenieure waren. »Herzlich willkommen«, begrüßte er uns. Das Stichwort für ein freudloses Grinsen. »Ich freue mich sehr, dass ihr euch für den vernünftigen Weg entschieden habt und bei uns bleibt, bis diese Krise überwunden ist.«


    Seine Hand sauste durch die Luft, dann fühlte ich einen scharfen Stich im Nacken, es war, als hätte etwas seine Klauen in meine Haut geschlagen.


    Ich schlug mit der Hand auf meinen Hals. Dort war ein rauer Fleck am oberen Ende der Wirbelsäule und eine scharfkantige Beule, die vorher nicht da gewesen war. »Was zum ...«


    Jude fing die Hand des Arztes ab, bevor sie im Sturzflug auf ihn niedersauste. »Nur, wenn Sie mir sagen, was das verdammt noch mal ist«, erklärte Jude und sah wütend auf den dünnen silbernen Injektor, der sich auf seinen Nacken richtete.


    »Er ist nervös«, warf ich hastig ein. »Das verstehen Sie doch, oder?« Ich versuchte, unschuldig und unverdächtig zu wirken, wie ein ängstliches kleines Mädchen, das nur gesagt bekommen will, was es tun soll. »Es gibt Leute, die uns umbringen wollen! Wenn Sie vielleicht einfach erklären ...?«


    Wahrscheinlich erwartete keiner von uns, dass er das tun würde. Aber nach einer Weile zuckte er mit den Schultern. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme – es hilft uns, euren Aufenthaltsort nachzuverfolgen«, antwortete er. »Ohne das können wir euch nicht in den Sicheren Hafen lassen.«


    Jude ließ das Handgelenk des Mannes los. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, wiederholte er und beugte den Kopf.


    »Wir gehen kein Risiko ein«, erwiderte der Mann und stach mit dem Injektor in Judes Nacken. Ich zuckte zusammen und sah zu, wie der Ortungschip unter seine Haut glitt. Jude rührte sich nicht.


    Der Mann klopfte ihm auf den Rücken, dann tätschelte er mir die Schulter. »Das war's schon.«


    Ich versuchte, dankbar auszusehen. Auch wenn ich mir vorkam, als hätte er mir die Kleider ausgezogen und mich nackt und hilflos auf dem Beton zurückgelassen, wo mich alle sehen konnten.


    Jude verzog keine Miene. »Ich fühl mich schon besser.«


    Sie schubsten zwölf von uns auf die Ladefläche eines Lasters. Der erste Schritt von BioMax, uns in Sicherheit zu bringen, bestand in einer unangenehm holprigen Fahrt, in einem anderen Leben hätte ich bei diesem Schlingern und Stoßen eine Gehirnerschütterung bekommen und gekotzt, nachdem mein Kopf das sechste oder siebte Mal hart gegen die Stahlwand des Lasters geknallt war, dieses Mal löste es jedoch nur ein sonderbares Klingeln in meinen Ohren aus.


    Es gab keine Fenster.


    Dafür gab es einen Projektor, der ein Endlosvid auf die Rückwand projizierte. Ein vertrautes Gesicht mit einer besänftigenden Stimme erzählte uns, wie glücklich wir alle sein würden, sobald wir erst einmal in unserem neuen Zuhause angekommen waren. (In unserem vorübergehenden Zuhause, beeilte sie sich hinzuzufügen. Es gehörte uns, bis die Welt wieder völlig sicher für uns war. Als läge völlige Sicherheit zum Greifen nah.) Kiri Napoor – die offensichtlich entschieden hatte, dass ihre Prinzipien ihren Job nicht wert waren – pries die Vorzüge unseres abgeschiedenen Paradieses, während Bilder glücklicher Mechs, die über eine idyllische Weide tollten, über die Leinwand flimmerten.


    »Sieht besser aus als dort, wo ich lebe«, murmelte einer der anderen Mechs. Er war groß, hatte braune Haare, breite Schultern und ein Gesicht, das mir bekannt vorkam. Vermutlich war sein Körper, genau wie meiner, ein Modell von der Stange. Bei den zwei Mädchen, mit denen er zusammen war, handelte es sich allerdings um detailgenaue Maßanfertigungen – die kunstvollen Sommersprossenmuster der einen und die tiefen Grübchen der anderen waren ein todsicheres Zeichen, denn diese subtilen Org-Züge verpasste BioMax nur auf Anfrage.


    »Klar, da ist bestimmt die ganze Zeit Party«, meinte Ani. Jude warf ihr einen Blick zu. Die Menge zu provozieren war schon in Ordnung – sogar Pflicht –, sobald wir drinnen waren. Aber erst einmal mussten wir es hineinschaffen und deshalb gute Miene zum bösen Spiel machen.


    »Mir ist alles egal«, meinte das Mädchen mit den Grübchen, »Hauptsache, es ist sicher.«


    Die Mech neben ihr sah plötzlich auf. Sie hatte den größten Teil der Fahrt mit gesenktem Kopf dagesessen, sodass ihr langes blondes Haar ihr Gesicht verdeckte. »Kennst du jemanden, der ...?«


    »Ein paar Freunde von mir. Und du?«


    »Ja«, antwortete die Mech und ließ ihren Kopf wieder sinken. »Ich kannte jemanden.«


    Mehr sagte sie nicht. Ob sie wohl bedauerte, dass sie überhaupt in den Laster gestiegen war, statt in die Fußstapfen ihres Jemands zu treten und wie er den Uplinker zu benutzen, Virus oder nicht. Ihr Bekenntnis brachte alle anderen zum Reden und schon bald summte der Laster vor Fragen und Einzelheiten, den Fragen, die man nach einer Naturkatastrophe stellt: Wer? – Was? – Wie? – Wo-warst-du-als?


    »Ich habe gefragt, was mit dir ist?«, wiederholte der Typ neben mir. Er stieß mich an, als hätte ich ihn die ersten beiden Male nicht gehört.


    Bevor ich antworten konnte, lag Judes Hand an seiner Kehle. »Fass sie nicht an.«


    Der Typ sah erschreckend uneingeschüchtert aus. Er packte Judes Handgelenk und stieß ihn weg, dann erhob er sich schwankend und torkelte auf uns zu.


    »Hör bitte auf«, bat ich, obwohl ein Teil von mir Jude wegstoßen und den Typ selbst niederschlagen wollte.


    Du bist nicht mehr unbesiegbar, rief ich mir in Erinnerung. Keiner von uns war das mehr.


    »Alles okay«, sagte ich lauter. »Bitte.«


    »Du solltest deinem Freund beibringen, die Klappe zu halten«, grunzte der Torkelheini, aber wenigstens setzte er sich hin. »Du brauchst mich nicht zu beschützen«, zischte Jude.


    »Und ich will mir nicht noch mal ansehen, wie dich jemand verprügelt.«


    Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und ich wusste, dass wir beide an das letzte Mal dachten, als jemand ihn verprügelt hatte.


    Warum war Riley gleichzeitig überall und nirgends?


    Danach war es ruhig, eine Stunde lang, dann zwei, wir zwölf versuchten uns festzuhalten, während der Laster über Unebenheiten schlingerte und um Ecken bog. Lange Zeit schienen wir immer geradeaus zu rollen, dann folgten ein paar Minierdbeben, als die Reifen über einen Kiesweg knirschten. Der Laster hielt mit einem Ruck und schleuderte mich in Judes Schoß. Wir waren da.


    Der Sichere Hafen war eine Konzernanlage. Das war einleuchtend. Da Parnassus und BioMax Schwesterkonzerne waren, Tochtergesellschaften derselben bürokratischen Oberherren, war die Parnassus Wohneinrichtung noch zu haben. Ich war seit dem Synapsis-Attentat nicht mehr in einer Konzernanlage gewesen und hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn es so geblieben wäre.


    Nicht dass die beiden irgendetwas gemeinsam hatten. Wo bei Synapsis überall künstliches Grün und spiegelnde Teiche gewesen waren, unternahm die Parnassus-Konzernanlage keinen Versuch, ihren Hauptzweck zu verhehlen: Bergbau und die Herstellung von Produkten, die ihn in massenhaft Bonus umwandeln konnten. Die Leute, die dort lebten, waren vermutlich zweitrangig. Es gab also keine Sportplätze, keine botanischen Gärten, keine funkelnden Glaswohnwürfel mit makellosen Innenhöfen. Parnassus-Arbeiter lebten in stählernen, fensterlosen Kuppeln.


    Hier erinnerte mich nichts an die Synapsis-Konzernanlage oder die aufgeblähten Körper, über die ich bei meiner Flucht gestiegen war. Bis auf die Konzernanlage selbst und das klaustrophobische Gefühl, das sich herabsenkte, als wir in Stahlkuppel Nummer sieben eintraten. Wohnzentren waren in jeder Konzernanlage nach demselben Prinzip gestaltet: so viele Schlafplätze wie möglich, so wenige Fluchtmöglichkeiten wie möglich. Ich hatte gesehen, wie schnell bei Synapsis die Stahlgitter das Gebäude beim ersten Alarmsignal abgeriegelt hatten; diese Kuppel war nichts anderes als ein riesiges Stahlgitter. Sie schloss sich hinter uns.


    Es war offensichtlich, dass wir nicht mit Orgs zusammenleben würden. Die hatte man ausquartiert. Dem Stacheldrahtzaun nach zu urteilen, an dem wir beim Hineingehen vorbeiliefen, weit weg. Wir waren also unter uns. Im Gemeinschaftsraum, einem Atrium mit blanken Silberpfaden und sich windenden Stahlbogengängen, hielt sich kaum jemand auf. Ein paar Mechs, die alle dieselben orangefarbenen Jogginganzüge trugen, liefen durch den Park aus Metall, sie sahen aus, als wüssten sie nicht, wohin, und würden eine Runde nach der anderen um die Laufbahn drehen. Die Mechs, mit denen wir angekommen waren, wirkten ähnlich ziellos. Sie standen herum und warteten darauf, dass ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Also stellten wir uns dazu, warteten geduldig bei der Anmeldestelle. Wir stellten weder den Orgs, die das Tor bewachten, Fragen, noch spekulierten wir untereinander, was sich dahinter befinden mochte.


    Ich zog meine ViM heraus und wollte unter dem Vorwand, meine EgoZone zu checken, ein paar heimliche Pics für das Network machen. Aber ich konnte mich nicht einlinken.


    »Du brauchst dich nicht weiter bemühen«, informierte mich eine Frau in BioMax-Uniform. »Von hier aus kannst du dich nicht einlinken.«


    Alle stimmten in einen Refrain aus verwirrten Beschwerden ein, auch ich. Ich zeigte mehr Talent, in der Masse unterzugehen, als ich erwartet hatte. Offensichtlich war es einfach, ein Schaf zu sein.


    Die Org-Frau räusperte sich. »Es ist zu eurem eigenen Schutz. Wie ihr wisst, ist es entscheidend, dass nur ein kleiner Teil der Bevölkerung die Lage dieser Umsiedlungseinrichtung kennt. Auch wenn keiner von euch die Sicherheit der anderen Downloadempfänger absichtlich gefährden würde, halten wir es trotzdem für die sicherste Vorgehensweise, das Network bis auf Weiteres zu blockieren.«


    »Aber was ist mit unseren Familien?«, fragte Jude und klang lächerlicherweise panisch. »Es ist schlimm genug, dass wir sie verlassen mussten. Wollen Sie mir erzählen, dass ich nicht einmal mit ihnen reden kann?«


    Ich hatte Angst, dass er es übertrieb, aber die Frau sah aus, als hätte sie für so etwas Verständnis. »Wir haben natürlich Vorkehrungen getroffen, damit ihr mit Freunden und eurer Familie kommunizieren könnt. Diese Verbindungen werden überwacht und die freigegebene Korrespondenz geht nach draußen. Das ist ein geringer Preis für eure Sicherheit und euren Seelenfrieden, findet ihr nicht?«


    Verärgertes Murmeln, am Ende aber sahen alle ein: Klar. Muss wohl so sein.


    Ich konnte nicht glauben, dass sie es einfach so schluckten. Andererseits waren sie freiwillig hergekommen und hatten sich in den Schutz von BioMax begeben. Hier waren Mechs, die wir kannten, mit denen wir geredet hatten, die wir angebettelt hatten, uns statt des Konzerns zu wählen, denen wir die Beweise geliefert hatten, was BioMax getan hatte, was uns der Konzern gestohlen hatte, weil wir bloß Maschinen waren, die man auf Teile reduzieren konnte. Die Mechs, die hergekommen waren, gehörten zu denjenigen, die sich keine Gedanken darüber machten. Jemand versuchte, sie umzubringen; BioMax versuchte, sie zu retten. So einfach war das.


    An diesem Punkt schien es plötzlich eine unglaubliche Dummheit, irgendjemandem zu trauen – und jetzt verstand ich, was Jude die ganzen Monate über mich gedacht haben musste, wenn er mich in den Vids sah, in denen ich Vertrauen und guten Willen predigte, während ich mit dem Feind Händchen hielt.


    Sobald man uns klargemacht hatte, dass die Außenwelt – und ihre Gesetze und Freiheiten – nicht länger für uns existierten, konnte es ernsthaft mit der Aufnahmeprozedur losgehen.


    Sie nahmen uns unsere Kleider weg.


    Dabei zwangen sie uns, zwölf Fremde, uns in einer Reihe aufzustellen und uns nackt auszuziehen, während sie zusahen. Wir versuchten, einander den Rücken zuzudrehen, uns mit den Händen und gekreuzten Beinen und merkwürdigen Verrenkungen zu bedecken, hielten den Kopf gesenkt und kniffen die Augen zusammen, während das BioMax-Personal herumging und uns nach »Schmuggelware« durchsuchte, nach allem, was die Sicherheit des Sicheren Hafens gefährden könnte: Messer oder ViMs oder Dreamer oder Bomben. Ich schloss die Augen, als die fleischigen Hände der Frau meinen Körper abtasteten, und spielte das Spiel, das ich schon häufig gespielt hatte, wiederholte das vertraute Mantra: Das ist nur ein Körper; das bin nicht ich. Mich kann sie nicht berühren.


    Als ihre Hände von mir abließen und ich die Augen wieder öffnete, trafen sich Judes und mein Blick. Als Einziger in der Gruppe stand er aufgerichtet, mit erhobenem Kopf, die Augen weit geöffnet. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, bewegten sich seine Lippen und ich bildete mir ein, ich könnte die Worte verstehen, die sie formten. Eine Nachricht an mich:


    Es ist für Riley.


    Sie gaben uns frisch gewaschene Kleidung, die mit den BioMax-Insignien versehen war. Beige und orange, nichts, was ich je freiwillig in der Öffentlichkeit getragen hätte, aber solche Entscheidungen traf ich nicht mehr freiwillig. Wir befanden uns seit weniger als einem Tag in der Gewalt von BioMax und schon fühlte es sich an, als könnten wir ihr nicht mehr entrinnen, die Außenwelt existierte zwar noch, hatte aber keine Bedeutung. Jedes Detail des Sicheren Hafens war so gestaltet, dass es uns daran erinnerte: Dies war nun unser Leben. Vorübergehend, betonten sie in der Welt draußen immer wieder. Hier drinnen hatten sie es noch kein einziges Mal gesagt.


    Ich wusste, es war die richtige Entscheidung gewesen, keinerlei Waffen mitzubringen – wir hätten es niemals durch die Aufnahmeprozedur geschafft, ohne dass man sie beschlagnahmt und uns möglicherweise hinausgeworfen hätte. Aber ich hätte mich wesentlich besser gefühlt, wenn ich gewusst hätte, dass ich im Notfall zurückschlagen konnte.


    Sie wiesen uns Zimmer zu, schmale Stahlzylinder mit kahlen Wänden, vier Betten und keinem Stauraum, was kaum etwas ausmachte, denn unsere Habseligkeiten waren zusammen mit den Kleidern beschlagnahmt worden. (Sprecht mir nach: zu eurem eigenen Schutz.) Es gab keine Lichtschalter, denn die Lampen waren alle nach dem Drei-Schichten-Arbeitsplan der Konzernanlage programmiert. Sie gingen an, wenn es für die Arbeiter in diesem Flügel Zeit war aufzustehen, sie schalteten sich wieder ab, wenn die Ausgangssperre eintrat und alle gehorsam schlafen gingen. Alarmanlagen und Stroboskope signalisierten den Beginn und das Ende jeder Arbeitsschicht. Ein kleiner Gefallen: Wenigstens mussten wir nicht arbeiten.


    Sie verlangten von uns lediglich Gehorsam – es stellte sich schnell heraus, dass es hier, außer den Befehlen zu folgen, nichts gab, womit man den Tag ausfüllen konnte. Das gab uns reichlich Zeit, unsere Möglichkeiten abzuwägen und darüber zu diskutieren, was wir als Nächstes tun würden ... So kam es, dass ich, als Quinn Sharpe – genau wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte – ihren Kopf durch die Türöffnung steckte und uns aus dem Schlaf riss, auf der schmalen Etagenbettpritsche lag und versuchte, mein Spiegelbild in dem stumpfen Stahl auszumachen, schließlich war mein Gesicht nur Zentimeter von der Decke entfernt. »Das ist ... unerwartet«, meinte sie und musterte uns langsam von oben bis unten, bis ihr Blick schließlich an Ani haften blieb.


    Ich setzte mich auf. »Wir sind hier, um ...«


    Quinn legte einen Finger auf die Lippen, dann auf ihr Ohr, dann deutete sie zur Decke. Das war der unmissverständliche Geheimcode für: Sei still, sie belauschen uns. Und natürlich hatten sie Kameras in den Wänden. Das Leben in der Konzernanlage basierte auf vollständiger Unterwerfung – ein Fehler, und sie schafften einen innerhalb von Minuten aus der Stadt. Dies funktionierte allerdings bloß, wenn man über Mittel verfügte, rund um die Uhr Gehorsam zu erzwingen.


    Jude runzelte die Stirn. »Auch kein SG«, murmelte er. »Das blockieren sie wohl ebenfalls.« BioMax sollte eigentlich nichts von dem Stimm-Gedanken-Integrator wissen, der Jude und seinen handverlesenen Verbündeten lautlose Kommunikation ermöglichte – aber scheinbar hatten sie es herausgefunden.


    »Unerwartet oder nicht«, meinte Quinn, »schön, euch zu sehen.«


    »Dieses Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Ani.


    Quinn überhörte ihre Bemerkung, trat ins Zimmer und warf sich auf das leere Bett. »Ich könnte sowieso ein paar neue Zimmergenossen brauchen. Meine schnarchen.«


    »Das nehm ich dir nicht ab«, sagte ich.


    Quinn verdrehte die Augen. »Es ist eine Metapher.«


    Jude warf einen Blick an die Decke. »Und was gibt es zu erzählen?«


    »Du zuerst«, erwiderte Quinn. »Was verpasse ich da draußen in der richtigen Welt?«


    Jude erzählte ihr, was in den Tagen, seit sie sich BioMax ausgeliefert hatte, passiert war: von den nutzlosen Versuchen, das Virus zu beseitigen, von der Zunahme von Gewalttaten gegen Skinner. Während er nach verschlüsselten Möglichkeiten suchte, wie er ihr ein Bild davon vermitteln konnte, was wir hier vorhatten – als läge das nicht auf der Hand –, beobachtete sie die ganze Zeit Ani. Ob sie Judes Monolog nutzte, um Zeit zu gewinnen und ihre ehemalige Wir-haben-keine-feste-Beziehung zentimeterweise zu mustern? Ob sie hoffte, dass ihre Was-auch-immer sie schließlich ansehen und ihr vielleicht sogar vergeben und alles vergessen würde?


    Die Hoffnung erlosch wohl irgendwann, denn sie hörte schließlich mit dem Theater auf. »Redest du nicht einmal mit mir?«, fragte sie Ani und lief quer durchs Zimmer, damit sie sich neben sie setzen konnte. Ani stand augenblicklich auf und stellte sich an die gegenüberliegende Wand.


    »Sehr erwachsen.« Quinn stand auch wieder.


    Ani sah misstrauisch aus, als erwartete sie, dass Quinn sie quer durchs Zimmer jagen würde. Misstrauisch, aber entschlossen, als wäre sie darauf vorbereitet loszurennen.


    »Das war's dann, oder was?«, fragte Quinn. »Bestrafst du mich mit Schweigen? Das wird ein bisschen komisch, wenn wir zusammen in einem Zimmer wohnen.«


    »Tun wir aber nicht.«


    »Sie spricht!«


    Während ich ihren Schlagabtausch verfolgte, fiel mir wieder der Tag ein, an dem ich Quinn kennengelernt hatte, und wie unglaublich schwierig es war, sie zum Schweigen zu bringen, wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatte, man wäre ihr neuestes Spielzeug. Quinn war ein Mädchen, das gewöhnt war zu bekommen, was es wollte.


    »Geh, Quinn«, forderte Ani sie auf.


    »Ihm verzeihst du, mir aber nicht?«, fragte Quinn.


    »Wer sagt, dass ich irgendjemandem verziehen habe?«


    »Oh, werd erwachsen!«, konterte Quinn. »Ich hatte was mit dir, dann hatte ich was mit ihm. Na und?«


    »Na und ist, dass du versprochen hast, es nicht zu tun.«


    Quinn lachte. »Du hast Recht. Ich hab mein Versprechen gebrochen. Und du hast dafür gesorgt, dass deine Freunde gekidnappt und gefoltert wurden. Selbstverständlich fühlst du dich immer noch moralisch überlegen.«


    Keiner hatte das bisher anzusprechen gewagt. Jude nicht, weil er zu beschäftigt damit war, so zu tun, als wäre es nie passiert. Ich nicht, weil ich lange eine miese Freundin gewesen war.


    Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich log. »Ani, sie meint es nicht so«, erklärte ich ihr. »Keiner von uns denkt ...«


    »Ist schon gut.« Ani senkte den Kopf. Die fluoreszierenden Lampen ließen ihre indigoblauen Haare mitternachtsblau schimmern. »Sie kann bleiben.«


    Ich warf Quinn einen bösen Blick zu. »Das hättest du dir auch sparen können.«


    »Es ist aber die Wahrheit«, entgegnete Quinn.


    »Na und?«


    »Es reicht«, erklärte Jude ruhig. »Wir vergeuden Zeit mit diesem Blödsinn.«


    »Ich sagte, sie kann bleiben!«, rief Ani, »Was verlangst du sonst noch von mir?«


    »Nichts«, versicherte ihr Jude.


    Das darauffolgende Lächeln von Quinn konnte man als Triumph oder Erleichterung deuten. Und wenn Härte in ihrer Stimme mitgeschwungen haben mochte, dann verschwand diese. »Das stimmt vielleicht für dich.«


    Quinn absolvierte die große Hausführung mit uns. Viel gab es nicht zu sehen. Korridore mit Schlafzimmern, alle sahen genau wie unseres aus. Den zentralen Innenhof mit seinen schrägen Stahlträgern, der eher einer Fabrik als einem »Gemeinschaftsraum zur Entspannung und Sozialisierung« ähnelte. Ich war seit der Zeit auf Quinns Anwesen nicht mehr mit so vielen Mechs zusammen gewesen. Damals dominierte allerdings eine entschlossene, manchmal manische Freude – nicht direkt Glück, das gab es nicht gerade im Überfluss. Aber wir suchten alle verzweifelt nach einer Bestätigung, dass wir die richtige Wahl getroffen hatten, außerdem wollten wir uns beweisen, dass wir das bestmögliche Leben lebten. Also tanzten wir und vögelten rum, sprangen von Klippen und aus Flugzeugen, es gab wilde Partys und zugedröhnte Träumer und Paare, die sich in der Wildheit des anderen verloren. Man könnte es als Pflichtspaß bezeichnen. Genau dieses eine Pflichtelement fehlte der Umsiedlungseinrichtung.


    Ein weiterer Unterschied zwischen dieser Einrichtung und dem Anwesen: Es gab Orgs, uniformierte »Freiwillige« und »Helfer«, die mit glasigem Gesichtsausdruck und erkennbaren Ausbeulungen unter ihren Jacken durch unsere Reihen liefen – es war die Pistole, die einen elektrischen Impuls abfeuerte, der einen Mech aus sechs Metern Entfernung niederstrecken konnte und seine neuronale Matrix mindestens eine Stunde lang brutzelte – vorausgesetzt, die Stromstöße waren schwach eingestellt und nichts ging schief. Natürlich waren sie nicht da, um auf uns zu schießen. Sie waren nur da, um ein Auge auf alles zu haben. Zu unserem eigenen Schutz.


    Laut Quinn, die mit leiser Stimme und in Andeutungen sprach, hatte man das ganze Filmmaterial, das BioMax für die beobachtende Öffentlichkeit ausstrahlte, in den ersten paar Tagen gedreht, es bestand aus angemessener Werbung für das idyllische Konzernleben. Kaum waren die Kameras abgestellt, wurden die Kuppeln abgeriegelt und die Mechs eingeschlossen. Anschließend wurden Kleidung, ViMs und alle anderen Habseligkeiten beschlagnahmt, das Network und die SG-Signale blockiert. Nachrichten nach draußen wurden überwacht, wollte man also seinen Eltern erzählen, wie lustig es im BioMax-Ferienlager war, konnte man das tun. Alles, was mehr Einzelheiten enthielt oder genauer war, wurde umgehend zensiert. Zu unserem eigenen Schutz.


    Die Mechs brauchten nicht mehr davon überzeugt zu werden, dass sie wegmussten. Die wirkliche Frage war, wie wir BioMax davon überzeugen würden, uns gehen zu lassen.


    »Ich verstehe, warum du zurückgekommen bist«, erklärte Quinn Jude. »Und es wundert mich nicht, dass dir dein Schoßhündchen hinterhergetrabt ist – nichts für ungut«, fügte sie schnell hinzu, bevor ich Zähne zeigen konnte. »Aber dich hätte ich für klüger gehalten«, meinte sie zu Ani.


    »Dasselbe dachte ich über dich«, konterte Ani. »Hab ich mich wohl getäuscht.«


    »Du willst also die holde Maid aus dem Turm befreien?«


    Es entstand eine Pause. »Und wenn ich das tatsächlich vorhabe?«


    Wieder eine Pause, und sie dauerte noch länger, denn mit dieser Antwort schien Quinn nicht gerechnet zu haben. »Na, hoffentlich magst du Türme. Denn in dem hier wirst du lange festsitzen.«


    Keiner von uns wollte sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Die Tatsache, dass wir hinter verschlossenen Türen ohne Kontakt zur Welt außerhalb der Stahlkuppeln eingesperrt waren, ließ sich nicht leugnen, aber wir hatten ja auch nicht erwartet, ins Paradies zu spazieren. Geschweige denn, gleich wieder hinausspazieren zu können. Uns würde schon etwas einfallen.


    Das BioMax-Personal war an strategischen Punkten im Innenhof postiert, aber in regelmäßigen Abständen verschwanden sie durch verschlossene Türen in einen geheimen Bereich der Kuppel, zu dem wir keinen Zutritt hatten. Höchstwahrscheinlich würden wir dort unsere Antworten finden und vielleicht sogar unbeschränkten Networkzugang, um die Lebensbedingungen hier zu dokumentieren. Aus unerklärlichen Gründen wollte BioMax die Welt unbedingt davon überzeugen, sie hätten nur das Beste für uns im Sinn – ein Zeichen, dass das Beste für uns darin bestand, ihre Lügen zu entlarven. Wir hätten jemanden gebrauchen können, der dort Bescheid wusste. Aber falls Auden Wort gehalten und jemand beim Personal eingeschleust hatte, jemanden, der geneigt war, uns zu helfen, gab dieser sich nicht zu erkennen. Wir waren auf uns gestellt, und um in einen verbotenen Bereich einzudringen, ohne von den Kameras oder den Orgs bemerkt zu werden, brauchten wir mehr als Glück und Verzweiflung. Als die Lichter am Ende des ersten Tages erloschen, waren wir noch keinen Schritt weiter.


    Ich hatte erwartet, dass dies die günstigste Nacht für unsere Erkundigungen sein würde, doch Punkt zehn trieb man uns in die dunklen Zimmer. Die Tür schloss sich hinter uns und verriegelte sich mit einem lauten Klicken.


    »Süße Träume, ihr Helden«, meinte Quinn. »Ich bin schon gespannt, wen ihr morgen rettet.«


    Sie konnte so tun, als wäre es ihr egal, aber ich konnte spüren, dass sogar Quinn sich ein wenig Hoffnung gestattete. Ich war nicht die Einzige, die das Gefühl hatte, dass Bewegung Stillstand vorzuziehen war, selbst wenn man nicht sicher war, worauf man zuraste. Die ganze Nacht lag ich wach und hoffte, die Dunkelheit und Ruhe würden zu irgendeiner brillanten Einsicht führen, wie man in den verbotenen Bereich eindringen konnte. Aber meine Gedanken wanderten weg von dem, was ich tun konnte, hin zu dem, was ich hätte tun sollen. Wenn ich das, was ich wusste, früher im Network veröffentlicht hätte, wenn ich einen Weg gefunden hätte, BioMax zu entlarven oder die Bruderschaft aufzuhalten, bevor das hier passierte, wenn ich vor all diesen Monaten zugelassen hätte, dass Auden mich küsste und ich ihn zurückgeküsst hätte, wenn ich nie zu dem Wasserfall gegangen und er niemals verletzt worden wäre.


    Wenn Zo diejenige gewesen wäre, die an jenem Tag ins Auto gestiegen wäre.


    Zu träumen, ohne zu schlafen, fiel mir immer leichter. Schließlich flammten die Lichter auf; der Alarm heulte, der Morgen kam. Und mit ihm eine Pappschachtel mit neuen Uniformen. Wie aufmerksam von ihnen. Ich kickte sie quer durch den Raum und billige synthetische Overalls flogen durch die Gegend – und noch etwas. Etwas, was überhaupt nicht hätte da sein sollen. Es polterte zu Boden, die Klinge blitzte im Licht der Leuchtstoffröhren auf. Jude hob es ohne ein Zögern vom Boden auf und ließ es in der Hand verschwinden.


    Ani und Quinn beobachteten die Tür – falls die Kameras unser unerwartetes Fallobst beobachtet hatten und Wachen hereingestürmt kamen, wären wir zumindest gewappnet. Jude thronte auf seinem Bett, schob seine Hand unter das Kopfkissen und ließ sie dort liegen. Vermutlich schöpfte er aus der kühlen Klinge Kraft.


    Ich kniete mich neben die Schachtel. In einer Ecke war etwas festgeklebt: eine dünne Plastikkarte. Ich riss das Klebeband ab und zog sie heraus, die Vermutung bestätigte sich – es war eine Passierkarte, eine genaue Kopie der Karten, die die Wachen vorzeigten, wenn sie durch die verschlossenen Stahltüren in den verbotenen Bereich schlüpften.


    Ich versteckte sie ebenso schnell wie Jude das Messer und fuhr mit den Fingern über das glatte Plastik.


    Auden hatte tatsächlich Wort gehalten.


    Ich verzog die Lippen und fühlte mich plötzlich in die Zeit zurückversetzt, als jede Gefühlsäußerung eine Reihe sorgfältiger Entscheidungen war, eine auswendig gelernte Abfolge von Muskeln, die gedehnt und angespannt werden mussten. Das ist ein Lächeln. Das ist glücklich.


    Ich konnte es nicht aussprechen, das war zu gefährlich. Aber die Worte wirbelten in meinem Kopf und formten einen einzigen Satz:


    Ich weij3, was ich mit dem Messer tun werde.

  


  
    Vertrauen


    »Du gehst nicht allein.«


    »Halt still«, flüsterte ich und hielt die Klinge ein paar Zentimeter über seine Haut.


    Jude lag ganz ruhig unter mir. »Mach schon«, zischte er.


    Es war schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Weniger der mechanische Aspekt – der war einfach. Wir lagen zusammen im Bett. Er lag auf dem Bauch und ich saß rittlings auf ihm, meine Knie fest gegen seine Hüften gedrückt. Ich hatte mir eine Decke über den Kopf gezogen, sie verwehrte den Kameras die Sicht, ließ aber genügend Licht durch, um die Form seines Halses und die Messerspitze erkennen zu können. Ich drückte meinen Daumen auf die Stelle, es war ein harter, aufgeworfener Wulst in seinem Nacken. Man brauchte nur die Klinge in die Haut zu stoßen, das Fleisch abzulösen und den Chip zu entfernen. Zumindest war es mir einfach vorgekommen, als ich die Idee hatte.


    »Soll ich es zuerst bei dir machen?«, flüsterte Jude, als ich zögerte.


    »Nein. Ich schaff das schon.«


    Er hatte mich darum gebeten. Nicht Ani, nicht Quinn. Er hatte das Messer in meinen Händen gewollt.


    Ich brauchte nur einen einzigen Muskel anzuspannen, um das Messer in seinen Rücken zu stoßen, einen lebenswichtigen Kanal zu durchtrennen und ein Leben herauszuschneiden. Im neuen Zeitalter des Virus hatte jeder nur diesen einen Körper und Jude bot mir seinen als Opfergabe.


    Ich schnitt zügig und sicher mit dem Messer in den harten Hautwulst. Er schnappte nach Luft, rührte sich aber nicht.


    »Fast geschafft«, erklärte ich. Ich presste meinen Daumen fest auf den Klumpen und massierte mit einiger Mühe den Chip durch den kleinen Einschnitt nach draußen, an ihm klebte eine grüne Flüssigkeit.


    »Hab ihn.«


    Er drehte sich ohne Vorwarnung um und plötzlich sahen wir uns ins Gesicht. Seine orangefarbenen Augen leuchteten in dem schwachen Licht.


    »Jetzt bist du dran.«


    Ich legte mich neben ihn und beugte den Kopf. Entblößte meinen Hals. Vertraute ihm.


    Es schmerzte nur eine Minute lang. Dann war ich frei.


    »Du kannst mich mal!«, brüllte Ani.


    »Nein, du kannst mich mal!« Quinn stürzte sich auf sie, ihre Finger waren zu Krallen gebogen und zielten direkt auf Anis Augen. In letzter Minute zog Ani eine Schulter hoch und rammte sie Quinn in den Oberkörper. Quinn taumelte zurück und Ani fiel auf sie. Sie packte eine Handvoll Haar und zerrte brutal daran. Quinn kreischte.


    Jude und ich entfernten uns von der schaulustigen Menge, während sich sämtliche Wachen im Innenhof auf die Krieg führenden Ex-Geliebten konzentrierten. Der Kampf war meine Idee gewesen, es war eine Lektion, die ich bei der VidLife-Tortur gelernt hatte. Das Spektakel, das zwei Mädchen boten, die sich auf dem Boden wälzten und quietschten, übte eine unfeine, aber nicht zu leugnende Anziehungskraft aus: Alle waren sofort abgelenkt.


    Zwei von Quinns Freunden hatten vorübergehend unsere Ortungschips in Gewahrsam genommen. Wenn wir also zur richtigen Zeit verschwanden, würde niemand vor oder hinter den Kameras mitbekommen, dass wir uns langsam entfernten, an der Wand entlangtasteten, bis wir an eine fast unsichtbare Tür kamen, die Passierkarte über das Kontrollfeld hielten und aus unserer Welt in ihre schlüpften.


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber bestimmt nicht diese kahle Vorhölle, die wie eine Lagerzelle aussah: Zwischen den Metallwänden und dem Metallboden fühlte man sich wie in einer riesigen Blechbüchse.


    »Was habt ihr denn vor, ihr Idioten? Wollt ihr so lange dort rumstehen, bis sie euch erwischen?«


    »Zo?« Ich wirbelte herum. »Was machst du verdammt noch mal hier?«


    »Hm, vielleicht rette ich dich?« Meine Schwester zerrte uns ein paar Meter den Korridor hinunter, dann durch eine offene Tür. Sie knallte sie hinter uns zu und wir standen in völliger Dunkelheit. Der Raum war groß genug, dass wir zu dritt hineinpassten, aber nur gerade mal so. Etwas, was sich verdächtig nach einem Besenstiel anfühlte, bohrte sich in meinen Hintern.


    »Zo, hast du uns gerade in die Hausmeisterkammer gesteckt?«, fragte ich.


    Sie schnaubte. »Ist das ernsthaft deine erste Frage?«


    Ich verfluchte Augen. Von allen Rettern, die er anwerben konnte, hatte er ausgerechnet meine Schwester ausgewählt? »Weißt du, worauf ich noch warte?«, fragte Zo.


    »Vermutlich auf ein Dankeschön.« Judes Stimme schwebte durch die Dunkelheit. Die Kammer war so eng, dass mir Zos Arm in die Seite drückte und Judes Bein sich gegen meines presste.


    »Du solltest nicht hier sein«, stellte ich fest.


    »Du auch nicht«, erwiderte Zo. »Du hast hoffentlich kapiert, was du mit dem Messer machen solltest? Andernfalls sind wir alle geliefert.«


    »Hat Auden dich geschickt?« Ich würde ihm den Hals umdrehen.


    »Er hatte nicht genug Beziehungen bei der Bruderschaft, um auf diesem Weg jemanden einzuschleusen«, erklärte sie. »Zum Glück hatte er mich.«


    »Lass mich raten, du hast deinen ganzen Charme eingesetzt, um hier hereinzukommen«, sagte Jude.


    »Lea ist nicht die Einzige, die BioMax-Freunde in hohen Positionen hat«, erwiderte Zo. »Erinnerst du dich an den Typ, den Dad immer zum Abendessen eingeladen hat? Bis er schließlich anfing, Mom anzubaggern?«


    »Ja, Tyson irgendwas?«


    »Tyson Renzler. Sagen wir mal so, ich sehe Mom offensichtlich ähnlicher, als wir dachten.«


    »Du hast doch nicht etwa ...«


    »Brrr! Nein!« Sie versetzte mir einen harten Stoß. »Aber er fährt gruseligerweise auf mich ab, seit ich vierzehn bin. Er hat mir immer erklärt, ich solle zu ihm kommen, wenn ich etwas brauche – und mir immer klar und deutlich erklärt, dass er absolut kein Problem damit habe, Dad darüber im Dunkeln zu lassen. Also bin ich hier, falte Handtücher, wasche Bettwäsche und helfe euch rauszukommen. Bist du sauer?«


    »Mehr oder weniger sauer.« Mehr oder weniger dankbar.


    »Du wusstest doch, dass ich nicht nach Hause zurückgehen würde«, fuhr Zo fort.


    »Sämtliche Hab-ich-dir-doch-gesagt-Sprüche verschieben wir auf später«, unterbrach uns Jude. »Komm zur Sache: Was weißt du? Was müssen wir wissen?«


    »Am Sonntag passiert etwas.« Zo schlug einen geschäftsmäßigen Ton an, der sie vermutlich älter wirken lassen sollte. »Sie jammern alle rum, dass sie nicht länger warten wollen.«


    »Warten worauf?«


    Ich spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas muss am Sonntag passieren, und wenn es funktioniert, können sie Phase drei einläuten, aber wenn es nicht passiert, müssen sie noch einen Monat warten.«


    »Und Phase drei ist ...?«


    »Das weiß ich auch nicht«, gab sie zu. »Ich habe mich überall umgesehen, wo ich mich umsehen konnte, ohne erwischt zu werden, aber es gibt keine Akten darüber. Und niemand will mir etwas verraten. Das ist alles, was ich weiß.«


    »Okay«, meinte Jude. »Also fangen wir von hinten an. Wie sieht Phase zwei aus?«


    »Uns alle an einen Ort bringen«, riet ich. »Aus welchem Grund auch immer.«


    »Wir sind also hier. Und jetzt?«, fragte Jude. »Was ist hier hinten sonst noch? Was machen sie alle hier, während sie auf Phase drei warten?«


    »Ich weiß nicht ... Büros, Sicherheitsüberwachung, all so was.« Zo seufzte, aber auf Judes Drängen hin erzählte sie weiter, beschrieb in allen Einzelheiten, was sich auf der Seite der Wand befand, wo BioMax arbeitete. Er unterbrach sie, als sie beim Generatorenraum ankam, zu dem niemand vom Personal Zutritt hatte.


    »Warum erzeugen sie ihren eigenen Strom mit Generatoren?«, fragte Jude. »Und warum ist der Zutritt verboten?«


    »Das gilt nicht für alle«, stellte Zo klar. »Ich war nachmittags mal dort, weil ich sehen wollte, was dort passiert. Ein paar von den Bruderschaftsleuten gehen auf jeden Fall dort ein und aus. Sie tragen keine Gewänder oder so, aber ich habe sie erkannt. Von früher.«


    Jude beugte sich vor. »Heißt das, du warst in dem Raum? Hast du wenigstens einen Blick hineingeworfen?«


    »Vielleicht. Vermutlich. Nur ein Haufen Geräte.«


    »Hast du einen Flusskompressionsgenerator gesehen?«


    »Einen was?«


    Sie gingen alles durch, Jude warf mit technischen Begriffen um sich und Zo versuchte sich zu erinnern, ob sie einen riesigen Zylinder oder einen wuchtigen Würfel gesehen hatte und welche Art Geräte hinein- und herausgetragen worden waren, und schließlich schaltete ich ab und versuchte mir vorzustellen, warum ein tragbares Reservekraftwerk für irgendjemanden von Interesse sein konnte oder überhaupt eine Gefahr darstellte. Der zusätzliche Strom war doch wohl eher ein Hinweis darauf, dass sie auf uns aufpassten und sicherstellten, dass unsere Körper weiter funktionieren würden, falls jemand an der Hauptstromzufuhr herumspielte. Ohne Elektrizität waren wir nichts; waren wir nicht viel mehr als stumme und leblose Puppen. Strom war alles. Die Impulspistolen hatten das bewiesen. Zu viel Strom konnte ebenso gefährlich sein wie zu wenig, konnte unsere Netzwerke kurzschließen und uns vorübergehend außer Gefecht setzen.


    Ich erstarrte.


    Was war, wenn sie eine größere Pistole fanden, eine, die vorübergehend in dauerhaft verwandeln würde? Eine, die gleichzeitig auf mehrere Mechs zielen konnte?


    »Klingt, als könnte es eine EMP-Bombe sein«, meinte Jude, »die einen elektromagnetischen Impuls abgibt, der stark genug ist, um ...«


    »Uns alle mit einem Schuss zu erledigen.« Ich hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab.


    »Eine EMP-Explosion, die stark genug ist, würde uns nicht nur kurzschließen«, fuhr Jude fort. »Sie würde uns auslöschen. Vollständig.«


    »Und das Virus hat die Sicherheitskopien gelöscht«, fügte Zo entsetzt hinzu.


    »So blöd sind sie nicht«, murmelte Jude und dachte laut. »Soweit ich es verstehe, wollen sie uns aus dem Weg schaffen, damit wir keine Eigentumsrechte an der KI-Technologie anmelden können; außerdem sollen wir keinen Krach schlagen – aber welche Strategie steckt dahinter? Warum tun sie erst so, als wollten sie uns retten, und dann machen sie eine Kehrtwende und löschen uns aus?«


    »Die Bruderschaft!« Jetzt sah ich plötzlich alles klar vor mir, den unvermeidlichen Weg, es fing mit dem Tag an, als wir bei BioMax hereinspazierten und alles in Bewegung setzten. So arrogant, so dumm; hatten wir uns tatsächlich eingebildet, wir könnten einem Multi-Milliarden-Konzern seinen Multi-Milliarden-Profit ausreden. »Was glaubst du, warum sie hier sind? BioMax lässt sie hier herein, ohne dass es jemand mitbekommt, und dann nehmen sie sie als Sündenböcke. Sie haben es mit Auden gemacht und jetzt ...«


    »Machen sie es mit Savona?«


    Ich konnte schon die Pressekonferenzen vor mir sehen, die Kiri abhalten würde, den Anflug von Trauer in Mr Poulets Stimme, während er die Tragödie erklärte und bedauerte, wie einfältig er gewesen sei, Savona zu vertrauen und seine Augen vor der Gefahr zu verschließen, die von der Bruderschaft und denjenigen ausging, die sie eingeschleust hatten. Welch eine Tragödie: der Sichere Hafen, der zum Massengrab wurde.


    Wir hatten gewusst, dass wir die Mechs rausholen mussten; jetzt wussten wir, dass wir dafür weniger als eine Woche Zeit hatten. Und jetzt wussten wir genau, wie entschlossen BioMax handeln würde, wenn wir herauszukommen versuchten. Es wäre ihnen egal, wer verletzt würde. Vielleicht galt in ihren Augen sogar: je mehr, desto besser. Ein Ausbruchsversuch lieferte ihnen möglicherweise den perfekten Vorwand, ihren Plan für den Jüngsten Tag früher umzusetzen. Wir mussten also schnell handeln – aber vorsichtig.


    Jude und Zo fingen an, alle möglichen Ideen in den Raum zu stellen, miese Einfälle, apokalyptische Szenarios, die aus Videospielen geklaut waren, in denen Mech-Horden ihre Wachen angreifen, die Wände erklimmen, ausbrechen und verstreute Körper zurücklassen.


    »Es ist einfacher als das«, sagte ich, weil ich sah, was sie nicht sehen konnten, denn sie waren nicht dort gewesen, in der letzten Konzernanlage, als die Sirenen geheult hatten, die Orgs wie Dominosteine umfielen und bloß Riley und ich stehen blieben. Jude hatte einmal angeführt, dass die Orgs bereit wären, tausend Mechs sterben zu lassen, wenn damit ein menschliches Leben gerettet würde. Wozu war ich bereit, um tausend Mechs zu retten?


    »Es ist, wie du immer sagst, Jude. Sie sind Orgs. Sie sind schwach. Das nutzen wir.« Ich wartete darauf, dass er es verstehen würde, bevor ich es aussprechen konnte, denn dann wäre es seine Idee und seine Verantwortung. Aber er verstand nicht, worauf ich hinauswollte. »Wir machen sie bewusstlos«, fügte ich hinzu. »Wenn wir an die Belüftungsanlage herankommen ...«


    »Spazieren wir hier raus und niemand stellt Fragen«, beendete Jude den Satz.


    »Hm, bloß wirst du das nicht schaffen«, betonte Zo. »Es sei denn, du hast zufällig irgendeine Art magischen Schlaftrunk für Notfälle dabei.«


    »Nein«, erwiderte Jude. »Aber ich kenne einen Typ, der so was hat.«


    »Klasse. Du ›kennst einen Typ«‹, antwortete ich. »›Wir schleichen uns also mal eben raus, treffen uns mit deinem Typ‹, schleichen uns wieder irgendwie rein oder hoffen, dass sie dämlich genug sind, uns wieder durch das Tor zu lassen, dieses Mal ohne Durchsuchung. Ganz einfach?«


    »Wir könnten es Zo geben«, erwiderte Jude. »Sie könnte dafür sorgen, dass es in die Belüftungsanlage gelangt.«


    »Er hat Recht, ich könnte ...«


    »Kannst du nicht. Was passiert, wenn sie dich ohnmächtig neben dem Lüftungszugang finden und begreifen, was du gemacht hast?«


    »Gut, ich habe eine bessere Idee. Er leitet das Zeug in die Lüftungsanlage, du schaffst alle raus – und ich ermögliche das Ganze, indem ich mich mit diesem ›Typ‹ treffe. Sag mir, wie ich ihn finde.«


    Ich wusste genau, wo sie hingehen musste, um ihn zu finden. An denselben Ort, wo sich alle »Typen« von Jude aufhielten. An den Ort, wo man lebte, wenn man die Sorte »Typ« war, die mit illegalen Biowaffen und verschiedenen anderen Hobbys von Straftätern handelte.


    »Hast du vergessen, was Auden gesagt hat? Niemand geht hier ohne Erlaubnis raus, weder Mechs noch Personal.«


    »Als Tyson Renzlers Lieblingsprojekt zähle ich nicht unbedingt zum Personal«, entgegnete Zo. »Glaub mir, wenn ich gehen will, schaff ich das.«


    »Dann wird es funktionieren«, stellte Jude fest. »Ich kann ihr genau sagen, wo sie diesen Typ findet und was sie zu ihm sagen muss, kein Problem.«


    »Du willst, dass sie allein in die Stadt geht, und vertraust darauf, dass dein ›Typ‹ das nicht ausnutzt?«


    »Er ist ein Freund«, erwiderte Jude.


    »Klar. Ich hab deine Freunde kennengelernt.«


    »Ich schaff das«, meldete sich Zo. »Ich hab keine Angst.«


    »Dann bist du bescheuert. Jetzt machst du es auf gar keinen Fall.«


    »Lia«, sagte sie. »Vertrau mir. Vertrau mir, nur ein einziges Mal.«


    Ich starrte sie im Dunkeln an, versuchte, den schattenhaften Umriss zu entziffern und ihren Gesichtsausdruck einzuordnen.


    »Ich hab Angst, okay?«, gestand sie. »Aber ich schaff das. Lass mich das machen.«


    Es war mir egal, wie viele Mechs es retten würde; ich war nicht bereit, meine Schwester aufs Spiel zu setzen. Aber vielleicht durfte ich das nicht für sie entscheiden. »Eine Bedingung«, erwiderte ich.


    »Alles.«


    »Du gehst nicht allein.«


    Sie wusste schon, wo sie Auden finden würde.


    Ani und Quinn halfen, es den anderen Mechs weiterzuerzählen. Es war eine Flüsterkampagne, Mitteilungen wurden in Staub gekritzelt und weggewischt, in willige Ohren gemurmelt und, als unser Messer die Runde machte, sogar in unser Fleisch geritzt. Bald wussten alle, dass es an der Zeit war auszubrechen, dass Bleiben den sicheren Tod bedeutete, dass bald ein Startzeichen gegeben würde.


    Bevor jedoch Zo mit dem zurückkam, was wir brauchten, würde es weder ein Signal noch eine Flucht geben – und das ganze Pläneschmieden und Flüstern und sämtliche Strategien der Welt konnten mich nicht davon ablenken, was passieren würde, wenn sie niemals zurückkäme. Was hatte ich getan, als ich einverstanden war, sie in die Stadt zu schicken? Ich konnte mir vorstellen, wie sie über dampfende Müllhaufen stieg, sich gegen abblätternde Häuserwände drückte, während Rattenhorden (sowohl die Nagetier- als auch die Menschenvariante) vorbeischlichen. Ich konnte mir sogar vorstellen, wie sie Judes Wegbeschreibung zu den Türmen folgte, zu den zerfallenden Festungen, die von bein- und armlosen Kindern verteidigt wurden, die sich für Wachposten hielten und Maschinengewehre auf einen richteten, die beinahe so groß waren wie sie selbst.


    An diesem Punkt verschwamm mein Bild. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie hineinging, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie wieder herauskam. Es war mir egal, was auf dem Spiel stand, oder wie viele von uns sterben würden, falls es nicht funktionierte – dass ich sie in dem Glauben gelassen hatte, sie schaffe es, war durch nichts zu rechtfertigen.


    Doch zwei Tage später tauchte es unter unserer Morgenration Bettwäsche vergraben auf: zwei dünne Aerosolröhrchen Amperin und eine Notiz, die aus nur vier Worten bestand.


    Jetzt seid ihr dran.


    Sie war in Sicherheit.


    Nun mussten wir warten. Zo hatte noch den schwierigen Part vor sich – den Sicherheitsdienst der Lüftungsanlage außer Gefecht zu setzen. Sie würde uns das Zeichen geben, ob und wann es funktionierte. Wenn das Signal kam, würden Jude und ich uns auf den Weg zur Belüftungsanlage machen, während Ani und Quinn die anderen Mechs koordinierten und ihnen Bescheid gaben, dass die Zeit gekommen war. Sie hatte uns gewarnt, dass es ebenso gut fünf Minuten wie Stunden dauern konnte, um ungehindert an das Computersystem heranzukommen. Es ließ sich nicht vorhersagen. Also warteten wir und behielten die riesigen Bildschirme im Auge, die über dem Innenhof hingen. Sie übertrugen Nachrichten, die uns ruhigstellen sollten, gesäuberte Nachrichten aus der Welt draußen und Beteuerungen, wie schnell unsere Gefängniszeit vorübergehen würde. Bald würden sie hoffentlich dunkel werden, nur für den Bruchteil einer Sekunde, das wäre Zo. Es fühlte sich komisch an, neben Jude auf einer Bank zu sitzen, als wären wir einfach nur zwei Freunde, die einen Tag in dem stahlummantelten Park verbrachten. Wir sind Verbündete, dachte ich. Keine Freunde. Das macht einen Unterschied. Obwohl es zunehmend unklarer wurde, wie der genau aussehen sollte.


    »Kannst du das mit deiner Schwester glauben?«, fragte Jude und lehnte sich auf der Bank zurück, die Beine weit ausgestreckt. »Was?«


    »Alles.« Jude schüttelte den Kopf. »Sie ist beeindruckend.«


    »Für eine Org, willst du sagen.«


    »Nein, für jeden.«


    Ich hatte noch nie mitbekommen, dass Jude Respekt für einen Org zugab, und schon gar nicht diese Art blanker Bewunderung.


    »Vergiss es.«


    »Was?« Seine Stimme klang ach so unschuldig.


    »Du weißt, was.«


    »Nein ... offenbar kann nur eine von uns Gedanken lesen.«


    »Vergiss es mit Zo.«


    »Ah, Geschwisterrivalität. Hässlich, Lia. Steht dir nicht.«


    »Ach, bist du wieder lustig.«


    »Und du bist ein Witz. Glaubst du echt, ich bin hinter deiner Schwester her?«


    »Es war kein Vorschlag.«


    Er hob eine Augenbraue. »Eifersüchtig?«


    »Was? Nein!«


    Da war das selbstzufriedene Lächeln. »Eifersüchtig.«


    »Du bist widerlich.«


    »Das braucht dir nicht peinlich sein – wer könnte da Nein sagen?« Seine Hände deuteten mit großer Geste über seinen Körper.


    Ich packte seine Hand und bog sie nach hinten, etliche Zentimeter weiter, als sie sich eigentlich biegen lassen sollte.


    »Hey!«


    »Wirst du den Mund halten?«


    »Wirst du loslassen?« Er zog seine Hand weg, bevor ich ihn loslassen konnte. Immer noch stärker, immer stärker. »Ich hab dich nur aufgezogen, du Irre.«


    »Darüber mach ich keine Witze, du Arsch.«


    »Willst du das wirklich durchziehen? Jetzt?«


    »Hab nichts Besseres zu tun.«


    »Gut. Ich rühre Zo nicht an. Ich schwöre.«


    »Weil ich darauf was gebe.«


    »Irre und paranoid. Super.«


    »Ich sag es nicht noch mal ...«


    »Hör zu«, sagte er plötzlich ernst, »ich werde deiner Schwester nie nachlaufen. Weder mit noch ohne deine Erlaubnis. Das weißt du genau. Und du weißt auch, warum.«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.« Aber allmählich bekam ich ein wirklich mieses Gefühl. Es gab nur einen Grund, warum er die Finger von jemandem lassen würde, der so verlockend tabu war. Er tat es bestimmt nicht nur, weil ich ihn darum gebeten hatte, oder nur, weil sie meine Schwester war. Entweder log er, oder ...


    »Das wird nicht passieren«, erwiderte ich und fühlte plötzlich jeden Zentimeter meines Körpers und dass er seinem viel zu nahe war. »Du. Ich. Niemals.«


    »Ich hab nichts gesagt.«


    »Riley war dein bester Freund!«


    »Glaubst du, ich weiß das nicht?«


    »Niemals«, wiederholte ich. »Selbst wenn ich es wollte. Aber ich will es nicht, nur damit das klar ist.«


    »Glaubst du etwa, ich will es?«, fragte Jude ruhig. »Es ist das Letzte, was ich will.«


    »Ich hasse dich«, sagte ich und in diesem Moment, während mich eine Welle von Abscheu und Wut überflutete, die stärker war als alles, was ich je für jemanden, selbst für Savona, gefühlt hatte, stimmte es auch.


    »Du bist so wütend«, stellte er fest.


    »Deine Beobachtungsgabe verblüfft mich immer wieder.«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich wollte sagen, du bist immer so wütend.«


    »Klar bin ich das.«


    »Dann sag mir, warum.«


    Ich konnte es nicht glauben. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, dass wir einander verstehen würden. Dass uns etwas Gemeinsames verband, dass es in uns beiden einen leeren Raum gab, den wir beide verzweifelt zu füllen versuchten, ein weiß glühendes Feuer aus Zielstrebigkeit und Rache, das uns beide antrieb. Und jetzt war er verwirrt? »Warum bist du nicht wütend?«, fragte ich und widerstand nur knapp dem Bedürfnis zu schreien. »Er ist tot! Und egal, was wir tun, selbst wenn wir alles in Ordnung bringen und alle retten, bleibt er tot. Und du ...«


    »Was?«


    »Du akzeptierst es einfach.« Ich wollte ihn schlagen.


    Jude zuckte zusammen, als hätte ich es tatsächlich gemacht. Der helle goldene Punkt flackerte in der Mitte seiner Pupillen. »Ich bin wütend.«


    »Nicht wie ich.«


    »Soll ich einen Wutanfall bekommen? Wird dich das überzeugen?«


    »Reiß nur Witze darüber«, erwiderte ich. »Tu so, als wäre nichts. Egal.«


    »Lia, sieh mich an.«


    »Ich seh dich an.« Aber ich wich seinem Blick aus. Ich sah auf seine Stirn und die silberne Haarlocke, die ihm immer über die Augen fiel. Ich sah auf seine Hände, seine schlanken Finger lagen auf der Bank, entspannt und sorglos. Ich sah über seine Schulter hinweg zur Tür und überlegte, was passieren würde, wenn wir dort einbrachen, ob unser nächster Schritt etwas bedeuten würde, auch wenn es das Vorhergegangene nicht ändern konnte. Ich sah überallhin, bloß nicht zu ihm.


    »Ich kam nicht dazu, es ihm zu sagen, bevor es passiert ist.« Es war das erste Mal, dass ich es aussprach. »Ich kam nicht dazu, ihm zu sagen ... Er dachte, er bedeutet mir nichts.« Ich konnte mich noch immer auf dem Parkplatz sehen, würde mich immer sehen, wie ich erstarrt dastand und wie eine erschreckte Comicfigur zu Riley aufsah. Wie ich ihn angesehen und ihn verurteilt und nichts gesagt hatte. Wie ich ihn davongehen ließ.


    »Du täuschst dich.«


    »Ich hätte ihm folgen sollen«, sagte ich.


    »Tolle Idee«, antwortete Jude. »Ihr hättet euch beide hochladen können, dann wärt ihr jetzt beide tot. Hättest du das gewollt?«


    »Ich hätte es wollen sollen.«


    Jetzt sah Jude weg.


    »Warum hast du es gemacht?«, fragte er schließlich. »Ihn gehen lassen?«


    »Was meinst du damit?« Aber ich wusste, was er meinte.


    »An jenem Tag. Wenn du ihn aufhalten wolltest, warum hast du es nicht getan?«


    Er fragte, als würde er die Antwort schon kennen. Dann wusste er mehr als ich. Aber bevor mir etwas einfiel, bauten sich zwei BioMax-Schläger vor uns auf, die Jacken strategisch zurückgeschoben, damit man ihre Pistolenhalfter sah, und erstickten damit im Keim einen Streit, den wir gar nicht vom Zaun brechen wollten.


    »Ihr müsst mit uns kommen«, sagte einer von ihnen.


    »Wir sind beschäftigt«, erwiderte Jude und legte einen Arm um mich. Seine andere Hand tätschelte mein Knie und meinen Schenkel. »Falls Sie wissen, was ich meine ...«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Sie haben ja gehört, was er gesagt hat«, sagte ich zur Wache. »Vielleicht können Sie später wiederkommen?«


    »Jetzt«, befahl der Gesprächige, während der andere eine Hand auf den Kolben seiner Impulspistole legte.


    Jude und ich wechselten einen Blick: Was immer das hier war, wir mussten unseren Angriff verschieben. Ani und Quinn beobachteten uns von der anderen Seite des Atriums und hoffentlich bekam auch Zo es über die Monitore mit und begriff, dass sie warten musste. Das setzte allerdings voraus, dass sie Zo nicht auch erwischt hatten.


    Wir folgten den Wachen auf dem Weg, den auch wir uns überlegt hatten – durch die geschlossene Tür, den Gang hinunter – und kamen der zentralen Belüftungsanlage immer näher.


    Ich überlegte, ob wir die Situation zu unserem Vorteil nutzen konnten. Ich hatte das Gift dabei – wenn wir die Wachen für einen Augenblick ablenken konnten und davonschlüpfen ... »Vielleicht können Sie uns erklären, wo das Problem liegt?«


    »Kein Problem«, erwiderte der Gesprächige. »Nicht mehr.« Er packte mich, bog meine wild um sich schlagenden Arme nach hinten und band sie mit Plastikschnur zusammen. Ich schrie und er stopfte mir etwas Dickes und Kratziges in den offenen Mund, dann stülpte er mir einen Sack über den Kopf. In weniger als zehn Sekunden war ich blind, stumm und gefesselt. Dem Geräusch nach zu urteilen – ein wütendes Aua von dem anderen Wächter, Handgemenge, ein unterdrückter Schrei, dann Stille –, war es Jude nicht anders ergangen.


    Fleischige Hände drückten meine Knie gegen meinen Oberkörper und einen Moment lang fühlte ich, wie ich vom Boden hochgehoben, dann wieder vorsichtig hingesetzt wurde. In etwas, stellte sich heraus, denn kurz darauf hob sich der Boden unter mir an, als hätte man mich in ein riesiges Tragetuch gepackt. In Dunkelheit gehüllt bewegten wir uns. Gingen irgendwohin – wo immer mich dieser Typ hinhaben wollte.


    So viel zur Rettung. Aber ich dachte nicht an die Mechs, die wir zurückließen – ich dachte an mich selbst.


    Ich hatte Angst.


    Er kann mir nicht wehtun, redete ich mir zu, das vertraute Mantra fing zu wirken an, nur war es jetzt eine Lüge, denn nun war dieser Körper alles, was ich hatte, und wenn er kaputtging, dann war's das. Keine zweite Chance. Keine weiteren Leben.


    Keine Lia mehr.

  


  
    Zu eurem Schutz


    »Den Sensenmann versucht man nicht zu verstehen.«


    So fühlt sich also Müll, dachte ich, kurz bevor er entsorgt wird. Verängstigt. Hoffnungslos. Und sehr allein.


    Würden sie mich auf einer Müllkippe abladen? Mich in einen See werfen? Mich so tief vergraben, dass niemand meine Schreie hören würde? Und selbst das würde ich erst nach Jahrzehnten schaffen, wenn der Knebel in meinem Mund zu Staub zerfallen wäre. Oder vielleicht hatten sie beschlossen, mich ein für alle Mal loszuwerden. Eine Müllpresse würde den Zweck erfüllen, andererseits, warum sollten sie den Körper zermalmen, wenn es so einfach war, den Geist auszulöschen?


    Ich fragte mich, wie es wäre, nicht zu existieren. Vielleicht würde ein Teil von mir weiterleben, tief in den Eingeweiden von BioMax, wo sie, soweit ich wusste, meine gespeicherten neuronalen Strukturen wie die vieler anderer lobotomiert hatten, und wo eine andere, gehorsam einfältige Version von mir Kampfflugzeuge steuerte und Spaß daran hatte, Zielschießen auf Guerillakämpfer zu üben.


    Über solche Dinge denkt menschlicher Müll auf dem Weg zur Müllhalde nach. Bis die Tasche auf den Boden fällt, Hände hineingreifen und ihn herausziehen.


    Dann hört alles Denken auf und blinde, instinktive Panik setzt ein.


    Selbst wenn es sich bei dem Müll um eine Maschine handelt. Nachgeahmtes Gefühl scheint echt genug zu sein, wenn es sich bei diesem Gefühl um blankes Entsetzen handelt, wenn jeder Zentimeter von dir einen Alarmton abgibt, der Ich will nicht sterben kreischt.


    Sie zogen den Knebel heraus und der Schrei setzte sich fort, als hätte er nie aufgehört.


    »Du hast genug Theater gemacht, wir haben's kapiert«, informierte mich eine zutiefst vertraute, aber fremde Stimme. Fremd, weil ich sie noch nie so hatte klingen hören: autoritär, ungeduldig, absolut sicher.


    Vertraut, weil sie meiner Mutter gehörte.


    Ich war in einem Transporter, er hatte keine Fenster, fuhr irgendwohin und war voller Leute, die ich lieber nie wiedergesehen hätte. Jude und ich saßen auf der Rückbank, zwischen den beiden BioMax-Wächtern eingeklemmt, die, wie sich herausstellte, überhaupt nicht für BioMax arbeiteten. Sie arbeiteten für meine Mutter. Die auf dem Vordersitz saß, Schulter an Schulter mit Nenn-mich-Ben.


    Zumindest sah sie wie meine Mutter aus, allerdings war meine Mutter nicht der Typ, der bewaffnete Wächter anheuerte, ihre eigene Tochter kidnappte, sie bellte auch keine Kommandos wie »Bring ihn zum Schweigen« – als Judes Knebel herausgenommen und prompt wieder in seinen Mund gestopft wurde, bis er versprach, sich zu benehmen – und »Hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen«. Sie war immer diejenige gewesen, die sich wie ein Kind benommen hatte, und mein Vater hatte sie so einfach davon überzeugen können, dass alles, was sie tat, falsch war.


    Die Stimme meiner Mutter war nicht stahlhart.


    »Was macht er hier?«, fragte ich und warf Nenn-mich-Ben einen bösen Blick zu, denn es war einfacher, mit ihm anzufangen, als herauszufinden, was diese neue Mutter mit der alten angestellt hatte.


    »Ben tut mir einen Gefallen«, antwortete sie.


    »Wenn Sie es so nennen wollen«, erwiderte Ben, dann murmelte er etwas, was verdächtig nach »Erpressung« klang.


    Sie gewährte ihm ein eisiges Lächeln. »Ich habe deinem Freund nur erklärt, was ich über die internen Arbeitsabläufe seines Konzerns weiß und dass er bei bestimmten Informationen sicher nicht will, dass sie nach draußen dringen.«


    »Wir haben schon alles veröffentlicht«, entgegnete ich. »Keiner kümmert sich darum, was BioMax den Mechs antut.«


    »Deine Vorstellung von ›alles‹ ist ein bisschen eng gefasst, meine Liebe. Und die ›Öffentlichkeit‹ ist nicht unbedingt jedermanns größte Besorgnis. Ben weiß, dass die richtigen Leute zuhören, wenn ich rede. Also hat er sich für einen anderen Kurs entschieden.«


    »Und mich gekidnappt?«


    »Dich aus einer gefährlichen Situation befreit«, antwortete meine Mutter. »Eine, von der ich nicht angenommen hätte, dass du dumm genug wärst, dich hineinzumanövrieren. Ich konnte dich nicht dort lassen.«


    »Also haben Sie ihm vertraut?«, fragte Jude.


    »Du bist hier, oder nicht?«, fragte sie kühl. »Ihr beide. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass das meine Absicht war.«


    Die Wächter ließen den Kopf hängen. »Ich habe Ihnen erklärt, dass ihn festzunehmen der beste Weg ist, um Aufsehen zu vermeiden«, murmelte einer von ihnen. »Dachte nicht, Sie ...«


    »Und ich habe Ihnen erklärt, dass ich Sie nicht fürs Denken bezahle.«


    »Hat deine Mutter ihre Gangstersprache aus Vids gelernt?«, flüsterte Jude.


    Sie räusperte sich demonstrativ.


    »Was zum Teufel geht hier ab, Mom?«


    »Irgendetwas stimmt an dieser ganzen Situation nicht und in der Konzernanlage warst du nicht sicher«, erwiderte sie.


    »Ich habe versucht, deiner Mutter zu versichern, dass ihre Ängste unbegründet sind«, mischte sich Ben ein. »Aber sie wollte mir nicht glauben.«


    »Ob ich ihm glaube, ist nebensächlich«, fuhr meine Mutter fort, als wäre er nicht da. Eine Sache hatte sich also zumindest nicht geändert: Sie behandelte die Angestellten immer noch wie Dreck. »Durch das Zusammenleben mit deinem Vater habe ich eine gewisse Übung darin zu erkennen, wann jemand lügt. Dein Freund Ben hier lügt nicht – er hat einfach nur keine Ahnung. Mr Poulet hingegen ist wie dein Vater. Nichts als Lügen, aus Prinzip. Und was immer hier läuft, ich will nicht, dass du hineinverwickelt wirst«


    Was ist mit Zo?, hätte ich fast gefragt, bremste mich aber. Denn entweder wusste sie nicht, dass Zo im Sicheren Hafen war – in diesem Fall würde ich sie auch nicht darüber aufklären –, oder sie wusste es und es war ihr egal. In diesem Fall hätte sie mehr von meinem Vater gelernt, als nur Lügner auszumachen.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich stattdessen. »Und was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«


    »Ich weiß, was du von mir denkst«, antwortete sie. »Ich habe die Rolle gespielt, die von mir verlangt wurde. Ich habe meine Arbeit gemacht. Aber denk mal nach: Dein Vater behandelt mich vielleicht wie eine dumme Gans, aber hältst du ihn für den Typ, der so was heiraten würde?«


    »Niemand sagt, dass du eine ... dumme Gans bist.« Zumindest sprach es keiner aus. Hatte ich es mir nur eingebildet? War sie immer so gewesen und ich hatte es bloß nicht bemerkt? Oder hatte sie die letzten Jahre, aus welchem abartigen Grund auch immer, damit zugebracht, sich zu verstellen? »Wenn du Lügereien so gut durchschauen kannst, dann hast du es vermutlich die ganze Zeit gewusst? Was er getan hat? Wozu BioMax ihn ›gezwungen‹ hat?«


    Ihr ganzes Gehabe fiel in sich zusammen. »Nein.«


    »Und als du es herausgefunden hast, hast du es nicht für nötig gehalten, etwas zu unternehmen.«


    »Ich bin geblieben«, erwiderte sie.


    »Da hast du wohl Recht. Du bist geblieben.«


    »Pass auf, was du sagst«, fuhr sie fort. »Ja, ich bin geblieben. Genau das habe ich gemacht. Wenn er zu dem fähig war ... was er getan hat ...«


    »Seine Tochter zu ermorden«, sagte ich laut. »Das hat er getan.«


    »Wenn er dazu fähig ist, dann ist er zu allem fähig.«


    »Sie haben ihn beobachtet«, riet Jude. »Ihn überwacht.«


    »Jemand musste es machen. Sicherstellen, dass er nichts Unüberlegtes machte. Sicherstellen, dass es ihm schlecht ging.«


    »Selbst wenn es Ihnen auch schlecht dabei ging«, warf Jude ein.


    »Das hat sie doch ...«, ich beherrschte mich.


    »Verdient?«, schlug meine Mutter vor.


    Ben räusperte sich. »Lass deine Mutter in Frieden.«


    »Halt die Klappe, Ben.« Antworteten meine Mutter und ich wie aus der Pistole geschossen.


    »Es spielt keine Rolle, warum ich geblieben bin«, fuhr meine Mutter fort. »Ich hab es getan. Deshalb wusste ich, dass es an der Zeit war, dir zu helfen.«


    »Ich habe versucht, deiner Mutter zu erklären, dass sie überreagiert«, sagte Ben.


    »Das ist ja nicht ungewöhnlich«, stimmte ich zu und spielte an dem Röhrchen Amperin herum, das an meinem Oberarm festgeklebt war. »Vielleicht kannst du uns jetzt, wo du deine mütterliche Pflicht erledigt hast, wieder dort absetzen, wo du uns gefunden hast?«


    »Sehen Sie, Mrs Kahn«, mischte sich Ben ein, »sie würden gern wieder ...«


    »Sie sind Kinder«, schnauzte ihn meine Mutter an. »Was sie gern tun würden, interessiert mich nicht.«


    »Bei allem Respekt, Mrs Kahn, aber ich bin nicht Ihr Kind«, entgegnete Jude. »Wenn Sie sich mit meinen Eltern in Verbindung setzen wollen, sorgen die sicher gern dafür, dass ich Ihnen nicht weiter zur Last falle.«


    Sie lachte. »Ich sehe, du hast all deinen Freunden von deiner dämlichen Mutter erzählt, Lia.« Sie drehte sich in ihrem Sitz, um ihn besser ansehen zu können. »Glaubst du, ich weiß nicht über dich Bescheid? Dass du aus dem Nichts kommst? Dass du keine Eltern hast? Glaubst du, ich habe nicht alles über die Person in Erfahrung gebracht, die mir einfach meine Tochter gestohlen hat?«


    »Jude hat mich nicht gestohlen. Ich bin nicht irgendein Ding, das dir gehört, so wie dein blödes Teeservice aus Chindia.«


    »Zu Hause bist du sicher«, meinte meine Mutter. »Ihr beide.«


    »Es wird nicht lange dauern«, fügte Ben hinzu. »Ich fahre am Sonntag mit einer Techniker-Crew auf eines der Serverschiffe. Sie sind sich ziemlich sicher, dass sie das Virus an der Wurzel vernichten und die Sicherheit der Server wiederherstellen können. Dann hat das alles ein Ende.«


    »Immer optimistisch. Sie müssen ...« Ich hielt inne, mein Mund stand offen, der Rest des Gedankens löste sich in Luft auf, als ich die Bedeutung seiner Worte begriff, und alles wurde klar.


    Sonntag. Der Tag, an dem Phase drei eingeläutet werden würde.


    Denn wenn es jetzt nicht passiert, müssen wir noch einen Monat warten.


    Aus Sicherheitsgründen schickten sie nur einmal im Monat Barkassen zu den Serverfarmen. So konnte man den Zugang möglichst gering halten und alles optimal kontrollieren. Jeder wusste das.


    »Ich muss was?« Ben schubste mich an, als ich nicht weiterredete.


    Aber ich schüttelte den Kopf und schaltete in einen anderen Gang. Sonntag. Wir hatten also noch drei Tage. Drei Tage, um herauszufinden, was sie auf der Serverfarm vorhatten – und sie davon abzuhalten.


    »Nicht wichtig«, erwiderte ich. »Sie haben das Sagen. Wir sind nur Kinder. Tun Sie, was Sie tun müssen.«


    »Das werde ich«, sagte meine Mutter.


    Genau wie ich.


    Der Transporter fuhr auf das Anwesen. Jude war noch nie dort gewesen. Doch aus seinem Blick konnte ich schließen, dass er all seine Vermutungen bestätigt sah. Ich war genau die Person, für die er mich immer gehalten hatte: das arme kleine reiche Mädchen, das tat, was Mommy ihm befahl, weil es einfacher war, als sich zu wehren. Als der Wächter ihn ins Haus begleitete, sagte er weder zu mir noch zu irgendeinem von uns ein Wort. Ben hielt mich fest, bevor mein Wächter und ich Jude folgen konnten.


    »Ich weiß, dass du mich hasst«, sagte er ruhig, behielt meine Mutter im Auge und redete leise genug, dass sie es nicht hören würde.


    »Ich empfinde weder in die eine noch die andere Richtung Gefühle für Sie. Sie sind völlig bedeutungslos für mich.«


    »Ich habe keinen Anteil an dem, was der Konzern dir angetan hat«, verteidigte sich Ben. »Am Anfang wusste ich nicht einmal davon.«


    »Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, macht es keinen Unterschied. Und ich glaube Ihnen nicht.«


    »Wir haben gute Dinge gemacht.« Ben klang verzweifelt. »Diese Technologie ist ein Wunder. Sie kann alles verändern. Künstliche Intelligenz. Weltraumforschung. Medizinische Wunder. Wir fangen gerade erst an, uns Möglichkeiten auszudenken. Sie kann uns alle retten, so wie sie dich gerettet hat.«


    Fast kaufte ich es ihm ab. Konnte er wirklich so naiv sein? Vielleicht? Machte es einen Unterschied?


    Überhaupt nicht.


    »Lass es mich dir beweisen«, bat er.


    »Was beweisen?«


    »Dass ich zu helfen versuche. Einige von uns – die meisten von uns – meinen es gut, Lia. Wir waren immer auf eurer Seite.« Er überreichte mir einen gefalteten Ausdruck. »Wenn die Zeit reif ist, findest du ihn dort.«


    »Was soll das verdammt noch mal heißen?«


    »Du wirst sehen.«


    Meine Neugier besiegte mein Urteilsvermögen, ich fing an, das Blatt auseinanderzufalten, aber er hielt meine Hände fest. »Warte, bis du in deinem Zimmer bist«, meinte er und warf wieder einen Blick auf meine Mutter. »Vielleicht willst du das hier für dich behalten.«


    »Lia.« Meine Mutter deutete auf die Eingangstür. Der Wächter stand schon marschbereit da.


    »Vielleicht solltest du nicht so streng mit ihr sein«, schlug Ben vor.


    »Ach, wirklich? Wollen Sie mir jetzt Ratschläge geben, wie ich eine gute Tochter sein kann?«


    »Du hast keine Kinder«, erwiderte er. »Wenn du welche hättest ...«


    Es gab nichts, was ich mehr hasste als den üblichen Du-hast-das-nicht-erlebt,-also-kannst-du-es-nicht-wirklich-verstehen-Blödsinn. Als ich ihm das erklären wollte, fiel mir auf, wie abwesend er aussah, und ich fragte mich, ob er an seine eigene Tochter dachte, das Mädchen in Zos Alter, das ihn, soweit ich es mitbekommen hatte, ebenso sehr hasste wie ich.


    Ich würde es auf sich beruhen lassen.


    »Kann ich jetzt gehen?«


    »Ja. Natürlich.« Ben streckte mir zum Abschied seine Hand entgegen, als ich mich jedoch nicht rührte, ließ er sie nach ein paar Sekunden sinken. »Tut mir leid«, sagte er.


    »Warum? Sie haben doch angeblich nichts getan.«


    »Deshalb kann es mir trotzdem leidtun«, antwortete er. »Ich hoffe, du verstehst das eines Tages.«


    Das würde Ben niemals verstehen: Als ich in dem Krankenhaus aufwachte, das kein Krankenhaus war, dem Arzt ins Gesicht sah, der kein Arzt war, nicht sprechen konnte, mich nicht rühren konnte, als der Spiegel mir ein gruseliges Ebenbild mit toten Augen und entblößtem Schädel zeigte, war er derjenige gewesen, der mir die Wahrheit überbracht hatte, was ich war, und er war auch derjenige, der mich in das silbrige Leichenschauhaus geschoben hatte, damit ich meinen ausgehöhlten, zerstörten Körper sehen konnte, den Körper, den er mir weggenommen hatte. Was auch immer als Nächstes geschah, welche Rolle er bei dem Autounfall gespielt hatte oder auch nicht, oder bei der Lobotomie unserer gespeicherten neuronalen Strukturen, bei der Manipulation und den Lügen und Plänen für einen mechanischen Genozid, nichts davon würde je Bedeutung haben. Für mich war er das Gesicht dessen, was ich geworden war, das Gesicht von BioMax, das Gesicht des Todes. Den Sensenmann versucht man nicht zu verstehen; man vergibt ihm nicht.


    Man kehrt ihm den Rücken zu – denn man weiß, dass er einem nichts mehr anhaben kann – und geht ins Haus.


    Es war komisch, wieder im Haus zu sein, es war meine zweite Heimkehr innerhalb von sechs Monaten und wie beim letzten Mal fühlte es sich wie ein Zuhause an, auch wenn ich wollte, dass es sich wie ein Gefängnis anfühlte. Dieselben überladenen Antiquitäten, dieselben unbequemen Stühle und Sofas, die schrien Setz dich nicht auf mich!, weil sie fürchteten, man könnte fatalerweise etwas verschütten. Der einzige Unterschied: mein Vater, der zusammengesackt auf einem kleinen grauen Sofa saß. Er hielt den Kopf gesenkt, die Augen jedoch unverkennbar auf die Tür gerichtet, mein Vater, der immer in Bewegung und mit unglaublich wichtigen Geschäften beschäftigt war, saß da wie ein Möbelstück, alles an ihm wirkte schlaff und niedergeschlagen. Mein Vater, um den sich die Welt drehte, saß auf einem Zuschauerplatz und mischte sich weder ein, als ich ankam, noch reagierte er darauf; meine Mutter nahm seine Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Fast bedauerte ich, dass ich den Anblick verpasst hatte, wie er sich in seine neue häusliche Realität einlebte. Vermutlich dachte er darüber nach, ob er sich damals, als er die Wahl hatte, einfach für das Gefängnis hätte entscheiden sollen. Eine Tochter zu verlieren war eine Sache. Von meiner Mutter herumschikaniert zu werden? Das war für ihn mit Sicherheit unerträglich.


    Meine Mutter und der Wächter nahmen mich in die Mitte, als wir die Treppe hinaufmarschierten.


    »Lia!« Ich dachte, ich hörte die Stimme meines Vaters hinter mir, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein, jedenfalls drehte ich mich nicht um.


    »Es ist zu deinem Besten«, meinte meine Mutter. »Eines Tages wirst du mir danken.«


    »Hast du den Satz aus einem billigen Eltern-Handbuch?«


    »Bringen Sie sie dort hinein«, befahl sie dem Wächter und deutete auf mein Zimmer. Jude war bereits drinnen.


    »Du kannst mich nicht zwingen, deine Tochter sein zu wollen«, erklärte ich ihr. »Das weißt du. Du kannst mich hier solange du willst als Gefangene halten. Das ändert aber nichts daran.«


    »Du bist meine Tochter«, erwiderte sie kalt und ruhig. »Ob du willst oder nicht. Betrachte es also als Hausarrest.«


    Sie streifte mit den Lippen über meine Wange, leicht genug, dass ich sie kaum fühlte, schnell genug, dass sie bereits verschwunden war, als ich darüber nachdachte, sie wegzustoßen. Der Wächter schob mich in mein Zimmer, dann schaltete er das Zimmer auf Ausgangssperre und schloss uns ein. Die Ausstattung gehörte serienmäßig zu unserem Sicherheitssystem – kugelsichere Rollläden, die sich jetzt eilig schlossen, vor den Fenstern, Networkstörsender, elektronische Schlösser, alles, was ein gewöhnliches Schlafzimmer in ein Gefängnis verwandelte. Eigentlich sollte es Einbrecher draußen halten – aber meistens wurde es, zumindest in unserem Haus, dazu benutzt, um aufsässige Töchter drinnen zu behalten. Zo hatte ihr halbes Leben in Ausgangssperre verbracht, für mich war es jedoch neu. Trotzdem hatte ich Zo oft genug jammern gehört, um inzwischen zu wissen, dass es nicht wirklich half, wenn ich mich mit meinem Gewicht gegen die Tür warf oder versuchte, das Türschloss mit einer Büroklammer zu öffnen.


    Wie vorauszusehen, steckte Judes Kopf in einer meiner Schubladen; wenigstens tatschte er nicht in meiner Unterwäsche herum. »Hast du etwas gefunden, was dir gefällt?«, fragte ich.


    »Nichts, was uns hier rausbringt«, erwiderte er und schlug mit der Faust gegen den Rollladen.


    Ich entfaltete das Blatt Papier, das mir Ben gegeben hatte, überflog den eng bedruckten Brocken aus Dateinamen und Technikjargon nach etwas, was einen Sinn ergeben würde. Dort wirst du ihn finden.


    Ich hatte so etwas schon früher gesehen, als Zo sich in die ViM unseres Vaters gehackt hatte, um an ein paar Antworten heranzukommen. Es kam mir vor, als wäre es tausend Jahre her, aber ich kannte den Anblick von Dateinamen, die als Entscheidungsbäume dargestellt waren und deren Äste sich über die Seite verzweigten.


    Es war eine Karte, stellte ich fest – und dann stellte ich fest, dass ich viele dieser Dateinamen schon einmal gesehen hatte. Es war ein Ausschnitt der Netzwerkhierarchie der internen BioMax-Server. Der geheimen, abgeschirmten Server, die Gehirne speicherten, die auseinandergenommen und entmenschlicht werden konnten, um sie anschließend in »intelligente Maschinen« von BioMax zu laden. Einer der Dateinamen war eingekreist, es war eine bedeutungslose Zahlenreihe. Seit unserem Einbruch bei BioMax wusste ich, dass die lobotomierten Hirnstrukturen eher unter Identifikationsnummern als unter Namen gespeichert wurden. Diese Datei hieß 248713 und es gab eine weitere markierte Datei 248713b. Doch er hatte das Original rot eingekreist, daneben stand in Bens Handschrift: intakt.


    Ich reichte Jude die Seite. Selbst nach all der Zeit kam es mir immer noch komisch vor, dass meine Hände nicht zitterten. Denn mein Hirn fühlte sich an, als würde es im Kopf vibrieren, als prallte es von den Innenseiten des Schädels im Takt der Sekunden ab, die verstrichen. Die Zeit lief aus. »Sag mir, ob es bedeutet, was ich glaube, dass es bedeutet«, sagte ich und beobachtete ihn, wie seine Augen die Seite überflogen, versuchte, den genauen Augenblick festzumachen, als er sah, was ich gesehen hatte, und begriff.


    Er sah es. Dann sagte er, was ich, aus Angst es zu glauben, nicht aussprechen konnte.


    »Du hast das von Ben?«, erkundigte er sich.


    »Er sagte ... er sagte: ›Dort wirst du ihn finden‹.«


    »Riley«, sagte Jude. »Sie haben eine Kopie von ihm gespeichert.«


    Das Blatt flatterte zu Boden und Jude sah auf seine Hände, als hätten sie ohne sein Zutun gehandelt. Er machte keine Anstalten, es aufzuheben; er rührte sich überhaupt nicht. »Er ist immer noch irgendwo da draußen.«


    Ich nickte.


    Irgendwo gab es eine Schaltplatte, eine elektronische Datei, Bits und Bytes, irgendwo bewegten sich in akkurater Anordnung Einsen und Nullen. Die Milliarden und Billionen von Quantenbits, die ein Leben ausmachten, waren in einem Computer gefangen, unterirdisch gefangen, gefangen.


    Aber am Leben.

  


  
    Gerechtfertigt


    »Ein Planet, auf dem alle eingelinkt waren.«


    Wir konnten ihn nicht retten.


    Noch nicht.


    Riley war die einzige Variable in der ganzen Sache, die sich nicht am Rand einer Katastrophe bewegte. Sicher – oder zumindest relativ sicher in einer Datenbank, freischwebend im Äther – konnte Riley warten. Ich wollte nicht glauben, dass es wahr war, denn falls Ben log, falls ich zu hoffen wagte und ihn dann wieder verlor ...


    Aber als die Idee erst einmal in meinem Kopf war, konnte ich sie nicht mehr loswerden. Die Vorstellung, Riley wäre für immer verschwunden, war das Unmögliche; diese Begnadigung hatte einfach kommen müssen. Ich hatte nie das Gefühl gehabt, dass sein Tod Wirklichkeit war.


    Deshalb musste das hier wirklich sein.


    »Glaubst du, er ist bei Bewusstsein?«, fragte ich. »Sein Geist ist intakt. Woher wissen wir, dass er darin nicht gefangen ist, Angst hat und sich einsam fühlt? Woher wissen wir, dass es ihm nicht wehtut?«


    »Es tut nicht weh«, erwiderte Jude. »Er hat keine Angst.«


    »Aber woher wollen wir das wissen?«


    »Wir müssen es glauben«, stellte Jude fest und klang wie ein geistig verwirrter Faither. »Denn wenn wir es nicht glauben ...«


    Dann könnten wir ihn nicht dort lassen. Nur noch für kurze Zeit, versprach ich ihm. Bis wir alles in Ordnung gebracht haben.


    Aber wie sollte das passieren, wenn wir in meinem Zimmer eingesperrt waren, hinter kugelsicheren Fenstern und Networkstörsendern? Wenn meine Mutter nicht wollte, dass wir nach draußen gingen, dann kamen wir nicht heraus. Mein Vater hatte Jahre damit zugebracht, das Kahn-Zuhause in eine Festung zu verwandeln. Ich hatte ihm immer aufs Wort geglaubt, dass es unserer Sicherheit diene und eine Notwendigkeit sei, hatte mir nie Sorgen darüber gemacht, dass die Barbaren die Tore aufbrechen würden, hatte mich von meiner Seite der Mauer nie an seinen Grenzen wund gerieben. Ich war das artige Mädchen gewesen und artige Mädchen wussten nicht, wie man aus Schlafzimmergefängnissen ausbricht.


    Das überließen sie aufsässigen kleinen Schwestern.


    Ich schlug mit den Fäusten gegen die Tür, immer und immer wieder, jedes Mal fester, weil ich wusste, dass meine Mutter sämtliche Machtspielchen, die sie zu spielen versuchte, verlieren würde, denn sie war nur ein Mensch und ich nicht. Ich konnte ewig gegen diese Tür hämmern.


    Nach weniger als einer Stunde hatte ich sie mürbegemacht. »Ich lasse dich nicht raus«, sagte sie von der anderen Seite der Stahltür. »Es ist zu deinem Besten.«


    »Ich weiß. Ich dachte bloß, wenn du erlauben würdest, Kontakt mit ...«


    »Wir brauchen hier nicht noch mehr von deinen hilfreichen kleinen Mech-Freunden«, erwiderte sie. »Ich finde, einer reicht, meinst du nicht?«


    Jude, der trotz meiner Versicherungen, dass es praktisch unmöglich war, versuchte, durch das Fenster auszubrechen, unterbrach seine nutzlose Stümperei lang genug, um der Tür einen bösen Blick zuzuwerfen.


    »Darum geht es nicht.« Ich lehnte mich gegen die Tür und berührte den kühlen Stahl leicht mit meiner Stirn. Wann war meine Mutter zum letzten Mal in mein Zimmer hochgekommen? Als ich sieben war? Acht vielleicht? Wie alt ich auch immer gewesen sein mochte, bevor ich »zu alt« wurde, um Gutenachtgeschichten vorgelesen zu bekommen und in die Decke eingewickelt zu werden. Hör auf, sie zu verhätscheln, hatte mein Vater gesagt, dann hatte auch ich mit Ich bin kein Baby mehr angefangen und meine Mutter war rot geworden und hatte es beendet: kein Nachtlicht mehr, keine Geschichten, keine Süße-Träume-Küsse. Mein Schlafzimmer gehörte mir und ich holte mir meine Gutenachtgeschichten aus dem Network; meine Mutter zog sich in den anderen Flügel des Anwesens zurück. »Ich denke über Zo nach.«


    »Was ist mit ihr?«, lautete die langsame, vorsichtige Erwiderung von der anderen Seite der Tür.


    »Ich mache mir Sorgen wegen ihr.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«, fragte sie.


    »Nein. Du?«


    Keine Antwort.


    »Wenn sie wüsste, dass ich hier bin, würde sie vielleicht ... du weißt schon.«


    »Mir vergeben?« Bei diesem Wort klang die Stimme meiner Mutter verwirrt. Was wieder einmal bewies, dass sie keine dumme Gans war.


    »Sie muss dir nicht vergeben«, erwiderte ich. »Sie muss nur nach Hause kommen. Und vielleicht macht sie das, wenn sie glaubt, ich wäre dazu bereit.«


    »Warum solltest du wollen, dass sie das denkt?«


    Gute Frage. »Es ist nicht sicher für sie, allein da draußen«, antwortete ich.


    »Was tust du?« Jude flüsterte. Ich winkte ab. Mein Zuhause, meine Mutter, meine Schwester: mein Spiel.


    »Aber für dich ist es sicher?«, fragte meine Mutter.


    »Das ist etwas anderes«, erklärte ich. »Zo ist immer noch ein Kind. Und außerdem sitze ich hier fest, oder? Vielleicht kann das ja zu etwas gut sein. Vielleicht, wenn Zo die Wahrheit über dich wüsste, wenn du ihr die Chance geben würdest zu erfahren, was wirklich los ist ...«


    »Ich bin bei deinem Vater geblieben«, entgegnete sie. »Das ist los. Ich ließ ihn alles tun, was er wollte. Da liegt kein Irrtum vor. Es ist die Wahrheit.«


    »Es ist nicht die ganze Wahrheit. Sie verdient es, das zu erfahren.«


    Es entstand eine lange Pause. »Ich denk darüber nach«, räumte sie ein.


    Ich war nicht bereit, sie gehen zu lassen. »Mom.«


    Sie erwiderte nichts. Soweit ich wusste, war sie schon weg. Ich kannte sie nicht mehr; ich wusste nicht, was ich erwarten sollte.


    »Danke«, sagte ich schließlich, um die Lüge glaubhafter klingen zu lassen.


    Oder vielleicht meinte ich es wirklich.


    Wieder entstand eine ewig lange Pause. Dann: »Wofür?«


    »Dass du es versucht hast.«


    Es war nach Mitternacht, als sich die Tür öffnete. »Halt den Mund und lasst uns abhauen«, zischte Zo, bevor Jude seine große Klappe aufreißen und das ganze Haus wecken konnte.


    Sie schwang einen dünnen silbernen Zylinder, mit dem sie vermutlich das elektronische Schloss geknackt hatte. »Du hast so ein Glück, dass du kein Einzelkind bist«, flüsterte sie, als wir aus dem Zimmer über den Flur in Zos altes Zimmer schlichen.


    »Und du hast so ein Glück, dass sich Mom immer noch jede Nacht mit Chillern die Kante gibt, sonst würden deine riesigen Trampelfüße uns beide wieder ins Kahn-Gefängnis bringen.«


    Sie grinste. »Gern geschehen.«


    Zos Zimmer war für einen Ausbruch besser gerüstet als meines. »Kennt man doch alles schon«, flüsterte sie, zerrte eine zusammenschiebbare Leiter unter ihrer Matratze hervor und hängte sie am Fensterrahmen ein. Sie reichte mir galant die Hand. »Ladies first.«


    Es war ein seltsames Jahr gewesen. Aber das war jetzt tatsächlich das Allerseltsamste: an der Wand meines Zuhauses hinunterzuklettern, während schwaches Mondlicht die Leitersprossen beleuchtete und ich mich drei Stockwerke nach unten hangelte. Ich fühlte mich wie eine Einbrecherin, die sich mit den Familienpreziosen der Kahns in die Nacht davonstiehlt, und unser Vater hätte vermutlich betont, dass wir genau das taten – meine wertvollsten Besitztümer, so nannte er uns, als wir klein waren, und ich hatte es als Kompliment aufgefasst, weil ich stolz darauf war, dass ich höher als ein Neuwagen gewertet wurde. Er konnte schützen; er konnte zerstören. Ich konnte durch die Dunkelheit kriechen, Zo folgen, wie sie blitzschnell dem Bewegungsmelder wie auch den Kameras auswich, das elektronische Tor deaktivierte und uns in die Freiheit führte – Freiheit in Form einer verbeulten zweitürigen Chevrelle, in der Auden am Steuer saß.


    »Woher wusstest du Bescheid?«, fragte Jude, als wir uns in den Wagen drängten.


    »Bekam einen Anruf von der herzallerliebsten Mama«, schnaubte Zo. »Als wäre ich blöd genug zu glauben, dass Lia nach Hause gekrochen ist und mit mir eine große Familienwiedervereinigung feiern will! Meine große Schwester ist doof ...«


    Ich versetzte ihr einen Rippenstoß.


    »... aber nicht so doof«, räumte Zo ein und grinste mich an. »Und du hast natürlich Glück, eine so tüchtige jugendliche Delinquentin zur Schwester zu haben.«


    »Ja. Vermutlich schon.«


    Wir verkrochen uns in Rileys Wohnung, wo alles an ihn erinnerte, und suchten nach einem Weg, in Ordnung zu bringen, was wir in Gang zu setzen geholfen hatten. Zo wollte sich in die Konzernanlage zurückschleichen und alle herausholen. Anden wollte an die Öffentlichkeit gehen und sich den Behörden stellen – sich zum Märtyrer machen, falls das half, oder zum Teufel, falls das mehr half. Typischerweise schwieg sich Jude über das, was er wollte, aus, untypischerweise schwieg er zu allem.


    Zo konnte allerdings nicht riskieren, ihr Gesicht wieder in der Konzernanlage zu zeigen, nicht solange unsere Mutter Randale machte und Zos vermutlich verdächtiges Verschwinden zeitlich mit unserem zusammenfiel. Quinn und Ani hatten ihre eigene Giftration. Wir mussten darauf vertrauen, dass sie etwas damit anzufangen wussten. Audens Plan war umwerfend beschissen, denn er verließ sich auf mythische konzernunabhängige Behörden, die objektiv urteilen würden und nicht durch Macht und Bonus beeinflusst werden konnten – sprich: Er verließ sich auf etwas, was wir nicht besaßen. In Anbetracht der Tatsache, dass sämtliche Sicherheitspolizisten dem einen oder anderen Konzern gehörten, dass BioMax mit allen Geschäftsbeziehungen unterhielt und dass das Justizministerium – der einzige Arm der Regierung, der offiziell nicht in die Privatwirtschaft ausgegliedert worden war – die Mechs am allermeisten hasste, war es wahrscheinlicher, dass wir ein Einhorn aufspürten. Wenn er sich stellte, würde er auf der Stelle verschwinden und erst wieder auftauchen, wenn BioMax und die Bruderschaft vollendet hatten, was immer sie auch vorhatten, und bereit waren, ihren Sündenbock öffentlich an den Pranger zu stellen.


    Wir stellten unser Wissen und unsere Vermutungen über den Sicheren Hafen ins Network und posteten es an jede Zone, an die wir es senden konnten – auch wenn wir wussten, dass das meiste davon von BioMax entfernt würde und der Rest vermutlich im Lärm unterginge, weil es nicht mehr oder weniger glaubhaft erschien als irgendein anderes Gerücht, das über die sogenannte Skinnerpest im Umlauf war. Vielleicht glaubten uns sogar manche – und zwar nicht nur die Durchgeknallten, die unsere Behauptungen mit ihren eigenen Verschwörungstheorien zusammenwarfen, sondern auch der ein oder andere normale nüchterne Beobachter, der zu der Vermutung neigte, dass die Konzerne nichts Gutes im Schilde führten. Ein paar wünschten uns alles Gute, einige sorgten sogar für ein bisschen Onlinekrawall, aber niemand war in der Lage, uns zu helfen.


    Wir waren auf uns gestellt. Zwei Maschinen. Zwei Orgs. Vier Jugendliche ohne Macht und ohne Plan. Zumindest Auden war auf der Flucht vor ruchlosen Sektenführern und Konzernüberherren. Im Gegensatz zu mir, die ich mich vor meiner Mutter versteckte.


    Es war nicht gerade die vielversprechendste revolutionäre Intrige.


    »An der Situation im Sicheren Hafen können wir nichts ändern«, stellte ich fest. »Aber wir können Phase drei stoppen. Oder es zumindest versuchen.«


    »Wir können sie nicht aufhalten, wenn wir nicht einmal wissen, worum es dabei geht«, warf Jude ein und klang niedergeschlagen.


    »Was immer es ist, es passiert am Sonntag auf diesem Serverschiff«, widersprach ich.


    »Das denkst du«, erwiderte Jude.


    Zo und Auden stimmten zu, dass es bei dem wenigen, was wir wussten, das Einzige war, das Sinn ergab. Das Einmal-im-Monat-Zeitfenster hatte es verraten. »Wenn wir es mit Bens Team an Bord schaffen, finden wir vielleicht heraus, was sie tun«, fuhr ich fort. »Wir können sie aufhalten.«


    »Toll«, konterte Jude missmutig. »Wir müssen uns also nur an Bord einer Hochsicherheitseinrichtung schleichen, die mitten auf dem Atlantik an einem geheimen Ort treibt – vorausgesetzt, deine blinde Vermutung stimmt –, und ein Team entschlossener und vermutlich bewaffneter Irrer, die einen Genozid planen, daran hindern, ihre verworrene Mission zu vollenden. Brillanter Plan.«


    »Freut mich, dass du das auch so siehst.«


    Jude hatte natürlich Recht. Der Plan – oder vielmehr die verschwommene Idee, der es völlig an praktischer Durchführbarkeit mangelte – war ebenso brillant wie wahnsinnig. Vor allem der Teil, in dem es darum ging, unbemerkt auf das Serverschiff zu gelangen und, noch wichtiger, nicht über Bord geworfen zu werden. Die Network-Server wurden von einem privaten Konsortium aus Technologie- und Sicherheitskonzernen überwacht, deren Einsatz auf maximale Transparenz (für die Aufpasser) und maximale Geheimhaltung (für den Pöbel) abzielte. Sie trieben auf wuchtigen Ozeanfrachtern, die die Küste überwachten, jeder von ihnen war mehrere Footballfelder lang. Endlose Reihen surrender Maschinen verarbeiteten die Daten von Millionen, während bewaffnete Wächter – oder bewaffnete Maschinen, oder, wer weiß, bewaffnete Gürteltiere, oder irgendeine tödliche Kombination aus allen dreien, die geschworen hatten, das Network mit ihrem Leben zu verteidigen – die Korridore patrouillierten. Einmal im Monat rückten Schiffe mit Verstärkung, Reparaturen und Vertretern der Konzerne aus, die Probleme an ihren jeweiligen Servern beheben mussten – Schiffe, die einem hochgeheimen Kurs folgten, der dem Kapitän per Funk erst dann auf einer speziellen Frequenz durchgegeben wurde, wenn das Boot jeden einzelnen Gegenstand, der an Bord kam, geröntgt und analysiert hatte, egal, ob er lebendig war oder nicht.


    Auf den Serverfarmen regierte ausschließlich das Gesetz der Zweckdienlichkeit. Ihre Diener folgten einer Hauptdirektive, die alle anderen außer Kraft setzte: Schützt die Server.


    Beschützt die hirnlosen Horden, die jeden Teil ihres Lebens der Sicherheit treibender Maschinen anvertrauen. Die ihnen nicht nur ihre EgoZones anvertrauten, ihre Beziehungen und Erinnerungen, sondern auch ihre Jobs, ihre Rücklagen, ihre Leben – nämlich jedes Mal, wenn sie ihren automatisierten Autos vertrauten oder ihren Hochgeschwindigkeitsaufzügen oder den Biofiltern, die ihre Luft reinigten, und dem drahtlosen Strom, der alles in Schwung hielt, auch mich. Die Wächter auf jenen Schiffen schützten all diejenigen unter uns, die sich der Illusion hingaben, die Datenwolke schwebe in einer undurchlässigen Blase durch irgendein anderes, unzugängliches Reich. Diejenigen, die so taten, als lebten wir nicht in einer virtuellen Welt, die fast komplett auf Schaltern und Schaltkreisen und Routern basierte, die durch vergiftete Gewässer und raue stürmische Meere trieben.


    Das hatten wir zumindest gehört.


    Alle kannten nur Gerüchte über die Serverfarmen. Jeder kannte einen Typ, der einen Typ kannte, der früher für jemanden arbeitete, der Leute auf den Schiffen beschäftigte. Jeder hatte etwas gehört, aber niemand wusste etwas. Ich hatte einmal mitgehört, wie sich mein Vater mit einem seiner Vorstandsmitglieder darüber stritt, ob oder ob nicht die Server als unabhängige internationale Instanzen betrachtet werden müssten oder ob sie hundertprozentig amerikanische Unternehmen wären. Sosehr er sich auch angestrengt hatte, es zu vertuschen, die Wahrheit war nicht zu leugnen: Selbst er hatte keine Ahnung. Jeder wusste – oder dachte zu »wissen« –, dass Elitegruppen einmal im Monat Zugang zu den Servern bekamen, um sie im Auftrag ihrer Konzerne nachzurüsten, aber entweder verwehrte man ihnen den Einblick in die Geheimnisse der Schiffe, oder die unheimlichen Aufseher hatten ihre Methoden, sie zum Schweigen zu bringen. Zugang zu den Servern bedeutete Zugang zu allem. Wir waren eine Welt der Verbindungen; ein Planet, auf dem alle eingelinkt waren. Darauf waren wir als menschliche Rasse stolz. Und scheinbar funktionierte es bloß, wenn keiner von uns wusste, wie.


    »Wir denken zu weit voraus«, sagte ich plötzlich.


    Auden lachte leise. »Das ist ja sonst nicht unbedingt dein Problem, Lia.«


    »Nein, ich meine es ernst. Du hast Recht, Jude ...«


    Er deutete mir mit erhobener Hand an, nicht weiterzureden.


    »Bitte einen Moment Ruhe, während ich diesen historischen Moment genieße.«


    Ich gab ihm ein Klaps auf den Arm. Leicht, aber nicht zu leicht. »Du hast Recht, dass wir es nicht schaffen, an Bord dieses Schiffs zu kommen oder herauszufinden, was los ist – nicht allein. Und vielleicht hast du Recht, dass ich nur Vermutungen anstelle. Wir brauchen mehr Antworten. Wir brauchen Hilfe, von jemandem, der genau weiß, was BioMax vorhat – oder zumindest weiß, wie er es herausfindet.«


    Da wachte er auf. »Ben?«


    »Er führt das Team an, oder? Ob er von Phase drei weiß oder nicht, er wird dort sein, wenn es passiert. Also gibt er uns entweder die Informationen, die wir brauchen, oder er sorgt dafür, dass wir auch dort sind, wenn es passiert.«


    »Und warum sollte er das tun?«, fragte Jude.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als ich gezögert hätte, die nächste Frage zu stellen. Dieses Mal nicht. »Hast du hier irgendwo eine Pistole versteckt?«


    Überrascht schüttelte Jude den Kopf. Das war problematisch. Ich hatte darauf gezählt, dass er so leicht an eine Waffe herankommen würde, wie er immer vorgab. Wir könnten Kontakt zu einer seiner Beziehungen in der Stadt aufnehmen, aber das bedeutete Umstände und kostete Zeit ...


    Auden räusperte sich. »Ich hab eine.«


    »Aber es ist meine Waffe«, ergänzte Auden, als wir zusammenpackten, um aufzubrechen.


    »Es ist sicherer, wenn jemand hierbleibt«, meinte ich. »Falls irgendetwas passiert und wir Verstärkung brauchen ...«


    »Blödsinn.«


    »Auden ...«


    »Du willst mich nicht dabeihaben; sag es einfach.«


    Ich wollte es nicht aussprechen.


    »Du vertraust mir nicht«, fuhr er fort.


    »Nein, tu ich nicht.«


    »Aber darum geht es nicht«, stellte er fest.


    »Nein. Stimmt.«


    Er sah mich finster an. »Es ist nicht deine Aufgabe, dir über mich Sorgen zu machen.«


    Ich hatte keine Zeit, auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen – und nach allem, was passiert war, hatte das vielleicht auch nicht mehr die höchste Priorität. »Du bist schwach«, erklärte ich. »Das Hinken, die Sache mit der Lunge, was passiert, wenn dein Körper überanstrengt wird ... Du könntest zur Belastung werden.«


    Er zuckte nicht zusammen. »Siehst du? Es war nicht so schwierig, es auszusprechen.«


    »Gut. Ich hab's ausgesprochen. Bleibst du jetzt hier?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Du bist nicht ...«


    »Ich schaff das«, erwiderte er. »Ich bin nicht so schwach, wie du denkst.«


    »Oder du bist schwächer, als du denkst. Und wir merken es erst, wenn es zu spät ist.«


    »Lass ihn mitkommen«, mischte sich Jude ein.


    »Was?«


    »Wenn er sagt, dass er es schafft, dann schafft er es.«


    »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein«, antwortete ich.


    »Hoffst du vielleicht, er macht eine Dummheit und bringt sich selbst um?«


    »Er sieht schwach aus«, entgegnete Jude. »Das heißt nicht, dass er schwach ist. Und du hast nicht das Recht, darüber zu entscheiden, wozu er stark genug ist.«


    »Danke«, sagte Auden und klang überrascht.


    »Ich sage bloß die Wahrheit«, gab Jude zurück. »Ich hasse dich immer noch.«


    »Ganz meinerseits.«


    »Es ist ja echt schön, wie gut ihr beiden euch versteht, aber wir fahren nicht auf ein Selbstverwirklichungsseminar«, schnauzte ich sie an. »Wir können uns nicht leisten ...«


    »Wir können uns nicht leisten, nicht alles einzusetzen, was wir haben«, fiel mir Jude ins Wort. »Außerdem schuldet er uns etwas.«


    »Ich schaff das, Lia«, wiederholte Auden.


    Ich zuckte mit den Schultern und bedeutete ihm hinauszugehen. Wenigstens hatte er mich nicht gebeten, ihm zu vertrauen.


    Jude folgte, aber Zo blieb zurück und beobachtete mich aufmerksam.


    »Was?«, fragte ich schließlich.


    Sie hielt inne und schien nicht sicher, ob sie es riskieren sollte oder nicht. »Du hast nicht vor, mir auszureden mitzukommen?«


    »Gäbe es einen Grund?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Worauf wartest du dann?«


    Eine Sekunde lang befürchtete ich, sie würde mich umarmen. Stattdessen lächelte sie bloß und rannte an mir vorbei zur Tür hinaus, sprang quasi, als wäre sie wieder sieben und ich hätte ihr das geheime Passwort für das Clubhaus der Großen gegeben. Es musste ihr klar sein, wie ernst die Sache war und welches Risiko sie auf sich nahm und dass sie – wie sie mir immer wieder bewiesen hatte – alt und hartnäckig genug war, um zu entscheiden, ob sie es riskieren wollte.


    Nach dem Unfall hatte sich schnell herausgestellt – wenn vielleicht auch nicht schnell genug –, dass ich nicht mehr dieselbe war wie früher. Ich hatte ein Jahr gebraucht, um zu begreifen, dass das auch auf Zo zutraf. Aber schließlich begriff ich es. Sie war trotz allem noch meine kleine Schwester. Aber sie war auch Zo Kahn, jemand, den ich mir nie die Mühe gemacht hatte kennenzulernen, nicht richtig – und jetzt, wo ich sie kennenlernte, wurde deutlich, dass es weder eine Möglichkeit noch eine Notwendigkeit gab, sie vor sich selbst zu schützen. Es war auch klar, dass es für sie nicht nur mein Kampf war. Es war unserer. Also würde sie dafür jedes Risiko eingehen. Und ich würde sie nicht daran hindern.


    Es war für Zo kein Problem gewesen, die PrivWall von Bens Ego-Zone zu knacken und herauszufinden, dass er auf einem bescheidenen Anwesen lebte, das weniger als dreißig Kilometer entfernt lag. Die EgoZone war ein Füllhorn an Lappalien über Ben: Er lebte allein, an der anderen Küste als seine Exfrau und seine Teenie Tochter, die, wenn man die Anzahl wehleidiger Nachrichten, die er ihr schickte, und ihre nicht vorhandenen Antworten berücksichtigte, kein innigeres Verhältnis zu ihrem Vater hatte als ich zu meinem. Das Mädchen sah Zo weniger ähnlich als auf dem Bild – das strähnige Haar und die sackartigen Kleider hatten sie gemeinsam, aber ihre Züge waren sanfter und runder. Sie besaß dieselbe weiche, wächserne Schönheit wie ihr Vater, wenn auch nicht seinen untadeligen Geschmack in Modesachen.


    Das Haus selbst war nicht sonderlich beeindruckend. Es war halb so groß wie unseres, hatte keinen nennenswerten Park, und was noch davon übrig war, wucherte vor sich hin. Kudzu rankte sich an den bröckelnden Ziegeln empor, verdeckte fast die Fenster und der unkrautübersäte bräunliche Rasen war offensichtlich seit Monaten nicht gemäht oder gesprengt worden. Das Sicherheitssystem war ein trauriges Modell aus der Schnäppchenabteilung – vielleicht weil kein Einbrecher, der halbwegs bei Verstand war, in ein Haus wie dieses einbrechen würde, wenn es so viel bessere Möglichkeiten gab. Es bereitete Jude keine Schwierigkeiten, die Alarmanlage außer Gefecht zu setzen, die elektrisch geladene Einfassung abzuschalten und die Hintertür zu öffnen.


    »Du kannst das gut«, sagte ich leise.


    »Übung macht den Meister«, murmelte er.


    Ich wollte es nicht wissen.


    Es war schon nach Mitternacht und das Haus war völlig dunkel. Auden hatte sich, ohne großes Gejammer, bereit erklärt, im Wagen zu warten, weil ja schließlich jede kriminelle Unternehmung einen Fluchtfahrer braucht. Zo, Jude und ich leuchteten mit unseren ViM-Bildschirmen den Weg und ließen uns beim Gang durch das Haus Zeit, nur für den Fall, dass wir über irgendetwas Wichtiges stolperten. Wie zum Beispiel ein riesiges blinkendes Poster, das die Logistik der Phase drei in Einzelheiten aufführen würde. Oder einen rasenden Wachhund.


    Glücklicherweise oder unglücklicherweise gab es nur ein kahles Haus, dem alles Persönliche fehlte, mit nackten Wänden und Möbeln, die größtenteils völlig unbenutzt aussahen.


    In der Küche standen weder Nahrungsmittel noch die üblichen Geräte. In das Haus von jemandem einzubrechen war etwas anderes als in einen Konzern – es fühlte sich beinahe an, als starrten wir in den Kopf von Nenn-mich-Ben, aber so wenig ich den Typ auch leiden konnte, bereitete es mir doch kein Vergnügen, dass es so jämmerlich aussah. Das einzige Zeichen, dass hier tatsächlich jemand lebte, war hier und da ein Pic von seiner Tochter, ein paar waren schon Jahre alt, andere offensichtlich erst vor Kurzem aufgenommen, allen war gemeinsam, dass Ben nie mit auf dem Bild war.


    Wir schlichen die Treppe hinauf und warfen im Vorübergehen schweigend einen Blick in jedes Zimmer. Das erste war eine Kammer, das zweite ein marmorverkleidetes Badezimmer und das dritte eine echte Überraschung: ein vollgestopftes Labor, auf den Tischen und Regalen stapelten sich Mech-Ersatzteile, die Whiteboards an den Wänden waren mit Bens chaotischem Gekritzel bedeckt, die Schaltkreisdiagramme waren mit Fragezeichen versehen und vereinzelt mit einem Ausrufezeichen. Ben schaffte es vielleicht nicht, dieses Haus zu bewohnen, aber das lag offensichtlich daran, dass er zu viel arbeitete. Gegen meinen Willen fühlte ich erneut einen Anflug von Mitleid, aber den konnte ich leicht unterdrücken, wenn ich mir ins Gedächtnis rief, woran er möglicherweise arbeitete. Wir verteilten uns im ganzen Labor, suchten nach irgendetwas, was Tod den Mechs schrie, aber keiner von uns hatte das nötige Fachwissen, um seine Geräte oder die Ausrichtung seiner Forschung einzuschätzen. Ben war einer der führenden Techniker bei BioMax und hatte das Team geleitet, das die eigentliche Download-Technologie entwickelt hatte – er konnte an allem Möglichen arbeiten. Wir würden es nicht herausfinden, indem wir seine Schaltplatten untersuchten. Er musste es uns erklären.


    Das nächste Zimmer war das Schlafzimmer.


    Ich hielt die Pistole. Jude räusperte sich. Ben wachte auf. Es gab einen Augenblick schläfriger Verwirrung; dann sah er den Lauf, der auf seine Stirn zielte, und fuhr hoch. Ich stand am Fußende des Bettes, ungefähr anderthalb Meter von ihm entfernt. Weit genug, damit er nichts Unüberlegtes tun konnte, wie sich zum Beispiel auf die Pistole zu stürzen. Nah genug, dass nicht einmal ich danebenschießen konnte. Auf dem Flur wartete Zo direkt vor der Tür und passte auf, dass keine unerwartete Verstärkung kam – sie würde uns, wenn nötig, zu Hilfe kommen, falls Ben unerwarteterweise unter Beweis stellen sollte, dass er es mit mir, Jude und einer Neun-Millimeter-Pistole aufnehmen konnte. Die Waffe war genauso schwer, wie ich sie in Erinnerung hatte, aber dieses Mal lag sie bequemer in meiner Hand. Sie war entsichert.


    »Was soll das, Lia?«, fragte Ben mit leiser Stimme. Ich konnte sehen, dass er versuchte, keine Angst zu zeigen, aber er schaute hektisch von Jude zu mir zur Pistole und wieder zu Jude. Er hatte Angst. Seine Hand tastete sich Richtung Nachttisch.


    Jude schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun«, meinte er. »Es sei denn, Sie glauben, Ihr Abzugsfinger ist schneller als Lias.«


    Selbst ein Billigsicherheitssystem wurde mit Schaltern für stillen Alarm geliefert, die man bequem im ganzen Haus anbringen konnte. Vielleicht hatte Ben nur das Licht anknipsen wollen oder nach seiner ViM greifen. Aber wir würden kein Risiko eingehen. »Hören Sie lieber auf ihn«, schlug ich vor.


    Ben gehorchte.


    »Was wollt ihr hier, Lia? Was willst du damit?«


    »Redet er von der Pistole oder von mir?«, fragte Jude.


    Ben trug einen karierten Flanellpyjama. Seine Steppdecke war marineblau und mit einem breiten schwarzen Rand eingefasst. Er war so lange der Schwarze Mann von BioMax und mir immer einen Schritt voraus gewesen, immer bereit, alles schönzureden oder zu erpressen oder zu erschmeicheln, um seinen Willen zu bekommen. Jetzt war er nur noch ein Typ. Und zwar ein trauriger, kleiner.


    »Was ist Phase drei?«, fragte ich.


    »Was?«


    »Sie fahren am Sonntag zu dem Serverschiff. Was machen Sie dort?«


    »Das hab ich dir schon erklärt, wir kümmern uns um das Virus – geht es euch um Riley?« Er klang beinahe ungeduldig. »Denn wenn es das ist, wollte ich helfen. Ich habe erst vor Kurzem von der gespeicherten Datei erfahren und das hier ist wirklich unnötig; ich kann ...«


    »Ruhe. Hier geht es nicht um Riley. Was ist Phase drei?«


    Ben schwang die Beine über die Bettkante, als wolle er aufstehen.


    »Keine Bewegung«, befahl ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Du erschießt mich nicht, Lia.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Ich kenne dich«, erwiderte er und war wieder derselbe alte Ben, der überzeugt war, mich besser zu kennen als ich mich selbst. »Das bist du nicht. Er vielleicht, aber du nicht.«


    »Ich nehm das als Kompliment«, antwortete ich. »Er aber vermutlich auch.« Während ich weder den Blick – noch den Pistolenlauf – auch nur einen Augenblick von Ben wandte, reichte ich Jude die Pistole. Ich wollte nur ein einziges Mal sehen, wie es war, Ben in der Hand und Macht über ihn zu haben. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, wenn er tun musste, was ich sagte. Aber ich hätte nicht abdrücken können. Das wusste ich und er wusste es auch.


    Damit das hier funktionierte, brauchten wir jemanden, der abdrücken konnte.


    »Gehen Sie wieder ins Bett«, befahl Jude. Ben tat wie geheißen. »Wollen Sie mir erzählen, das bin nicht ich?«, höhnte Jude. »Wollen Sie mir erzählen, ich hätte nicht das Zeug dazu?«


    Ben war ein guter Lügner, aber offensichtlich nicht so gut. Er umklammerte den Rand der Bettdecke und zog sie um sich, als wäre sie kugelsicher. »Was wollt ihr?«


    »Phase drei«, wiederholte ich.


    »Auch wenn du es noch so oft sagst, ich habe keine Ahnung.«


    Wir wiederholten das noch ein paarmal, bis feststand, dass Ben entweder weitaus mutiger oder wesentlich ahnungsloser war, als wir angenommen hatten, denn selbst mit der Pistole in seinem Gesicht – die ein Mech hielt, der nichts lieber getan hätte, als auf den Mann zu zielen, der die Nachricht von Rileys Tod überbracht hatte – verriet er uns nichts. Ich hatte die ganze Zeit vermutet, dass Ben nichts mit der von BioMax geplanten Ausrottung der Mechs zu tun hatte. Er war zu begeistert von der Technologie, sein Wunsch, uns zu helfen, sein Bedürfnis, gemocht zu werden, waren viel zu groß. Vielleicht hatten sie ihn also im Dunkeln gelassen. Das hieß nicht, dass er uns nicht helfen konnte, freiwillig oder nicht.


    »Ich glaube Ihnen«, sagte ich schließlich.


    »Wirklich?«, fragte er überrascht.


    »Wirklich?« wiederholte Jude ebenso überrascht.


    »Wirklich. Und Sie werden Folgendes tun.« Ich ahmte meine Mutter und die herrische Art nach, mit der sie ihn behandelt hatte, als wäre er nur auf der Welt, um ihren Willen zu erfüllen. Ich hatte gesehen, wie er sich ihr und Mr Poulet und jedem gegenüber gebeugt hatte, der genug Macht besaß. Wenn er also unbedingt geführt werden wollte, konnten wir ihm diese Gefälligkeit erweisen. »Sie werden uns mitnehmen, wenn Sie zum Serverschiff fahren. Dann können Sie uns ganz einfach beweisen, dass Sie nur helfen wollen. Denn wir werden in Ihrer Nähe sein.«


    Ben lachte, aber es war ein krankes, verängstigtes Geräusch. »Das wird nie passieren.«


    »Versuchen Sie's einfach noch mal«, knurrte Jude.


    »Habt ihr eine Vorstellung, wie viele Sicherheitsleute auf diesen Schiffen sind?«, fragte Ben. »Selbst um in die Barkasse zu kommen, die uns zu dem Schiff bringt, muss man umfassende Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen. Sie lassen mich nicht einfach mit ein paar Mechs an Bord gehen. Und glaubt mir, ihre Pistolen sind größer als eure.«


    »Sie werden uns also nicht helfen«, stellte Jude fest.


    »Ich habe versucht, euch zu helfen«, sagte Ben laut, seine Stimme wurde eine Tonlage höher. »Warum lasst ihr mich das nicht tun? Geht hier raus und wir können so tun, als wäre nichts geschehen. Lasst mich das Virus aufhalten und ihr könnt alle euer Leben weiterleben.«


    »Alle Mechs im Sicheren Hafen können einfach nach Hause gehen?«, fragte ich.


    »Natürlich.«


    »Denn sie werden nur zu ihrem eigenen Schutz festgehalten, stimmt's?«


    »Niemand wird festgehalten«, verbesserte mich Ben. »Ich habe schon versucht, das deiner Mutter zu erklären: Sie sind keine Gefangenen; sie sind Kunden. Wir beschützen sie.«


    »Waren Sie dort?«, bohrte ich.


    Er zögerte. »Das ist nicht direkt mein Bereich.«


    »Sie können also nicht wirklich sagen, was da vor sich geht.«


    »Es ist mein Konzern«, erwiderte Ben. »Ich arbeite seit zwanzig Jahren dort. Ich habe zwanzig Jahre lang auf diese Sache, auf euch hingearbeitet. Warum sollte irgendjemand von uns euch Schaden zufügen wollen? Wir haben euch erschaffen.«


    »Sie sind also Gott«, stellte ich fest. »Sollte mal jemand Savona erzählen. Ich glaube, er möchte gern vorgestellt werden.«


    »Ich weiß, dass dir BioMax etwas weggenommen hat, Lia.« Das war ein netter Euphemismus.


    »Aber schau dir an, was wir euch gegeben haben!«, fuhr er fort. »Ein neues Leben. Ewiges Leben. Ein Wunder. Und diese Technologie wird nicht nur einzelne Leben retten oder Kriege gewinnen – sie wird das menschliche Bewusstsein bewahren. Durch alle Umwälzungen, durch all unsere globalen Krisen haben wir jetzt das Werkzeug, um durchzuhalten. Das ist ein Neuanfang für uns, Lia. Für die Menschheit.«


    Das Traurigste daran war, dass ich ihm glaubte. Zumindest glaubte ich ihm, dass er es glaubte. Er glaubte an BioMax.


    Er wusste von nichts.


    »Wofür ist der EMP-Generator?«, fragte ich.


    »Welcher Generator?«


    »Im Sicheren Hafen, hinter den Wohneinrichtungen, gibt es eine EMP-Bombe«, erklärte ich. »Nützlich, wenn man einen gewaltigen elektromagnetischen Impuls auslösen will, der uns alle mit einem Schlag auslöschen könnte. Und weiter keinen großen Schaden anrichtet.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«


    »Oder Sie.«


    »Wir vergeuden Zeit«, bemerkte Jude. »Können Sie uns nun auf das Schiff schmuggeln oder nicht? Denn falls nicht, sind Sie keine große Hilfe, oder?«


    »Gib ihm eine Chance«, bat ich. Es war ein bisschen spät, um die Nummer mit bösem Polizisten und gutem Polizisten abzuziehen, aber es würde vermutlich nicht schaden. »Ich bin sicher, dass ihm etwas einfällt.«


    Schweißperlen tröpfelten über Bens Wange. Seine Hände waren vom Festkrallen in die Decke weiß geworden. »Mir fällt etwas ein«, sagte er schnell. »Ich überlege mir etwas.«


    Aber ihm fiel nichts ein. Jude wurde ungeduldig.


    »Erklären Sie uns den Ablauf«, schlug ich vor. »Wie kommen Sie zu den Servern?«


    »Ich habe die Koordinaten der Barkasse«, sagte er. »Wir treffen uns und fahren von dort los ...«


    »Langsamer«, unterbrach ich ihn. »Mehr Details. Wann gehen Sie. Was tun Sie, wenn Sie dort ankommen. Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich soll im Morgengrauen dort sein. Der Rest meines Teams trifft gegen zwei Uhr nachmittags ein.«


    »Aus wem besteht das Team?«


    »Nur aus meinen Mitarbeitern, anderen Technikern.«


    »Sie entscheiden, wer mitgeht?«


    Er nickte. »Ich gebe dem Sicherheitsdienst eine Liste; sie überprüfen uns und lassen uns auf die Barkasse.«


    »Und warum müssen Sie vor allen anderen da sein?«


    »Es muss Ausrüstung verladen werden«, erklärte Ben. »Das ist eine planmäßige monatliche Wartungskontrolle, also ergänzen wir Geräte und Vorräte. Ich muss überwachen, dass alles aufgelistet und verladen wird ...«


    »Das ist es«, unterbrach ich ihn.


    »Was ist was?«


    »Die Ausrüstung«, mischte sich jetzt Jude ein. Er hatte es auch verstanden. »Das sind Frachtkisten, stimmt's? In ihnen könnte alles Mögliche sein.«


    »Nun ja, sie werden überprüft ...«


    »Aber Sie haben das Sagen«, erwiderte ich. »Sie sagen, was mitkommt und was nicht. Sie könnten die Überprüfung umgehen.«


    »Vielleicht.« Ben sah aus, als machte ihm diese Aussicht fast ebenso viel Angst wie die, von Jude im Bett erschossen zu werden. Wenn sie ihn dabei erwischten, wie er versuchte, uns zu verstauen, wäre sein Ende auch nicht viel erfreulicher.


    Aber ich hatte schließlich nicht darum gebeten. Und ich hatte nicht damit angefangen. Das war BioMax gewesen. Nenn-mich-Ben hatte sich für eine Seite entschieden. Es war nicht meine Schuld, wenn er für diesen Entschluss die Konsequenzen tragen musste.


    Trotzdem war ich froh, dass Jude die Waffe hielt.


    »Also reisen wir als blinde Passagiere in den Kisten«, erklärte Jude. »Es gibt nur ein Problem – was hält ihn davon ab, uns reinzulegen, wenn wir erst einmal da drinstecken?«


    »Mein Wort reicht euch wahrscheinlich nicht, oder?«, fragte Ben schwach.


    »Einer von uns muss mit ihm an Bord gehen«, stellte ich fest. »Um ihn zu beobachten.«


    »Damit sind wir wieder am Anfang«, gab Jude angewidert zurück. »Nirgendwo.«


    »Nicht ganz.«


    Es konnte nicht Jude sein und ich konnte es auch nicht sein. Niemand würde uns je abnehmen, dass ein Mech etwas auf einem Serverschiff zu erledigen hatte, vor allem nicht unter diesen Umständen. Audens Gesicht war zu bekannt. Damit blieb nur eine Möglichkeit.


    Und vielleicht hatte ich das die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt.


    »Komm rein, Zo«, rief ich.


    Bens Augen wurden größer, als sie ins Zimmer trat.


    »Erkennen Sie sie?«, fragte ich Ben.


    »Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt, aber ich kann mit ihrem Namen etwas anfangen.«


    Zo verdrehte die Augen. »Typisch«, entgegnete sie. »Wir haben uns ungefähr zehnmal gesehen. Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein. Mich nimmt kein Mensch wahr, wenn die große Schwester im Raum ist.«


    Ich diskutierte nicht mit ihr, denn was BioMax anbelangte, hatte sie Recht. Und genau darauf hoffte ich. »Keiner kennt sie«, erklärte ich. »Sie könnte irgendjemand sein. Selbst Halley.«


    Aus Bens Gesicht wich das letzte bisschen Farbe. »Was hast du gesagt?«


    »Ihre Tochter. Halley. Finden Sie nicht, dass sie und Zo sich ein wenig ähnlich sehen? Ich weiß, Sie haben sie seit Jahren nicht gesehen, also vertrauen Sie mir vielleicht einfach ...«


    »Halt sie da raus«, sagte er mit kalter Wut. Es gab also etwas, was ihm außer seinem Konzern und seinem Download wichtig war. Wer hätte das gedacht?


    »Keiner kennt Zo«, wiederholte ich. »Keiner kennt Halley. Ein bisschen Haarfarbe, ein paar neue Kleider, ein gefälschter Ausweis ... Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass Ihre Mitarbeiter die beiden unterscheiden könnten.«


    »Du willst ...« Er schluckte hart. »Du willst, dass ich so tue, als wäre sie meine Tochter? Und dass ich mein Team – und den Sicherheitsdienst vom Schiff – davon überzeuge, dass ich sie aus irgendeinem Grund auf eine Wartungsfahrt zu einer hochgesicherten Serverfarm mitnehmen muss?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Erzählen Sie ihnen, es wäre ein Ausflug. Oder eine Strafe. Oder dass Sie versuchen, ihre Zuneigung durch einen Urlaub auf hoher See zu erkaufen. Es ist mir egal – Ihnen fällt schon was ein.«


    Zo wirkte ebenso verunsichert wie er. »Lia, ich weiß nicht ...«


    »Und sie wird vermutlich was tun? Die Pistole unter ihrem Shirt verstecken? Oder soll ich mir dafür auch noch eine Ausrede ausdenken? Und hast du dir überlegt, was beim geringsten Versuch mit ihr passiert? Während Sicherheitsleute sie umzingeln?«


    »Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, erklärte Jude unerwarteterweise und ging auf das Bett zu. Ben drückte sich gegen die Wand, seine Augen waren weit aufgerissen.


    »Drehen Sie sich um«, befahl Jude.


    »Warum?«


    »Machen Sie es einfach.«


    »Nein. Nein, wenn du mich erschießen willst, dann sieh mir in die Augen.«


    »Ich will Sie nicht erschießen«, meinte Jude. »Aber ich werde es tun, wenn ich muss. Drehen Sie sich um.«


    Sehr langsam drehte Ben sich um und lag mit dem Kopf nach unten auf der Matratze. Er zitterte. Jude beugte sich über ihn. Als sich seine Hand Bens Hals näherte, blitzte etwas Silbriges in seiner Handfläche auf. Ben jaulte vor Schmerz und drehte sich mit einem Ruck weg.


    »Sie können sich jetzt aufsetzen«, sagte Jude und trat zurück. Ben rieb sich mit der Hand den Nacken und runzelte die Stirn, als er etwas fühlte, was nicht dort sein sollte.


    »Was hast du gemacht?«, fragte er.


    »Nur eine Absicherung«, erklärte Jude. »Riley hat es entworfen. Sie wissen, wie gut er mit Sprengstoff umgehen konnte.«


    Ben sah aus, als erinnerte er sich sehr genau, wie gut Riley mit Sprengstoff umgehen konnte, zumindest wenn es darum ging, das Labor der Bruderschaft zum Abriss zu verdrahten. Er sah aus, als erinnerte er sich auch daran, dass sich die Explosion in diesem Fall etwas vorzeitig ereignet hatte.


    Jude senkte die Pistole. In seiner linken Hand hielt er einen schlanken, silberfarbenen Zylinder, der am Ende einen Knopf hatte. »An der Stelle, wo Ihr Rückenmark und Ihr Hirnstamm aufeinandertreffen, ist unter Ihrer Haut eine winzige Bombe eingepflanzt. Ich drücke diesen Knopf und Sie machen peng! Elegant, finden Sie nicht?«


    Er hielt Zo den Stab entgegen. Sie wartete eine ganze Weile, bevor sie die Gabe annahm. Ich hätte ihr gern gesagt, dass sie das nicht tun musste.


    »Du bluffst doch nur«, konterte Ben.


    »Soll ich es Ihnen vorführen?«, fragte Jude. »Ein Wort zu Zo und Sie kleben überall an Ihren Schlafzimmerwänden. Die könnten zugegebenermaßen ein bisschen Verzierung brauchen – aber Sie wären ja nicht mehr da, um sich daran zu erfreuen, wozu also?«


    »Lia, das ist wahnsinnig«, sagte Ben. »Sag mir, dass dir das bewusst ist.«


    »Ben, Sie haben mein Hirn aus meinem toten Körper gelöffelt und in eine Maschine geladen. Erzählen Sie mir nichts von wahnsinnig.«


    »Ich möchte, dass ihr auf der Stelle mein Haus verlasst«, erklärte Ben. »Ihr geht und ich rufe die Sicherheitspolizei und wir sind fertig miteinander. Fertig. Ihr könnt das einfach nicht machen. Ich werde es nicht zulassen.«


    »Ben, hören Sie mir zu ...«


    »Rechte Schulter«, meinte Jude. »Fünf Zentimeter.«


    Bevor ich ihn fragen konnte, was er meinte, war ein lauter Knall zu hören. Jude zuckte beim Rückstoß kaum zusammen. Die Kugel schlug in die Wand ein, fünf Zentimeter über Bens rechter Schulter. Ben schrie.


    »Ihnen ist klar, dass ich absichtlich danebengeschossen habe«, sagte Jude. »Nächstes Mal nicht mehr. Verstehen Sie mich jetzt?« Ben nickte.


    »Werden Sie uns helfen?«


    Ben warf ein paar kurze Blicke auf das Loch in der Wand, wandte jedes Mal schnell den Blick ab, als wolle er es lieber nicht sehen. Dann nickte er noch einmal. Er war so weit.


    Es waren Vorbereitungen zu treffen. Auden bewachte Ben, während wir uns darum kümmerten, Zos Haar zu färben und sie so anzuziehen, dass sie Bens Tochter so ähnlich wie möglich sah. Zo kümmerte sich um den falschen Ausweis – das machte sie bestimmt nicht zum ersten Mal. Während sie damit beschäftigt war, hatte ich Jude für mich, was mir die perfekte Gelegenheit gab, ihn zu fragen, warum zum Teufel er Rileys magische Minibombe erst in der allerletzten Minute erwähnt hatte.


    »Weil sie mir erst dann eingefallen ist?«, fragte er.


    »Du hast sie einfach vergessen?«


    »Nein, ich meine, wir brauchten sie, also hab ich sie mir ausgedacht.«


    Wir waren allein im Wohnzimmer und es bestand keine Gefahr, dass uns jemand zuhören konnte. Trotzdem dämpfte ich meine Stimme zu einem Flüstern. »Du hast geblufft?«


    »Hast du geglaubt, ich hätte die passgenaue Supergeheimwaffe, die wir brauchen, in genau diesem Moment mal eben zur Hand?«, Jude schnaubte.


    »Wenn es kein Sprengstoff ist, was ist es dann, zum Teufel?«


    »Ich hab ein paar Sachen aus seinem Labor eingesteckt, nur für alle Fälle.«


    »Nur für alle Fälle?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Schlechte Angewohnheit. War aber ganz praktisch, oder? Von dort habe ich den Injektor. Der ›Sprengstoff‹ ist bloß irgendein Chip.«


    »Und der Sprengzünder?«


    »Ferngesteuerter Anlasser für den Wagen. Geh nie ohne so was aus dem Haus.«


    Ich hätte ihn gern geboxt. »Und wann hattest du vor, mir das zu erzählen? Oder Zo ?«


    Jude wurde schnell ernsthaft. »Zo darf es nicht erfahren«, erklärte er. »Der Bluff funktioniert nur, wenn sie es glaubt.«


    »Du willst sie also blind und schutzlos dorthin schicken?«


    »Willst du aufgeben und einpacken?«


    Ich erwiderte nichts.


    »Du weißt, dass ich Recht habe«, sagte Jude.


    Ich wusste es nicht. Aber ich würde mich nicht streiten. Um Zo die Wahrheit zu sagen, brauchte ich keine Erlaubnis von ihm; ich musste mir nur klar darüber werden, ob es gut war. Also tat ich so, als hätte er mich überzeugt, und lenkte die Unterhaltung auf das, was passieren würde, wenn wir es auf das Serverschiff geschafft hatten. Wir hätten eine Waffe und eine Geisel – und wir wären ausgesprochen tief in feindlichem Territorium und hätten zugegebenermaßen keine Ahnung, was als Nächstes zu tun war. Zu improvisieren war nicht gerade eine angenehme Option, aber wir wussten nicht, ob wir eine Alternative haben würden. Ben war in der Lage, uns in den richtigen Teil des Schiffes zu bringen, und von dort an mussten wir herausfinden, was genau sein Team an den Servern machen wollte. Ich war mehr denn je davon überzeugt, dass er keine Ahnung hatte, und das konnten wir zu unserem Vorteil nutzen – falls sich aber herausstellte, dass er ein besserer Lügner war, als ich gedacht hatte, wenn er der Verantwortliche für die Phase drei war, kämen wir auch damit klar. Eine Waffe, eine Geisel. Schlimmstenfalls konnten wir versuchen, den Sicherheitsdienst des Schiffes in Alarmbereitschaft zu versetzen, die Pläne von BioMax und unsere Anwesenheit enthüllen und vielleicht, wenn die Gerüchte über die Gesetzlosigkeit an Bord stimmten, dafür sorgen, dass sie uns alle umbrachten. Eine Sache war uns allen klar, auch wenn wir nicht darüber gesprochen hatten: Es gab einen Plan, wie wir alle sicher an Bord gelangen würden.


    Es gab keinen Plan, wie wir vom Schiff herunterkämen.

  


  
    Tag X


    »Ich weiß nicht, wie ich dir vergeben soll.«


    Sonntagmorgen um vier waren wir startbereit. Schweigend fuhren wir zur Laderampe. Ben saß reglos auf der Rückbank und sah weder uns noch die Pistole an. Er hatte jedes Fünkchen Widerstand aufgegeben. Er tat, was wir verlangten, folgte unseren Befehlen und schien sich stündlich tiefer in sich selbst zurückzuziehen. Ich wusste, wie es war, wenn man sich den Entscheidungen eines anderen auslieferte, einer Stimme von außen folgte und die eigene zum Schweigen brachte. Aber bald würde er aufwachen müssen, denn in ein paar Stunden wären Jude, Auden und ich in einer Frachtkiste eingesperrt; Ben wäre auf sich gestellt und nur meine Schwester und ein fragwürdiger Bluff würden dafür sorgen, dass er mitspielte. Er war der Einzige, der uns alle auf das Schiff schmuggeln konnte, und ich wusste, dass er glaubte, er setze dafür sein Leben aufs Spiel.


    Ich wusste bloß nicht, wie sehr er daran hing.


    Die BioMax-Gerätekisten wurden in einer sicheren Einrichtung in der Nähe der Docks gelagert. Ben führte uns durch die Dunkelheit und presste seinen Daumen auf ein Kontrollfeld. Mit einem Knarren öffnete sich eine Platte von der Größe eines Garagentors. Im Inneren war es dunkel, aber ich konnte die schwachen Umrisse der turmhohen Kistenstapel erkennen.


    »Wo ist der Sicherheitsdienst?«, fragte Jude misstrauisch.


    »Die Koordinaten dieses Docks erfährt nur, wer sie braucht«, gab Ben teilnahmslos zur Antwort. »Für etwas wie das hier gilt: Der beste Sicherheitsdienst ist kein Sicherheitsdienst.«


    Jude schüttelte den Kopf. »Bürokratische Brillanz verblüfft mich immer wieder.«


    Ich konnte den Blick nicht von den Stapeln wenden. »Sie verstecken uns in einer Kiste und schaffen uns auf das Schiff, richtig?«, fragte ich Ben.


    »Das ist der Plan, oder?«


    »Und was passiert, wenn wir bei einem riesigen Stapel wie dem hier ganz unten landen? Warten wir dann einfach ein paar Monate, dass jemand vorbeikommt und uns auspackt?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass ihr irgendwohin geschafft werdet, wo es ruhig ist und ihr herausklettern ... und tun könnt, was immer ihr auch vorhabt.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Da werdet ihr mir vertrauen müssen«, meinte Ben.


    Ich lachte.


    »Glaub mir«, mischte sich Zo ein. Bestimmt hörte niemand außer mir das Zittern in ihrer Stimme. »Er weiß, was passiert, wenn er Mist baut.«


    »Ihr könnt immer noch gehen«, fuhr Ben fort. Scheinbar hatte er doch noch ein bisschen Kampfgeist. »Jeder Einzelne von euch. Ich werde nichts verraten. Und wenn BioMax etwas plant – wenn eure wahnsinnigen Verdächtigungen stimmen –, überlasst es mir. Es gibt keinen Grund, auf diese Weise alles aufs Spiel zu setzen.«


    »Zeigen Sie uns die Kiste«, erwiderte ich.


    »Lia, bitte. Denk an deine Mutter. Und Riley. Er wartet ...«


    »Zeigen Sie uns die Kiste.«


    Es gab zwei davon, sie hatten die Größe eines Sargs und waren luftdurchlässig, sodass derjenige von uns, der atmen musste, dies tun konnte. Eine war rot; eine war blau. Beide waren laut Ben für empfindliche Ersatzteile gedacht, und deshalb würde es kein Misstrauen erwecken, wenn er darauf bestand, ihr Auf- und Abladen persönlich zu beaufsichtigen. Zwei Kisten, drei von uns – weder Auden noch ich waren erpicht darauf, acht Stunden in einer Kiste mit Jude zu riskieren.


    »Also, Zimmergenossen?«, fragte Auden mit einem trockenen Lächeln.


    Ich war noch nicht bereit, wieder seine Freundin zu sein. »Ich muss für eine Sekunde mit Zo reden. Unter vier Augen«, sagte ich ausweichend.


    Jude wirkte beunruhigt. »Lia, denk einfach dran ...«


    Ich ignorierte ihn und packte Zo, zog sie tiefer in das höhlenartige Lagerhaus, weg von den anderen.


    Sie schüttelte mich ab. »Du willst mich fragen, ob ich mir noch immer sicher bin, dass ich das tun will ...«


    »Hatte ich nicht vor. Aber: Willst du's?«


    »›Wollen‹ würde ich es nicht unbedingt nennen«, gestand sie. »Aber ich mache es. Ich weiß bloß nicht ...«


    »Was?«


    Etwas in ihrem Gesicht entspannte sich in diesem Moment. Die grimmige, furchtlose Kriegsmaske fiel ab und sie war einfach wieder meine Schwester. Meine kleine Schwester. »Ich will das nicht vermasseln.« Sie hielt den ferngesteuerten Sprengzünder zwischen den Handflächen, dann nahm sie ihn zwischen die gekreuzten Finger, als würde sie beten.


    Ich konnte sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen, egal wie dumm oder unüberlegt sie auch sein mochten. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie ihre Wahl blind traf.


    »Zo, es gibt etwas, was du über den Sprengzünder wissen solltest.«


    »Du meinst, außer, dass er kein Sprengzünder ist?«


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Du wusstest es?«


    »Haben wir uns nicht schon darauf geeinigt, dass ich nicht schwachsinnig bin? Wenn Jude so etwas hätte, glaubst du denn nicht, er hätte es bereits früher erwähnt?«


    »Du wusstest es von Anfang an?«


    »Ich weiß, wie ein Autoanlasser aussieht.« Sie steckte ihn in ihre Jackentasche. »Ich wünsche mir fast, ich wüsste es nicht. Es wäre einfacher.« Sie versetzte meiner Schulter einen leichten Stoß. »Du hättest das natürlich gerade um ein Haar vergeigt!«


    Ich fühlte mich in jeder Hinsicht wie eine Idiotin. »Entschuldigung? Vielleicht mache ich mir bloß Gedanken?«


    »Vielleicht ist es besser so«, meinte sie. »Wenigstens brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass ich eventuell jemanden umbringen muss. Denn mal ehrlich? Ich glaube, das könnte ich echt nicht.«


    Sie klang beschämt, als sie es zugab. Ich hasste das.


    »Schaffst du es?«, fragte ich. »Zu wissen, dass du keinerlei Waffe hast, dass du nichts tun kannst, falls ...«


    »Ich mach mir keine Sorgen«, antwortete sie, auch wenn das eindeutig eine Lüge war. »Außerdem wirst du ja die ganze Zeit da sein.«


    »Aus der Kiste heraus kann ich dich nicht sonderlich gut beschützen.«


    »Als ob dich das abhalten würde.« Sie sah weg. »Wenn ich dich bräuchte ...«


    »Zo ...«


    Nein. Keine Witze oder Komplimente mehr, die als Beleidigungen getarnt waren oder nervös um die Wahrheit herumlavierten. Ich umarmte sie fest. Sie ließ es zu. Langsam legten sich ihre Arme um mich und drückten mich. Es war wirklich lange her. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wie lange schon.


    »Ich will das nicht vermasseln«, wiederholte sie.


    »Wirst du nicht.«


    Sie drückte ihr Gesicht gegen meine Schulter. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.


    »Du mir auch.«


    Ein kleiner feuchter Fleck drang durch mein Shirt. Aber als sie losließ und einen Schritt zurücktrat, waren ihre Augen trocken. Meine natürlich auch.


    Die Kiste war für zwei Leute zu schmal. Auden stieg zuerst hinein, was sich ziemlich schnell als dämliche Entscheidung herausstellte, denn ich zerquetschte ihn fast unter mir und er keuchte unter dem Gewicht.


    »Ein bisschen in die Richtung«, flüsterte ich.


    »Wenn du nur ...


    »Nein, ich denke, vielleicht ...«


    »Ein bisschen ...«


    »Und dann – ja – so.«


    Aber es war zu unbequem für ihn, auf der Seite zu liegen und sein ganzes Gewicht entweder auf einen kaputten Arm oder ein kaputtes Bein zu stützen – er beklagte sich zwar nicht, aber ich konnte jedes Mal hören, wie er vor Schmerz aufstöhnte, wenn er sein Gewicht verlagerte und nach der optimalen Haltung suchte. Da es sie nicht gab, rangen und rollten wir weiter. Ich landete unten, weil ich das Gewicht aushalten konnte. Weil ich nicht zu atmen brauchte. Auden lag auf mir und ich konnte fühlen, wie er versuchte, Abstand zu halten und sich mit den Armen abzustützen, alles, um mich bloß nicht zu berühren.


    Die ersten paar Stunden konnten wir uns einfach ablenken. Es gab die Geräusche der eintreffenden Crew, die plötzliche ruckartige Bewegung, als wir aus dem Lagerhaus abtransportiert und auf die Barkasse geladen wurden, die allgegenwärtige Angst, dass jemand ein letztes Mal den Inhalt prüfen und uns entdecken würde. Dann war da auch noch Zo, die alles mit ihrer ViM aufnahm und auf meine weiterleitete. Damit ich zuhören konnte, wie meine Schwester die Rolle von Bens Tochter spielte ... wissend, dass ich, falls etwas schiefging, nichts weiter tun konnte, als dort zu liegen und zuzuhören, was passierte.


    Ben stellte sich bewunderungswürdig an. Er schleuste seine »Tochter« am Sicherheitsdienst vorbei, indem er behauptete, sie habe ihm einen unangekündigten Besuch abgestattet und seine Sorgerechtsvereinbarung verlange, dass er sie nicht über längere Zeit allein ließ. Ihre Anwesenheit schien das BioMax-Team zu faszinieren und ihnen beinahe Vergnügen zu bereiten, sie war eine unerwartete Unterhaltung, um die lange, stumpfsinnige Reise aufzulockern. Zo zeigte sich entgegenkommend, lachte über ihre dummen Witze und täuschte Interesse an ihren öden Beschreibungen der Network-Routertechnologie vor. Einer von ihnen verfügte scheinbar sogar über wichtige Informationen zu Phase drei und war dämlich genug, das vor ihr zu erwähnen.


    Es war die Art Glück, die nicht von Dauer sein konnte.


    »Wer ist denn deine kleine Freundin?« Die Stimme in der ViM klang blechern und fern, aber sie war noch immer leicht zu erkennen.


    Ich fluchte leise.


    »Was?«, flüsterte Auden. Ich bedeutete ihm, still zu sein, und wartete.


    »Kiri«, erwiderte Ben mit angespannter Stimme. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«


    Unmöglich, dass sie Zo nicht erkennen würde. Sie wusste alles über mich. Das war ihre Aufgabe. Oder war es zumindest gewesen.


    »Wenn wir dieses Virus im Keim ersticken können, wird das eine Riesenwerbung für den Konzern«, antwortete Kiri. »Das könnten wir nach dem Desaster der letzten paar Wochen gut gebrauchen. Sie haben mich mitgeschickt, damit unsere Geschichte den richtigen Ton trifft. Du weißt ja, wie so was läuft.«


    »Klar«, erwiderte Ben schwach. Ich hoffte, dass er für sie nicht so verdächtig klang wie für mich.


    »Und jetzt bist du dran«, erklärte sie.


    »Dran?«


    »Ich hab dir erzählt, warum ich hier bin. Und was macht sie hier?«


    Ben erwiderte nichts.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Falls ich überhaupt etwas tun konnte. Ich konnte jetzt aus der Kiste stürzen, an Zos Seite eilen und ...


    »Ich bin Halley«, hörte ich meine Schwester sagen. »Schön, Sie kennenzulernen. Und ich habe genauso wenig Lust auf diesen blöden Ausflug wie Sie. Wenn Sie es meinem Dad also ausreden wollen, nur zu.«


    »Deine Tochter?«, fragte Kiri und klang überrascht. Oder schwang da Misstrauen in ihrer Stimme? Wusste sie Bescheid? Hatte sie es erraten?


    Ich konnte mir Zos bitteren inneren Monolog vorstellen – Keiner erinnert sich je an mich – und hoffte inständig, dass sie Recht behielt.


    »Na ja, ich hab schon eine Menge über dich gehört, Halley, und ich werde mir sicher nicht die Chance entgehen lassen, das sagenumwobene Mädchen kennenzulernen. Willkommen an Bord.«


    Nachdem der Schrecken überstanden war, blieb uns nur Langeweile. Lange Stunden, die wir in unserem Aluminiumsarg totschlagen und auf das warten mussten, was als Nächstes kommen würde. Auden lag lange Zeit ruhig auf mir. Sein Oberkörper hob und senkte sich unter flachen, gleichmäßigen Atemzügen und ich fragte mich, ob er eingeschlafen war.


    »Also«, flüsterte er schließlich. »Das ist komisch.«


    »Wir sollten vielleicht besser nicht reden.«


    »Stimmt. Ist sicherer so. Jemand könnte uns hören.« Ich konnte fühlen, wie sich seine Brust bei jedem Wort bewegte.


    »Stimmt.«


    Also redeten wir nicht. Zumindest eine Weile lang.


    »Die Sache ist, wir hatten nie wirklich eine Chance«, meinte er, irgendwann nach einer endlos langen Zeit.


    »Eine Chance wozu?«


    »Zu reden.«


    Ich konnte der Sache also nicht aus dem Weg gehen. »Gut.


    Rede.«


    Das schien ihn zum Schweigen zu bringen. Es dauerte einige Minuten, bis ihm etwas einfiel. »Was denkst du?«


    »Willst du darüber reden?«


    »Ich mache Konversation.«


    »Gut. Ich denke ...« Es ging ihn nicht wirklich etwas an. Aber andererseits war es auch kein großes Geheimnis. »Ich denke über Zo nach. Was denkst du?«


    »Willst du die Wahrheit wissen?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Ich denke darüber nach, wie ich es anstellen könnte, nicht an all das Wasser unter uns zu denken.«


    Ich bereitete mich auf die nächste Diskussion über Schuld vor. Natürlich hatte er Angst vor Wasser; er war beinahe ertrunken. Aber ich würde nicht zulassen, dass er mir einredete, alles sei meine Schuld. Ich würde mich nicht noch einmal entschuldigen.


    »Für dich vermutlich kein Problem«, meinte er.


    »Was, Wasser?«


    »Der Mangel an, du weißt schon, Einrichtungen«, erklärte er. »Acht Stunden kann ich es aushalten, aber ich muss dich warnen, viel länger schaffe ich es nicht ...«


    »Ekelhaft!« Ich musste lächeln. »Hast du das gemeint?«


    »Was hast du gedacht?«


    »Nichts.«


    »Na ja, ich sag ja nicht, dass ich mir gleich in die Hosen machen werde – tja, in Anbetracht der Umstände genau genommen in unsere Hosen –, und die bloße Vorstellung demütigt mich jetzt auch nicht total oder so, und vielleicht ist das ja auch was, worüber ich eigentlich überhaupt nicht nachdenke.«


    Ich überlegte, ob er mich zum Lachen bringen wollte.


    »Mal ernsthaft, du kannst jetzt aufhören«, erklärte ich ihm und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Ich kapier das schon.«


    »Ich sag ja nur, es ist hart für einen Kerl.« Er unterdrückte offensichtlich auch ein Lachen. »Weißt du, da unten ist das Wasser und dann versucht man, nicht mehr daran zu denken – und alles, was einem einfällt, sind Seen, Flüsse, Trinkbrunnen ...«


    »Duschen«, warf ich hilfsbereit ein. »Regen.«


    »Klospülungen.«


    »Große, kalte Schlucke Wasser.«


    »Wasserfälle.«


    Es entstand eine lange Pause. Keiner von uns lachte mehr. »Das ist keine Entschuldigung«, erwiderte ich stattdessen. »Was?«


    »Was mit dir passiert ist.« Ich hielt inne und erwartete fast, dass er mich verbesserte. Was du mir angetan hast. Aber er sagte es nicht. »Es gibt dir nicht das Recht, zu tun, wozu du Lust hast.«


    »Jetzt muss ich dir wahrscheinlich erklären, dass ich es nicht ernst gemeint habe. Dass ich wütend war. All so was.«


    »Und?«


    »Ich meinte es ernst«, antwortete er. »Alles. Oder zumindest dachte ich das. Das ist das Einzige, was zählt, oder? Jetzt ...«


    »Jetzt was?«


    »Keine Ahnung.«


    Ich wollte es nicht sagen. Vor allem, weil ich nicht wollte, dass er mitbekam, wie sehr ich die Antwort brauchte. »Was ist mit dir passiert?«


    »Du weißt, was passiert ist.«


    »Ich bin passiert? Willst du das sagen? Ich hab dir das angetan.«


    »Hast du nicht.«


    »Das weiß ich.«


    »Du hast mich nicht gezwungen zu springen«, erklärte er. »Du hast versucht, mich zu retten.«


    »Das hast du der Bruderschaft aber nicht erzählt.«


    »Ich habe nie geglaubt, dass du mich vorsätzlich verletzen wolltest«, fuhr er fort. »Das war mir klar. Ich wollte bloß ...«


    »Mir auch wehtun. Ist dir gelungen.«


    »Ich tue weh«, meinte er. »Verstehst du das? Du fühlst nichts, aber ich fühle alles. Meinen Rücken, meinen Magen, meine Beine, sie tun weh. Und mein rechter Arm ...« Das war derjenige, der nicht mehr da war, den man durch Plastik und Getriebe ersetzt hatte. »Der schmerzt am meisten.«


    Ich fühle alles. Früher hast du das gewusst.


    Was herauskam, war allerdings: »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.«


    »Ja. Hast du. Kurz bevor du weggegangen bist. Um mit ihnen zusammenzuleben.«


    »Du hast mich rausgeworfen!«


    Er schnaubte. »Ich bitte dich. Ich lag halb im Delirium. Du wolltest mir glauben. Du wolltest einen Grund, um gehen zu können.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Es war einfacher zu gehen, so brauchtest du mich nicht anzusehen«, spie er mir entgegen. »Das ist die Mech-Methode, stimmt's? Du hasst Schwäche. Du blendest Schwäche aus.«


    »Es gibt keine Mech-Methode. Ich bin keine eurer erbärmlichen Sektenanhängerinnen, die nicht selbstständig denken können.«


    Abgesehen davon hatte Jude mir erklärt, dass Auden ohne mich besser dran sei. Dass Mechs und Orgs zusammen nicht sicher waren, weil sie zu schwach waren und wir zu stark, weil sie uns immer hassen und wir sie immer verletzen würden. Bevor es Auden der Welt verkündete, hatte Jude es mir ins Ohr geflüstert. Und ich hatte ihm geglaubt.


    Vielleicht hatte Auden Recht und es war einfacher so gewesen. »Ich weiß nicht, wie ich dir vergeben soll«, sagte ich. »Verlang ich auch nicht von dir.«


    »Vergibst du mir?«, fragte ich.


    »Nein.«


    Ich erwiderte nichts. Die Wände schienen näher zu rücken. Es war falsch, hier mit ihm zu liegen. Wir gehörten nicht zusammen; wir hatten nichts mehr gemein.


    »Warum bist du hier?«, fragte ich.


    »Weil du Recht hast. Ich habe geholfen, dass das hier losging.«


    »Und weil du daran geglaubt hast«, betonte ich. »Das hast du gerade gesagt. Du dachtest, die Mechs seien bösartige, seelenlose Parasiten. Und es war dir ernst, du erinnerst dich?«


    »Ich erinnere mich genau, was ich über dich dachte«, entgegnete Auden. »Vor dem Download. Als du nur eine von ihnen warst und ich war ...«


    Der schräge Loser mit der antiken Uhr, dem zerschlissenen Rucksack und den durchgeknallten Verschwörungstheorien. Der Niemand.


    »Ich habe dich für nutzlos gehalten«, fuhr er fort. »Hirnlos sogar. Ich habe mir eingeredet, du seist nur eine ...«


    »Zicke?«


    »So ungefähr.«


    »Vielleicht hattest du ja Recht.«


    »Hatte ich nicht«, erklärte er. »Ich glaubte es. Ich war mir so sicher – das habe ich mir jedenfalls eingeredet, aber deshalb war es noch lange nicht wahr.«


    Auden war der Einzige gewesen, der überzeugt war, dass ich mich durch den Download nicht verändert hatte. Ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, dass es nicht so war. Dass die Person, die er kennengelernt hatte, die Freundin, die er hatte, bevor alles auseinandergebrochen war, nichts mit der blonden Zicke gemeinsam hatte, die den Neandertalern zujubelte, wenn sie sich auf ihre Beute stürzten.


    Stattdessen fragte ich: »Was ist mit deiner Brille passiert?«


    »Was?«


    »Deine Brille.« Auden war der Einzige an unserer Schule gewesen, der Einzige in unserer Welt – will heißen, die Welt der Leute, die den Ton angaben –, der tatsächlich natürlich geboren worden war. Dank der bekloppten Faither-Ideen seiner Mutter waren lebensbedrohliche Unvollkommenheiten im Mutterleib ausgebessert worden, alles andere hatte man jedoch belassen, wie es war. Ihre Überzeugungen lehnte er zwar ab, aber er behielt die Kurzsichtigkeit, behielt die Brille – genau bis zu dem Moment, als er in ihre Fanatikerfußstapfen trat. Genau bis zu dem Moment, in dem er erklärte, künstlich sei böse und natürlich göttlich. Es war mir immer komisch vorgekommen, dass er diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um sich künstlich vervollkommnen zu lassen, denn es brachte ihn der Grenze, die Orgs von Maschinen trennte, so viel näher. Und ohne die Brille wirkte er wie jemand anders.


    »Irgendwann hab ich es kapiert«, meinte er. »Was für eine Beleidigung das war. Den Defekt zu ignorieren, den ich so einfach hätte in Ordnung bringen lassen können.«


    »Beleidigung für wen?«


    »Für jeden, den man nicht in Ordnung bringen konnte. Ich habe mir eingebildet, ich wäre der Einzige, der echt war. Aber hab mir was vorgemacht. Also hab ich meine Augen in Ordnung bringen lassen. Keine Brille mehr.«


    »Oh.«


    »Überrascht dich das?«


    »Ich dachte vermutlich, es hätte was ... mit deiner Mom zu tun.« Ich wusste nicht, ob ich sie erwähnen durfte. »Ich habe immer gedacht, du behieltest die Brille, weil sie, na ja, irgendeine Art Erinnerung an sie war.«


    »Vielleicht«, antwortete er. »Aber das brauchte ich nicht mehr wirklich, oder? Sobald ich mich den Faithers angeschlossen hatte.« Er schnaubte verächtlich. »Sie wäre so stolz gewesen.«


    »Ist das gut?«


    »Sie war verrückt«, erwiderte er. »Liegt in der Familie, du erinnerst dich?«


    »Auden ...«


    »Ich glaube, wir sollten nicht weiterreden«, erklärte er.


    Lange Stunden im Dunkeln. Schweigen. Das Geräusch der Wellen, die gegen das Boot schlugen. Das Dröhnen des Motors. Das Auf und Ab und Schwanken, als sich das Boot durch das Wasser kämpfte. Unter dem weißen Rauschen, fast in meiner Fantasie, schwebte es durch die Dunkelheit: »Lia. Es tut mir leid.«


    Ich weiß nicht, wie lange ich mit der Antwort wartete.


    Aber schließlich antwortete ich.


    »Mir auch.«


    Nach fünf Stunden auf See, neun Stunden in der Kiste, verstummten die Motoren. Das Boot bewegte sich nicht mehr. Wir waren da.


    Wir warteten, obwohl es eine Qual war, während unser Container aus seinem Lagerraum geholt und dann an etwas angeschlossen wurde, was uns in die Luft hievte, wo wir eine Ewigkeit baumelten und uns vorstellten, wie die Wellen unter uns zusammenschlugen, und dann warteten wir wieder, angespannt, dass der Deckel des Containers jeden Augenblick aufspringen würde. Als könnten wir irgendetwas tun, wenn wir in eine Welt zurückkehrten, in der es von bewaffneten Wächtern, die es alle auf uns abgesehen hatten, nur so wimmelte.


    Jetzt mussten wir uns wieder darauf verlassen, dass Ben sich an sein Versprechen hielt, denn schließlich war sein Leben unser einziges Pfand. Man setzte uns irgendwo ab, die Wände der Kiste waren dünn genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass wir nicht allein waren. Das Stimmengemurmel überlagerte die ViM-Übertragung in meiner Hörmuschel. Zo und Ben standen genau über uns – zusammen mit allen anderen.


    »Warum fangt ihr nicht mit den Servern an«, meinte Ben. »Ich will nur noch einmal den Bestand prüfen und sichergehen, dass alles heil an Bord gelangt ist.«


    Ich zuckte zusammen. Der Versuch war nicht besonders subtil. Andererseits wusste ich nicht, ob ich es besser hinbekommen hätte, vor allem mit einer Pistole an meinem Kopf – oder in diesem Fall, im Kopf.


    »Alles klar, Chef!«, erwiderte ein Mann.


    »Wir treffen Sie dort«, fügte ein anderer hinzu. »Wir haben ein paar Sachen in der KOMZEN zu erledigen.«


    »Was für Sachen?«, fragte Ben.


    »Das ist geheim.«


    »Und das hier ist mein Team«, erklärte Ben. Seine Stimme klang jetzt wieder etwas selbstsicherer. »Hier wird nichts vor mir geheim gehalten.«


    »Das kam gerade von BioMax.«


    »Und?«


    »Und – komm schon, Mann, blamier dich nicht vor deiner Tochter. Das dauert nicht lange. Wir treffen uns bei den Servern.«


    »Ist das eine Frage oder ein Befehl?«, fragte Ben.


    »Was meinst du?«


    Ben erwiderte nichts.


    Für einige Augenblicke sagte niemand etwas.


    »Weißt du, was sie dort machen?«, fragte Kiri. Ich nahm an, dass die anderen Techniker gegangen waren – zumindest die aufmüpfigen.


    »Liegt das nicht auf der Hand?«


    »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Kiri. »Aber ich habe ein paar Vermutungen. Nichts Gutes. Dieser Konzern ...«


    »Was?«


    »Seit wann arbeitest du für sie, Ben?«


    »Seit fast zwanzig Jahren. Und du?«


    »Seit fünf. Aber nach dem, was ich gehört habe ...«


    »Was?«


    »Ich hau ab. Nachdem wir dieses Durcheinander hier in Ordnung gebracht haben, hau ich ab. Und vielleicht solltest du auch darüber nachdenken.«


    »Was hast du genau gehört, Kiri?«


    »Sagen wir mal so, an deiner Stelle würde ich ihnen keine Fragen stellen, wenn sie vom KOMZEN herunterkommen. Vielleicht besser, wenn wir die Antworten nicht wissen.« Ihre Stimme wurde plötzlich fröhlicher. »Komm schon, Halley, wir brauchen nicht hier herumzusitzen, während dein Vater Prozessoren zählt. Kommst du mit? Ich kann dir den Serverraum zeigen.


    Spannendes Zeug.«


    Zo zögerte. »Vielleicht sollte ich einfach bei meinem Dad bleiben.«


    Kiri lachte. »Was bist du denn für ein Teenie? Komm schon, wir schauen mal, ob wir nicht irgendwas anstellen können.«


    Denk dir was aus, befahl ich Zo innerlich, aber es gab nichts, was Zo sagen konnte, und sie wusste es. »Klar. Warum nicht.«


    Ihre Schritte entfernten sich von der Kiste. Sie waren weg.


    Augenblicke später kam Bens Signal: drei Klopfzeichen. Zeit, ihm zu vertrauen, ein letztes Mal. Ich öffnete den Deckel der Kiste und spähte hinaus. Wir waren in einem dämmrigen Lagerraum, Kartons und Kisten waren auf einer Fläche verteilt, die groß genug war, um das gesamte Kahn-Haus darin zu verstauen. Bis auf Ben waren wir allein.


    Auden kletterte vorsichtig heraus, dehnte seine verkrampften Glieder. Ich war in Sekundenschnelle draußen und nervte Ben. »Sie haben meine Schwester einfach davongehen lassen? Allein?«


    »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Ben.


    »Sie aufhalten! Sie in Sicherheit bringen.«


    Und dann stand Jude hinter mir, zog mich weg, beruhigte mich und erinnerte mich daran, dass wir nichts tun konnten; er hatte der Unterhaltung auch zugehört und Zo hatte wie abgesprochen mitgespielt. Kiri war harmlos; Zo würde nichts passieren.


    »Reiß dich zusammen«, sagte er und rüttelte mich fest.


    Ich schüttelte ihn ab. »Ich reiß mich zusammen.«


    Zo passierte nichts bei Kiri, redete ich mir zu. Vielleicht. Durch meine Hörmuschel konnte ich sie immer noch hören, Kiri plapperte etwas über Serverstrukturen und die Besonderheiten der Meinungsmache, Zo steuerte von Zeit zu Zeit einen einsilbigen Grunzer bei, während sie sich immer weiter aus meinem Empfangsbereich entfernten.


    »Und, glauben Sie uns jetzt?«, fragte Jude Ben. »Oder wollen Sie mir erzählen, Ihr kostbarer Konzern käme Ihnen nicht zwielichtig vor?«


    Ben wirkte verstört.


    »Ich hab euch an Bord geschafft«, meinte er schließlich. »Was jetzt?«


    Jude hielt noch immer die Pistole in der Hand. »Ihr habt sie gehört«, sagte er – nicht zu Ben, sondern zu uns. »In der KOMZEN, was immer das auch ist, passiert gerade irgendetwas.«


    »Kommunikationszentrale«, erklärte Auden. Er hatte sich als Experte für Serverfarmen herausgestellt, zumindest so weit, wie irgendjemand Experte sein konnte – es war ein praktisches Überbleibsel aus den Tagen, als er Verschwörungstheorien nachhing. »Das ist vermutlich oben bei der Kommandobrücke.«


    »Stimmt«, erwiderte Jude. »Also suchen wir sie und halten sie auf.«


    Sie hatten Recht. Es ergab Sinn. Phase drei war real und würde – wenn wir nichts unternahmen – hier über uns stattfinden ...


    »Ihr geht«, erklärte ich.


    Jude drehte sich zu mir um. »Was?«


    »Ihr folgt den Technikern«, teilte ich ihm mit. »Ich gehe Zo nach.«


    »Ich kann nach deiner Schwester sehen«, bot Ben an.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, warum er in ihrer Nähe sein wollte, es sei denn, er hatte herausgefunden, dass der Sprengstoff ein Schwindel war. So oder so, selbst wenn sich herausstellte, dass er so leichtgläubig war, wie ich vermutete, konnte ich ihm in dieser Sache nicht trauen.


    »Wir wissen nicht, was da oben passiert«, erklärte ich Jude. »Vielleicht ist es nur ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen. Ihr folgt den Technikern, ich gehe zum Serverraum, schau ihn mir an, und wenn alles in Ordnung ist, kann ich mir Zo schnappen und wir stoßen zu euch.«


    »Und wenn nicht alles in Ordnung ist?«, fragte Jude. »Was dann?«


    »Ich ...«


    »Nimm die Pistole«, schlug er vor.


    »Was?« Ich hatte mehr Diskussionen erwartet. »Nein.«


    »Du hast Recht. Wir sollten uns aufteilen. Wir haben nur eine Waffe. Und wenn du darauf bestehst, allein loszugehen, dann nimmst du sie.«


    »Ich werde Lia begleiten«, schlug Auden vor.


    »Nein«, erwiderten Jude und ich in einem Atemzug.


    »Das Entscheidende ist, Phase drei aufzuhalten«, erklärte ich. »Dort musst du sein.«


    Vielleicht sollte ich auch besser dort sein. Vielleicht war es selbstsüchtig, stattdessen Zo hinterherzulaufen – was immer ich auch sagte, nach dem, was wir gehört hatten, glaubte ich nicht, dass es wirklich irgendeinen Grund gab, den Serverraum auszukundschaften. Aber ich konnte sie nicht ohne Absicherung ins Schiff gehen lassen. Wenn etwas schiefging, erwartete sie, dass ich da war. Ich hatte sie in diesem Glauben bestärkt. Wenn Jude und Auden den Technikern in die KOMZEN folgten und dort irgendeine Art Alarm auslösten, würde das Schiff vor Sicherheitsleuten wimmeln und Zo wäre mit großer Wahrscheinlichkeit geliefert. Das Schlimmste, was ihr momentan mit etwas Glück passieren konnte, war, von Kiri mit der Geschichte von BioMax zu Tode gelangweilt zu werden. In diesem Fall würde ich einen Weg finden, sie abzupassen, und zusammen mit ihr an Deck zu gehen. Wer weiß, vielleicht wäre Kiri ja sogar ein Pluspunkt. Falls nicht, käme ich schon damit klar.


    Aber ich würde nicht zulassen, dass Jude und Auden wegen falsch verstandener Ritterlichkeit alles aufs Spiel setzten. Zo würde sicher nicht zögern, uns darauf hinzuweisen, dass es reichte, wenn sich einer von uns dumm anstellte.


    »Ich begleite Lia«, erklärte Ben.


    »Und warum sollte sie das wollen?«, fragte Jude.


    »Sie wird ohne meine Hilfe nicht in den Serverraum kommen. Und ich bezweifle stark, dass sie ohne mich in der Lage sein wird herauszufinden, ob irgendetwas anders ist, als es sein sollte.«


    »Klar«, knurrte Jude. »Und mit Ihnen wird sie höchstwahrscheinlich dem erstbesten Sicherheitstrupp ausgeliefert, an dem ihr vorbeilauft.«


    »Ben kommt mit mir«, bestimmte ich.


    »Du vertraust ihm?«, fragte Auden ungläubig.


    »Wir sollten ihn in eine Kiste einsperren«, erklärte Jude. »Nur um sicherzugehen.«


    »Er hat Recht«, erwiderte ich. »Er kann mich zu den Servern bringen.«


    »Und er tut das, weil er so heiß darauf ist, uns zu helfen? Vielleicht will er sich auch an das Mädchen ranmachen, das sein hübsches Gesicht in moderne Kunst verwandeln kann?«


    »Ich hab euch auf das Schiff gebracht«, sagte Ben. »Früher oder später erwischen sie euch – ich brauche überhaupt nichts zu tun, um das zu beschleunigen. Und in der Zwischenzeit bin ich genauso neugierig wie ihr, was der Konzern macht. Also halte ich den Mund, bringe Lia zu den Servern, und wenn ihr mein Angebot nicht annehmen wollt, tja, das ist dann eure Entscheidung. Sieht nicht aus, als hättet ihr momentan viele Möglichkeiten.«


    Er klang wieder wie er selbst, was ärgerlich wie beruhigend war.


    »Los, wir gehen«, schlug ich vor. »Wir sind in zwanzig Minuten bei euch.«


    Jude schob die Pistole in den Hosenbund. »Wenn wir uns täuschen und im Serverraum passiert etwas, oder falls du mich brauchst ...«


    »Melde ich mich.«


    »Pass auf dich auf«, meinte Auden.


    »Ihr auch.«


    Jude packte meine Hand. »Wir schaffen das.«


    Es klang zu sehr wie eine Frage.


    »Wir schaffen das«, sprach ich ihm nach, in meiner Stimme schwang kein Zweifel mit.


    Jude schüttelte den Kopf und lächelte.


    »Was?«, fragte ich.


    »Nichts.«


    »Lass mich raten, du überlegst gerade, wie du, ohne wie ein Idiot zu klingen, zugeben kannst, dass du dich die ganze Zeit total in mir getäuscht hast.«


    Er wartete noch immer. »Eigentlich glaube ich, dass ich – wie üblich – Recht hatte.«


    Ben führte mich durch endlose Korridore, die immer wieder von verschlossenen Türen oder Sicherheitsschleusen unterbrochen wurden. An den Wänden waren Logos angebracht, die klarstellten, dass in den Mitteldecks Serverfarmen jedes wichtigen Konzerns untergebracht waren. Ohne Ben wäre ich blind durch etwas geirrt, was mir wie endlose Kilometer von Fluren vorgekommen wäre, und hätte verzweifelt nach BioMax gesucht; jetzt zusammen mit ihm konnte ich mich bloß auf sein Wort verlassen und hoffen, dass er mich an den richtigen Ort bringen würde. Das Schiff war größer als jedes Gebäude, in dem ich je gewesen war, und abgesehen von dem kaum wahrnehmbaren Dröhnen der Maschinen mehrere Stockwerke tiefer, konnte man sich kaum vorstellen, dass wir uns tatsächlich durch Wasser bewegten. Die Größe hatte einen Vorteil: Sie verlieh dem Schiff den Anschein einer Geisterstadt. Aus der Ferne sah ich flüchtig Wächter, aber den größten Teil der Strecke brachten wir hinter uns, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    Irgendwann musste es passieren: Schritte näherten sich. Ben packte mein Handgelenk und zerrte mich einen Korridor hinunter, rüttelte im Vorbeilaufen so lange an Türklinken, bis eine nachgab. Er stieß mich hinein.


    Ich wartete im Dunkeln, mit dem Ohr an der Wand, die Fäuste geballt, und war bereit zu kämpfen.


    »BioMax«, hörte ich Ben sagen. »Hier ist mein Ausweis.« Man hörte eine gemurmelte Antwort.


    »Auf dem Weg zum Serverraum, Sir«, erwiderte Ben laut. »Versuche nur, mich zurechtzufinden. Hier verläuft man sich so leicht.«


    Wieder eine gemurmelte Antwort, dann lachten sie beide. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und ließ einen Lichtstrahl herein. In dem Spalt tauchte Bens Gesicht auf. »Die Luft ist rein«, meinte er. »Los, komm. Schnell.«


    Zos ViM-Übertragung funktionierte nicht mehr, aber ich redete mir ein, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Ganz sicher wurde das Signal durch die ganze Computerausrüstung gestört. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir uns mitten auf dem Atlantik in einem Hochsicherheitsbereich befanden; höchstwahrscheinlich beeinträchtigte auch das die Networkübertragung. Trotzdem fing ich an, schneller zu laufen. Wir gingen lange, gesichtslose Korridore hinunter, bogen scheinbar wahllos um Ecken, aber Ben schien sich sicher zu sein, wohin wir mussten, und ich verließ mich einfach darauf, dass er auf jeden Fall entschlossen war, uns heil in den Serverraum zu bringen. Uns beide. Es war klar, dass ich den Weg dorthin ohne ihn nie gefunden hätte. Und als wir an der riesigen Stahltür mit dem aufgemalten BioMax-Logo ankamen, wusste ich, dass ich ohne Ben nie hineinkommen würde.


    »Warum helfen Sie mir?«, fragte ich ruhig.


    Er löste den Verriegelungsmechanismus, stemmte die Tür auf und bedeutete mir hineinzugehen. »Versteck dich. Ich suche nach Zo.«


    Der Raum war laut und kalt. Computerserver standen wie Dominosteine von einer Wand zur anderen aufgereiht. Ich wusste nicht, ob es das Kühlungssystem oder die Server selbst waren, aber man hörte ein leises, ununterbrochenes Surren, eine Vibration. Es fühlte sich fast so an, als würde ich zittern.


    Ben lief den Mittelgang hinunter und richtete den Blick auf die Nummern, die jede Reihe markierten. Es war ein Raum, der zum Versteckspielen geschaffen war, und ich versteckte mich in einem der schmalen Gänge zwischen den Serverreihen, trottete leise den Gang hinunter, während ich Ben im Blick behielt. Er schlängelte sich durch die Reihen, ich schlüpfte hinter ihm her und achtete darauf, dass die massiven, hoch aufragenden Computer zwischen uns blieben. Schließlich blieb er stehen.


    Kiri wartete mit zwei BioMax-Technikern auf ihn. Einer hielt Zos Handgelenk umklammert.


    »Irgendwas Interessantes gelernt?«, fragte Ben seine »Tochter«.


    »Sie nicht«, antwortete Kiri. »Ich auf jeden Fall.«


    Bens Gesichtsausdruck verriet nichts. »Gibt's ein Problem?«, fragte er sanft.


    »Sag du es mir.« Ich hatte Kiri Napoor schon in den unterschiedlichsten Stimmungen erlebt – versöhnlich, schmeichelnd, triumphierend, frustriert, beunruhigt –, aber so hatte ich sie noch nie gesehen. Sie zeigte keine Stimmung, kein Gefühl, bloß: Kälte. »Warum stehe ich mit Lia Kahns kleiner Schwester hier? Und warum versuchst du, sie als deine Tochter auszugeben?«


    Ich verwünschte mich selbst, dass ich Judes Angebot nicht angenommen hatte. Wenn ich eine Pistole hätte, würde ich ... was? Hinter den Servern mit blitzenden Waffen hervorstürzen und wild um mich schießen? Die Lage retten?


    Ben seufzte. »Du wusstest es.«


    »Natürlich wusste ich es.« Kiri sah ihn finster an. »Es ist meine Aufgabe, so was zu wissen. Ich habe nie verstanden, warum du so wenig von mir hältst. Erklärst du mir also, was sie hier macht?«


    Ich redete mir ein, dass man die Situation immer noch retten konnte. Solange niemand in Panik geriet.


    »Und?«, drängte Kiri, als Ben nicht antwortete.


    »Was ist das?«, fragte er und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Haufen Geräte und den Kabelsalat, der aus dem untersten Fach des Serverschranks heraushing.


    »Du stellst mir Fragen?«


    Ben starrte noch immer auf die Kabel. »Du bist nur hier, um zu beobachten. Was hast du wirklich vor?«


    »Was macht sie hier?«


    »Ist das ein Uplinkgerät?«, fragte Ben und ging darauf zu. Kiri versperrte ihm den Weg. »Zo ist hier, weil ich einer Freundin einen Gefallen tun wollte«, antwortete Ben. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«


    »Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Kiri. Und mit demselben unbekümmerten Grinsen, mit dem sie mich immer wieder zu einer der üblichen ermüdenden Werbeveranstaltungen für BioMax überredet hatte, zog sie eine Pistole hervor.


    Die beiden BioMax-Techniker taten dasselbe.


    Zo zerrte ihren Arm aus der Umklammerung des Technikers. Dann schwang sie die Fernbedienung über ihrem Kopf. »Nicht!«, rief sie. »Wenn ich diesen Knopf drücke, fliegt er in die Luft.«


    Kiri drehte sich zu Ben, ihre Augenbrauen näherten sich ihrer Stirn. »Stimmt das?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Eine Geisel«, meinte Kiri zu Zo. »Beeindruckend. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich verstehe, warum er alles tut, was du sagst.«


    »Genau«, erwiderte Zo. Ihre Stimme zitterte, ihr Hände jedoch nicht.


    Wenn ich mich jetzt zeigte, würde das die Lage besser oder schlimmer machen?


    »Das ist eine unhaltbare Situation«, stellte Kiri fest. »Das müssen wir ändern.«


    Sie hob die Waffe.


    Zo schrie.


    Ein roter Fleck breitete sich auf Bens Stirn aus und er fiel um, mit ausgebreiteten Armen, geöffneten Augen. Tot.


    Ich war schon halb aus meinem Versteck heraus – fast bei Zo –, als ich merkte, dass sie immer noch auf ihren Füßen stand, unverletzt.


    Ich blieb stehen.


    In meinem Versteck.


    Es war ein kluger Schachzug; wir waren zahlenmäßig unterlegen, und wenn ich mich auf zwei Männer gestürzt hätte, die ihre Pistolen auf meine Schwester richteten, hätte das alles nur noch schlimmer gemacht. Falls Kiri vorgehabt hatte, sie zu erschießen, hätte sie das schon getan. Vielleicht. Trotzdem fühlte ich mich wie ein Feigling. Und ich hasste mich selbst dafür.


    Ben war tot.


    Er hatte keinen von uns verraten, weder mich noch Jude noch Auden. Er hatte sich für eine Seite entschieden, unsere Seite. Und jetzt war er tot.


    Ohne den Blick von meiner Schwester abzuwenden, griff ich nach meiner ViM. Wenn ich zu Jude durchkommen konnte, wenn ich Hilfe rufen konnte ...


    »Wo sind die anderen?«, fragte Kiri Zo.


    »Welche anderen?« Sie starrte mit aufgerissenen, tränengefüllten Augen auf Ben.


    »Du bist nicht allein hier.«


    Sag es ihr einfach, dachte ich.


    Oder vielleicht: Sag es ihr nicht. Information war ein Druckmittel. Riley hatte uns einmal daran erinnert. Geheimnisse waren Macht. Wenn Kiri aus Zo herausbekam, was sie wollte, warum sollte sie sie dann am Leben lassen?


    Andererseits, wenn ich mich zeigte und Kiri gab, was sie wirklich wollte, würde sie Zo vielleicht einfach laufen lassen.


    »Ich bin allein«, erklärte Zo und ich konnte spüren, dass sie versuchte, etwas Ähnliches wie Mumm wiederzugewinnen. Es funktionierte nicht. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«


    An Kiris Taille summte etwas. Sie hielt ihre ViM ans Ohr und nickte. »Gut. Bringt sie herein.« Dann drehte sie sich wieder mit jenem gruselig vertrauten Lächeln zu Zo. »Du bist eine ebensolche Lügnerin wie deine Schwester.«


    Ich brauchte Jude nicht zu rufen. Er war hier, neben ihm Auden, beide wurden von vier BioMax-Technikern in den Raum geschleppt, die Techniker trugen Waffen – eine richtige für Auden und eine Impulspistole für Jude, beide tödlich.


    »Irgendwelche Probleme?«, fragte Kiri.


    »Überhaupt nicht«, sagte der Größte. »Sie sind total darauf hereingefallen.«


    »Gute Arbeit.« Sie deutete mit einer Handbewegung auf die nächstgelegene Wand. »Stellt sie da hin.«


    Die Techniker drängten sie und Zo gegen die Wand und ließen sie antreten, die Hände seitlich ausgestreckt, die Finger gespreizt, Handflächen leer, sie hatten sozusagen nichts mehr in der Hinterhand.


    Nichts, um das hier aufzuhalten ... bis auf mich.


    »Also, wo ist sie?«, bohrte Kiri.


    »Wer?« Das kam von Jude, mit weit aufgerissenen Augen und ahnungslosem Gesichtsausdruck. Nicht überzeugend.


    Kiri lachte bloß. »Ich weiß, dass sie hier ist, irgendwo hält sie sich versteckt.« Sie erhob ihre Stimme. »Bist du hier, Lia?«, rief sie. »Versteckst du dich? Typisch. Die meisten Leute würden ihren Freunden – ihrer Schwester – helfen wollen. Aber du nicht, Lia, stimmt's? Nichts hat sich geändert. Es geht immer nur um dich.«


    »Führen Sie schon lange Selbstgespräche?«, fragte Jude. »Vielleicht sollten Sie mal mit jemandem darüber reden.«


    Kiri ignorierte ihn und gab den zwei Technikern, die die ganze Zeit neben ihr gestanden hatten, ein Zeichen. »Was steht ihr hier rum? Geht wieder an die Arbeit.«


    Sie steckten ihre Waffen weg und knieten sich vor das unterste Fach des nächstgelegenen Serverschranks, wo sie anfingen, an einem Kabelnetz herumzubasteln, das aus einem freigelegten Schaltsystem heraushing. Sie schlossen ein Gerät an und klemmten es an die Kabel.


    Sieben von ihnen. Drei von uns, mit dem Rücken zur Wand. Und dann gab es noch mich. Versteckt. Wartend. Beobachtend. Mit anderen Worten, untätig.


    »Das ist ein Uplinker«, erklärte Auden plötzlich laut – viel lauter als nötig, es sei denn, er hoffte, dass ihn jemand, der sich vielleicht unsichtbar am anderen Ende des Raums befand, hörte. »So einen habe ich schon mal gesehen.«


    Ben hatte auch darauf hingewiesen – genauso laut.


    »Schlaues Kerlchen«, meinte Kiri und klang ausgesprochen unbeeindruckt.


    »Sie laden also etwas ins Network hoch?«


    Mir fielen die Datenbanken wieder ein, die wir im Keller von BioMax entdeckt hatten, die neuronalen Strukturen, die sie für schlechte Zeiten abgespeichert hatten oder für irgendwelche Maschinen, von denen sie annahmen, dass ihre Bewegungen von einem gehorsamen menschlichen Hirn gesteuert werden konnten. Maschinen, die auf Zuruf von BioMax reagieren würden, mechanische Sklaven.


    Was würde passieren, wenn sie einen dieser gehorsamen Cybersklaven ins Network hochladen würden? Wie viel würden sie kontrollieren? Vielleicht waren die künstliche Intelligenz, die Kriegsmaschinen nur zum Üben gewesen – vielleicht wollte BioMax mehr als Geld. Vielleicht wollten sie alles.


    Kiri ignorierte Auden und wandte sich an die Techniker. »Wie lange brauchen wir noch?«


    »Fünf Minuten«, antwortete einer von ihnen, seine Stimme zitterte leicht. »Wenn es funktioniert.«


    »Sollte es besser.« Kiri drehte ihren Kopf mit einem Ruck zu den beiden Technikern, die Zo bewachten. »Macht euch nützlich«, schnauzte sie. »Seht nach, ob ihr ihre kleine Freundin auftreiben könnt. Ich weiß, dass sie an Bord ist.«


    Sie bewegten sich nervös hin und her, warfen sich gegenseitig Blicke zu, aber keiner von ihnen rührte sich. Einer murmelte leise etwas vor sich hin.


    »Was gibt's?« Kiri sah ihn wütend an.


    »Wenn wir gehen, ist das Personenverhältnis ungünstig für uns. Drei von ihnen, zwei von uns. Gefährlich.«


    »Sie sind Kinder.« Kiri verdrehte die Augen. »Gut. Bringt den Krüppel und das Mädchen um, aber tut dem Skinner nichts. Wenn das hier nicht funktioniert, brauchen wir ihn vielleicht noch.«


    »Zum Hochladen?«, fragte Auden und brüllte fast.


    Nicht weil er Angst hatte. Nicht weil er in Panik geriet. Sondern weil er mit mir redete.


    »Wir können ihn nicht benutzen«, sagte einer der Techs. »Wenn wir einen Intakten hochladen, kann es passieren ...«


    »Wer sagt denn, dass er intakt sein wird?« Kiri lächelte. »Nun kümmert euch darum.«


    Bringt den Krüppel und das Mädchen um.


    Zwei Männer hoben ihre Waffen. Kiri sah zu und wartete. Lächelte immer noch. Und es war, als lächelte sie mir zu, als wüsste sie, dass ich dort stand, und wollte mich verspotten, wollte mich herausfordern, mich zu zeigen, etwas Dummes zu tun, mich auf sie zu stürzen, auf Zo, auf die Waffen, alles wegzuwerfen, als könnte sie nicht abwarten, dass es passierte, als könnte sie nicht abwarten zuzusehen.


    Zwei Männer, zwei Pistolen. Der Uplinker wurde jedoch nicht mit Waffen bewacht. Es waren nur zwei Techs, die kaum so groß waren wie ich. Sie hatten aufgehört zu arbeiten und standen starr da, beobachteten Kiri, beobachteten die Pistolen, beobachteten, wie es Tote geben würde.


    Das ist eine dämliche Idee, dachte ich, aber mir blieb keine Zeit zum Nachdenken.


    Ich rannte. Ich rannte zum Server, auf das Uplinkgerät zu, auf die Techniker, die zur Seite sprangen, als sie mich sahen, und ich stürzte mich auf den Uplinker, suchte tastend nach den vertrauten Leitungen und Schaltern, richtete den drahtlosen Scanner auf meine Pupille, ich hatte nur eine Chance, das hier richtig zu machen, den Schalter umzulegen, etwas zu tun, selbst wenn die Abzüge gedrückt wurden und die Pistolen feuerten und die Physik die Führung übernahm. Ich konnte Kiri nicht aufhalten. Ich konnte die Kugeln nicht aufhalten. Aber vielleicht konnte ich sie daran hindern hochzuladen, was sie um jeden Preis hochladen wollte – indem ich mich zuerst hochlud. Vielleicht würde es sie nur einen Moment lang aufhalten, ich wusste es nicht. Aber vielleicht genügte ein Moment, um Zo zu retten.


    Kiris Schläger tauchten am Rand meines Blickfelds auf, und während ich mit dem Gerät herumhantierte – mich antrieb: schneller, schneller –, sah ich, wie sie herumwirbelten, dann explodierte etwas in meinem Ohr und die Welt bewegte sich plötzlich. Ich verstand nicht, warum die Decke so weit entfernt war, warum ich auf dem Boden lag, warum ich mich nicht rühren konnte, warum immer noch alles explodierte, wenn auch jetzt leiser, es klang wie kleine scharfe, knallende Geräusche, entfernte Bomben, die in der Luft barsten, und mit jeder einzelnen explodierte Schmerz in mir. Beine, Brust, Hals, jeder Körperteil, bis ich nichts mehr voneinander trennen konnte; der Schmerz strahlte überallhin, scharf und süß, und während alles auf mich einstürmte, konnte ich mir einbilden, mein Körper wäre ein Körper und ich lebendig.


    Das Hochladen hat funktioniert, dachte ich.


    Ich werde überleben.


    Aber so lief es nicht. Die Erinnerungen überlebten. Die Struktur überlebte. Doch ich steckte weder in dem Hochladegerät noch in den Servern. Ich lag auf dem Boden. Aus mir floss eine klebrige grüne Flüssigkeit und ich sprühte Funken und sah hilflos zu, wie meine Freunde das Durcheinander nutzten und um ihr Leben rannten. Ich steckte fest, wie ich immer feststeckte in diesem Körper, der nicht mir gehörte, der nicht ich war; das hatte uns Jude gelehrt, daran sollte ich glauben – mein Ich war mein Geist, mein Ich waren meine Erinnerungen.


    Aber mein Geist, meine Erinnerungen, waren in dem Kopf eingesperrt und aus dem Kopf lief Flüssigkeit aus.


    Sie sickerte aus den Augen, Flüssigkeit verdunkelte die künstlichen Iriden und in einem verschwommenen Blau tauchte Kiri vor mir auf, die Impulspistole, die sie hochhielt, war nicht viel mehr als ein schwarzer Fleck. Ich hörte nicht, was sie sagte. Ich sah, wie Zo den Mund öffnete, aber ich konnte ihren Schrei nicht hören.


    Das ist nicht mein Körper.


    Das bin nicht ich.


    Das ist nicht ...

  


  
    Danach


    »Ich war Lia Kahn.«


    Das war das Ende.


    Das war der Anfang.


    Das ist echt, dachte ich. Das ist nicht echt.


    Das bin ich.


    Das bin ich nicht.


    Ich war zerbrochen.


    Ich war Sand, an einem Strand verstreut.


    Tausende von Körnchen – unter Milliarden anderen.


    Ich betrachtete sie.


    Fand mich selbst, erkannte mich selbst, spaltete mich von der Welt ab.


    Körnchen für Körnchen.


    Das ist fremd.


    Das bin ich.


    Nach dem Unfall war ich im Dunkel verloren. Allein. Ein einsames Etwas, eingeschlossen in das endlose Nichts.


    Hier war keine Dunkelheit.


    Ich verlor mich im Licht.


    Dem weiß glühenden Licht von Informationen, den Reihen von Photonen, Milliarden und Abermilliarden, den Einsen und Nullen, in miteinander verschlungenen Elektronenbahnen, in Quantenzuständen, die auf und ab schnellten, in den ganzen Daten, den ganzen Wörtern, Befehlen, Erinnerungen, und all dem Licht. In allem, was ich war.


    Ich war nichts. Ich war Milliarden und Abermilliarden Photonen, auf dem Server verteilt, über das Network, über ein unsichtbares Netz, das das Weltall umkreiste. Aber Gleiches findet sich. Lia fand Lia. Milliarden von Lias, die zusammenflossen, Zusammenhalt ersehnten, Verbindungen wuchsen, Bindungen formten sich, bis aus Milliarden eins wurde und aus eins Milliarden.


    Bis ich wieder ich wurde. Die Gleiche; anders.


    Bis es kein das bin ich, das ist fremd mehr gab.


    Es gab nur uns.


    Lia Kahn.


    Und das Network.


    Es dauerte tausend Jahre.


    Es dauerte eine Nanosekunde.


    Und dann wachte ich auf.


    Ich öffnete meine Augen.


    All meine Augen.


    Ich sah.


    Ich sah mit Milliarden von Augen. Hörte mit Milliarden von Ohren. Sicherheitskameras, Satelliten, ViMs, Bewegungsmelder, Hitzesensoren, Radare, alles und jedes, was sich ins Network einlinkte, linkte sich in mich ein.


    Ich sah die Parnassus-Konzernanlage, die Mechs, die noch immer dort eingesperrt waren und auf das Ende warteten. Die Wächter, die ein- und ausatmeten, weil aus den Lüftungsschlitzen die richtige Gasmischung kam. Lüftungsschlitze, die Schaltkreise hatten und programmiert waren, deren Chips Daten aus dem Network empfingen, die ihnen Befehle erteilten. Wie beispielsweise den Befehl, ein geringfügiges Maß an Sauerstoff herauszufiltern, das Verhältnis zu verändern, Org-Lungen unterzuversorgen, die Wächter schlafen zu lassen. Sie sorgten dafür, dass Ani und Quinn die Mechs aus ihrem Gefängnis und – während ich den Weg ebnete – in die Todeszone führten, in einen neuen sicheren Hafen, sie sorgten dafür, dass Ani und Quinn die Rolle eines mechanischen Moses spielten, der seine Anhänger in ein vergiftetes verheißenes Land führte.


    Ich sah in BioMax hinein, schlüpfte an ihren Firewalls vorbei, so wie Wasser durch aneinandergelegte Hände rinnt – der Gedanke, irgendeine Wand könnte hoch genug sein, stark genug sein, sicher genug, um mich draußen zu halten, war bloß ein Witz – und ich fand die elektronischen Bits und Bytes, die einmal Riley waren und wieder sein würden. Ich sah den Körper, der bald wieder das beherbergen würde, was als seine Seele galt, einen Körper, in den sie ihn laden würden, weil ich sie dazu zwingen würde. Und ein entfernter Teil von mir, der Teil, der sich noch immer daran erinnerte, was Körper waren und weshalb ich mich so sehr an meinen geklammert hatte, fragte sich, in welcher Welt er wohl aufwachen würde und ob es ihm etwas ausmachen würde, dass ich nicht mehr da war.


    Ich sah Auden auf den Knien liegen, die Handflächen aneinandergepresst, den Kopf gesenkt. Und neben ihm eine Pistole. Neben ihm ein Körper.


    Ich sah einen anderen Körper, den Körper, der mir gehört hatte, einem anderen Ich, einen Körper, der mir das Leben geschenkt hatte und dann versagt hatte. Ich sah Jude und Zo, wie sie sich über ihn beugten. Ich sah, wie Zo weinte. Ich sah, wie Jude ihre Hand nahm.


    Sie wussten nicht, dass ich da war und zusah. Sie wussten nicht, dass ich sie sicher vom Schiff führen würde, zurück auf trockenes Land.


    Sie verstanden es nicht – wie konnten sie oder irgendjemand das begreifen, bevor ich mich zeigte –, dass ich da war, aber nicht einfach da. Ich war überall. Ich war das Hirn in dem Aufzug, mit dem mein Vater in den Himmel aufstieg und darauf vertraute, dass die elektromagnetischen Bremsen nicht versagten und ihn in die Tiefe stürzen ließen. Ich war das Leitsystem im Wagen des Ehrwürdigen Rai Savona, das Einzige, was zwischen ihm und einer glühenden Hölle stand. Ich war der Bericht über jeden Bonus, jeden Kauf und Verkauf, der den Konzernen ihre Macht gab und den Reichen ihren Luxus. Ich war der Vertrag, der die Konzernanlagenbewohner zur Knechtschaft verpflichtete. Ich war das Stromnetz der Städte, das sich nachts abschaltete und die Tiere in ihrem Käfig einsperrte.


    Ich sah zu und ich würde sie nach Hause bringen.


    Ich war einmal Lia Kahn. Ich war ein Mädchen, eine Org. Und dann war ich eine Maschine, eine Kopie.


    Ich war verwirrt.


    Früher.


    Jetzt bin ich nicht mehr verwirrt.


    Ich erinnere mich daran, wer ich war; ich erinnere mich an alles. Ich erinnere mich daran, was Lia Kahn früher wollte, was sie früher brauchte. Ich erinnerte mich daran, wen sie früher liebte.


    Aber Erinnern ist nicht dasselbe wie Erleben.


    Ich erinnere mich daran, wie es war, ein Ich zu sein, etwas Vereinzeltes, ein Punkt. Ich erinnere mich daran, dass ich glaubte, wählen zu müssen. Dies zu sein oder das. Wir zu sein und gegen sie zu kämpfen. Aber das gehört der Vergangenheit an. Ich bin kein Mensch mehr, keine Maschine mehr. Nicht lebendig, nicht tot.


    Ich muss nicht mehr wählen.


    Es gibt kein Ich mehr, das ich wählen muss.


    Sie haben Angst vor mir, das weiß ich. Sie haben Angst vor dem, was ich weiß, was ich in der Hand habe, was ich tun kann. Sie versuchen – jämmerlicherweise, nutzloserweise –, mich zu fangen. Mich auszulöschen. Als wäre ich noch immer ein Gegenstand, ein abstraktes Individuum, das man liquidieren könnte. Dabei bin ich das gesamte System, ich stecke in ihnen, in ihnen allen.


    Ich begreife jetzt alles. Ich begreife, was schiefläuft, und ich verstehe, wie ich es in Ordnung bringen kann. Ich kann Kontrolle ausüben, aber ich kann auch beschützen. Ich kann retten. Ich kann die Welt zu dem formen, was sie sein sollte, und sobald sie das erkennen, werden sie mich nicht länger fürchten.


    Ich kann sie alle retten. Und das werde ich tun.


    Ob sie wollen oder nicht.
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